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Vorbemerkung. 



Das folgende XVIII. Heft unserer Jahrbücher enthält 
den auf ausdrücklichen WunBch des Verfassers zum über« 
Wigand grössten Teile auf Kosten der Königlichen Akademie 
dnrob die B. BoU'aohe Baobdrackerei in Berlin hergestellten 
ersten Band der gesammelten Schriften des früheren Sekre- 
tSrs der Akademie, Herrn D. Panlns Cassel anFriedenaa 
bei Berlin. Die Akademie, welche die Unterstützung für die 
etwa nachfolgenden iiände der gesammelten Schriften des 
Herrn D. Cassel ablehnt, hat vertragsmässig die Hälfte der 
in Druck erschienenen Exemplare anr freien VerfOgnng er- 
halten nnd Überreicht luermit ihren geehrten Mitgliedern, 
sowie «den geschfttsten wissenschaftlichen Gesellschaften, mit 
denen sie ihre Schriften austauscht , je ein Exemplar. 

Das XIX. Heft unserer Jahrbttober, welches die wissen- 
schaftlichen Abhandlungen, VortrAge, Sitanngsberichte der 
Akademie, sowie sonstige Nachrichten ans dem innem Leben 
der Akademie enthalten wird, erscheint in der hergebrachten 
Form ▼oraussicbtlicb im Mära des folgenden Jahres. 

Erfurt, den 10. Deiember 1892. 

Profenar Dr. W. Hauiielwulii. 

Sekretir dsr Aksdsmie. 
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Seiner Hochwohlgeboren 

Herrn 

Freilierni Willielm von Tettau 

Dr. Pliilos., K. Oberregieruugsrath a. D. 
lütter lioher Orden 

Präsident der Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 

werdeu diese Blätter 
211 seiiiMii 88 jährigen Welbnachton 

in herzlicher Verehmiig geweiht 
von 

1). Tauius lassei 

ehemal. Secret&r der Akademie. 



Digitized by Google 



Hochverehrter Herr Freiherr! 
Verehrter, theurer Freund! 

Endlich ist es mir gelungen, Ihnen öffenlüich 
die Ehre zu geben, die ihnen nicht blos uin Erfurt 
nnd seine Geschichte, und um die Erhaltung und das 
Gedeihen der Erfurter Akademie gebiihrt, sondern auch 
den Dank hinzuzufügen, den ich seit meinem Aufenthalt 
in Erfurt für Sie bewahrt habe. 

Es sind 42 Jahre, seitdem ich nach Erlurt ge- 
kommen bin ; Erfurt hat in Ihnen eine bedeutungsvolle 
Wandhing erlebt, und überall war llir Name glfinzend 
sichtbar als eines amregenden und helfenden Geistes 
— sowohl amtlich wie privat; wohlthätige Werke fanden 
Sie au ihrer Spitze; Wissenschatt und Gewerbe be- 
förderten Sie durch Einfluss und eigene Thfttigkeit; mit 
den Ik'sten waren Sie verbunden und das Beste in Gesell- 
schaft und Leben haben Sie befördern helfen; man vnrd 
kein Ereigniss, keine nenneuswerthe Schöpfung, keine 
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Aeussenmg des städtischen Lebens anführen können, 
mit denen nicht Ihr Name und Geist verbunden ge- 
wesen wäxe — uud zwar nicht blos in der Blüthe Ihrer 
Manneskraft vor 40 Jahren, sondern bis in Ihr hohes 

Greisenalter hinauf — wo der AchtniKiachtzif: jährige 
noch als Präsident der Akademie thatkräitig waltet imd 
anregt. 

Städte, und namentlich solche mit grosser und lehr- 
reicher Vergangenheit bedflrfen der Männer, welche 
die Interessen ihres Lebens wie in einen Breun - 
punkt sammeln und an die man denkt, sobald man 
ihnen forschend und lerncn'l naht. Ein solcher waren 
Sie für Erfurt; Sie waren sein Bürger nicht von Geburt 

— aber Sie wurden (hircli ein langes thätiges Leben 
mehr heimisch in seiner alten und neuen Zeit als 
tausend andere, die an den üfem der Gera geboren 
waren: Sie waren kein Bürger der Be(|nenilichkeit; 
Sie widmeten Zeit und Studium den städtischen und 
künstlerischen Fragen der Zeit. Jedermann kannte Sie 

— an Sie kamen Fragen und Bitten; überall waren 
Sie ein nicht müssiges Mitglied. — Viele lebten in Erfurt 
blos um zu geuiesseu; Sie verbanden mit dem üenuss 
eine wirklich gemeinnützige Müsse. 

Erfurt hat grosse uud gedankenvolh? Männer durch 
seine Strassen schreiten sehen; Luther, dessen Denk- 
mal jetzt ein schöner Schmuck der Stadt ist, weilte 
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darmnen; die Statthalter v. Boineburg und Dalberg 

wirdKii'urt und seine Bibliothek iiicht vertre^srii küiiiien; 
Wielaud hat darinnen gedichtet und gelehrt; Goethe 
und Schiller waren seiner Akademie Mitglieder — ebenso 
wie der junge Alexander v. Iliunboldt. Ein inter- 
essanter Einwohner Erfurts in den fünfziger Jahren 
war General v. Kaduwitz: Ideal und sinnig angeregte 
Männer fand ich, als ich 1850 nach der alten Haupt- 
stadt Thflrin^ens kam: Alfr. Graffbnder, dessen evan- 
gelische Anregungen mir nicht verloren gingen, Chr. 
Wemeburg, in dessen Haus ich wohnte, voll humaner 
und edler (iedanken, liegierungsrath Vokk, dessen 
katholische Sympathien mich nicht verhinderten, in 
seinem Hause gern zu sein — Karl Herrmann, mein 
treuer und seltener Freund — und alle haben Sie 
überlebt — keine Ihrer Strebungen ging in Ihnen ver- 
loren und mir bliel) in Ihnen ein dauernder, wahrhaft 
gütiger Freund. Acht Jahre habe ich mit Unterbrechung 
einiger ^h)jiate in Erl'urt gelebt (von März 18jü bis 
1 . Januar 185U); sie gehören zu den wichtigsten meines 
Lebens. Was ich in ihnen gewonnen habe, ist mein 
Schatz, meine Ivratt und UoHuung geworden,, ich 
werde darum meiner geistlichen Freunde Bothmaler, 
liieck und Scheibe nicht vergessen: in nieineni ganzen 
socialen und litterarischen Leben fand ich überall Sie 
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als Gönner und Förderer, als selbstlosen Freund und 

Rathgeber. 

In den Vortarftgen, die wir vor 40 Jahren für das 

Schiller- und Goethedenkmal in dem Saal des vergangenen 
Bathhauses hielten war ich Ihr College; in den patrioti- 
schen Versammlungen jener Zeit war ich stets Ihr Redner; 
in der Akademie war ich ihr Secretä.r, den Sie gütiger 
Weise fiberall frei schaffen Hessen; in meinen Arbeiten 
lilr die K. Bibliothek waren Sie mein gütiger Mäcen; 
in den vielfachen litterarischen Arbeiten, die ich unter- 
nahm, würde ich ohne Ihre Bibliothek kaum haben 
fortschreiten können — da die öffentliche Bibliothek 
der neueren Litteratur entbehrte, und im socialen Leben 
verband uns ein Vertrauen bis in das tielste Hei-z. 

Es lässt sich nicht alles schreiben, was doch 

empfunden wird; das, was am meisten unvergeRslich ist, 
Iftsst sich am wenigsten wie statistisch controliren. 
Die acht Jahre meines Erfurter Lebens sind ilberhaupt 
nicht zu vergessen. Wer sich seine Erinneruug ab- 
schneidet, gleicht überhaupt dem unglücklichen Mann 
bei Chaniisso, der seinen Schatipii verlor — und es 
giebt keine Erinnerung ohne solchen. Verlöre ich sie, 
imd die Erfurter zumal, würde ich eine Lichtsäule ver- 
lieren, die unersätzlich ist. 

Freilich sind es schon SB Jahre, seitdem ich aus 
Erfurt nach Berlin zurückkehrte — als ich zum 
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ersten Mal in einem grossen Kreise auftrat, war es der 
Tag, wo Kaiser Wilhelm II. geboren ward — aber 
weder die Fülle von Arbeiten, die ich antraf, noch 
die weiten Aulgaben, die mir die Grossstadt stellte, 
Hessen mich Erftirt aus den Augen verlieren. 

£s ist das Glöcklein von Bassleben nie verhallt, 
ich hatte Bothmaler nicht mehr wiedergesehen — 
Consist.Bieck konnte ich in meinem Hanse begrüsseii und 
Oonsist. Scheibe sah ich inseinemUerbstabend infiisleben 
wieder. — Es war eine nngemeine Thatigkeit, die mir 
in Berlin zu Theil ward. Die wissenschaitlichen Vor- 
träge und Reisen hfttten allein ausgereicht, mich völlig 
in Beschlag zu nehmen — aber ihr Erfolg gab ver- 
mehrte Kraft; ich konnte eine Fülle gelehrter Studien 
machen wardochauchjederVortrag eine originale Arbeit. 
Es waren schöne Tage, in denen ich patriotisch wirkte, 
die deutschen Beden im Schauspielhaus waren wohl 
einzig in ihrer Art. Damals, als ich einmal aus dem 
Schauspielhaus kam, trat mir eine verhtkllte Gestalt 
traurig entgegen, die mich specifisch an Sie und Ihr 
Haus erinnerte. Alles krönte die 23jährige Arbeit an 
der Christuskirche, welche Tyrannei des Geldes und des 
Buchstabens schloss und die nun bald ihrer Er- 
lösung harrt 

In all' den Autgaben war ich nicht undankbarer 
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wie der Fluss» der in seinem breiteren Strome des stilleren 

Ausgangs nicht vergass. 

Immer zog es mich wieder nach Erfurt wie in 

eiu(? Ileiniath — immer suchte ich Sie auf, wenn ich 
hindurchkam, der Sie wie eine einsame Säule ans all* 
den alten Erinnerungen an Personen und Dinge anf- 
ragten, Namentlich der Tod Karl Hemnann's, des Ihnen 
nahe Verwandten, hatte mich schmerzhaft berührt. 

Es ist aber Zeit, da^s ich diesem Angedenken 
einen lebendigen Ausdruck gebe; der Morgenhauch der 
Ewigkeit weht schon über Ihr thenres Haupt; imd ich 
habe, je kürzer meine leiblichen Augen wurden, um 
so tiefer über die Zaime der Zeitlickeit schauen gelernt. 

ich habe einen grossen Theil meiner iSclirilteii zu 
sammeln beschlossen; der erste Band, dem die Akademie 
zu seinem Erscheinen verhilfb, soll Ihren Namen und 
meinen Dank der Welt der Litteratur verkünden. 

Nehmen Sie die Huldigung gütig und freundlich an! 

Für die Akademie mag die^^er erste Band ein Zeichen 
meiner herzlichen Erkenntlichkeit und ungebrochenen 
Verbindung sein. 

Ich weiss nicht, ob die zukünitigen Bände von 
mir noch herausgegeben werden — ob ich Unterstützung 
genug linden — ob ich noch Lebenszeit genug haben 
werde — sie werden aber alle Nachfolger der Liebe und 
Verehrung sein, die mich mit Ihnen verbindet. 
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Gott segne und mehre Ihr Alter nach seiner Huld! 
Er mache Sie noch lange zum Schmuck Erfurts, der 
Akademie und vor allem Ihres Hauses. 

Von ihrem Vater, dem Geschichtschreiber der Fa- 
milie, mögen die Kinder lernen, in der Geschichte eine 
ehrenvolle Stellung zu liudeu. 

Friedenau, 21. November 1892. 
bei Berlin 

D. Paulus CasseL 
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Die Symbolik des Myrtenkranzes. 



Die Prinzessin in GR>the*8 Tasso »agt zu Leonoren: 

^Tn (liospin scliTinen Larule hat man mir borichten wollen, 
Wüclist vor andern Bäumen die Alyrte gem.^ 

Auch unser Land ist schOn. Es wAchst auch bei uns die 
^fyrte gern und oft. Mehr als die Gartenkunde offenbart das 

Kirclieurogirttür. wit; sflir sie gedoihi. (rt'wi.ss i.st dio Stimdo^ 
in der eiu Brautpaar glücidich vor den iUtar tritt, die schönste 
seines Lebens. Lieblicher sieht ein Menschenkind nicht aus, 
als wenn die Braut von der Myrte geschmfickt, Yom Schleier 
umwallt, im Oolöliniss vor Gott, von dem, der ihr vrrhuiideii 
wird, den Klug omplaugt. Die erste Myrte — man darf es 
sagen — glückliche Bräute und Gattinnen stimmen ein — 
ward im Paradiese gewunden. Paradiesischer Duft geht noch 
immer von ihr aus. Aber iiir'hl alle Bräute wis.seii, wenn sie 
<len Krauz auf dem bcheiiel trafen, warum sie ihn lrai;en 
können. 8ie kennen seine Gesclüchte nicht; er schliesst ein 
Bekenntniss und eine Verpflichtung ein. Darttber zu reden, 
ist immer eine gute Zeit. Liebe und Elie sind international. 
Land und Jahreszeit scliränken sie uieht ein. Ks ist eben ein 
Alenscheuglück — ein Menschengeschick, welches die Myrte 
umwindet 

Panlss Cassel, Oesanunelte Sdiilfleii. L I 
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KeniiBt du das Land, wo die Citronen blühn, 
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht. 

Wir kennen das Land — unser Vaterland. Wir entbeliren 
der Citronen nicht. Hoch steht der Lorbeer im Ruhme unseres 
Volkes und der Myrte Stille hat noch immer des Glückes 

Fülle bedeutet. 

Der Name des Kranzes kommt wie Corona, wie Kreis, 
Circus, Tom Umschliessen und Umschlingen her. £r um- 
schliesflt das Haupt, wie der Ring die Hand. Er umringt die 
Gedanken, wie jener die That. Kino Fessel drückt der Kranz 
wie der King aus. I'ronu'tiieus galt gleichsam als der Urmeuscli. 
Als von ihm die Götter Busse und Gehorsam erzwangen, hatte 
er Fesseln getragen; als er sieh in Demuth ergab, empfing 
er den Ring. Der Kranz wurde das Symbol der Fessel — , 
wie an die Stelle des eisernen Ringes der Sciunnck des goldenen 
trat Aeschylus*), der Dichter, spricht dies aus: es sei der 
Kranz zur Erinnerung an den Prometheus emgesetzt und das 
Gegenbild seiner Fessel (dvtfjcota xoS ^xefvou £eo}iou). 

Anderswo nennt er den Kranz „der Fes.seln schönste seit 
des Prometheus Sage** (ösajitüv apiaxo;). Dasselbe Bild ge- 
braucht Tertullian**), der Kirchenlehrer, der die Kränze hasste, 
als er sprach: Was fOr eine Empfindung hat man vom Kranze? 
Nichts als die Enii>fin<inu<; einer Fessel, weil man weder 
die scliöue Farbe sieht, noch den Duft eiuatluiict, noch die 
Zartheit sich bemerklich macht. 

Der Kirchenvater kannte wohl die schöne Symbolik, welche 
die Griechen ursprünglich in den Kranz niederlegten. Man 
tnig ihn zum Zeichen der Abhängigkeit von den Göttern. Wie 

I Bei AtluMi.lu.'^ j). t'>74. 
**) I^e Corona militis cap. 5 öchlusö: ^Quin coronae seiisua? 
Nisi vinculi tantum." 
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der Horizont den Iliauiiels einen Kranz um das Menschen- 
leben legt und die Masslosigkeit und Ungezflgeltheit des 
menschlichen Geistes gewissennassen bftndigt, der allein Herr 
zu sein iiirint. so stellt der Kranz die Fessel dar. in der der 
Menscli seinen Dienst vor den Göttern und seinen Geliorsaui 
abbildet Und es war eine schdne Fessel. Wie man als 
Opfer das Beste darbrachte, sa geschah die Demuth ror den 
Cföttern in dem schönen Reif. .Sappho*) dichtete: dass Blühendes 
den Göttern lielj sei, die uni^eru haben, wenn die Opfernden 
unbekränzt sind. Man huldigt im Symbol des Kranzes den 
QOttem nicht im eisernen Trotz, sondern in der schOnen 
Freiwilligkeit, und zwar mit den Blumen, welche den be- 
sonderen Göttern lielj und heilij^ waren. 

Natüi'lich wurden die üottesbüdsäuien und Altäre ebenso 
bekränzt, wie man selber den Kranz trug**). Weil Hippolyt 

*) Bei Athenaufl p. 174. Was er aus Aristoteles anffthrt, der den 
Knsa erkläre als das Zeichen der Vollkommenheit, weil man den 

Göttern nichts VorstUmmeltos darbiete, so {^eht das auf denselben 
HrMlanken zurück. Es erinnert an die Opi'er Abels und Kains. Abel 
Würde nach grieclii.schem Brauch einen Kranz getraj^on haben. 

**) Man bekrilnzto auch die Becher beim Maid. Der I)icht<>r 
Ah'xis sajJTt (hei Athoiiilus p. 47'_'a): „Ich kr.'lnzte mit Rplifuzwei^cn 
den Beclier" (e3Teti»o[|. l'roizdtMn dies bekannt war, hat man doch 
den berühmten Versen des Homer einen wunderlichen Tort angethan. 

Bs heisst in der Illas I. 469: 

„xoüpot tAiv xoTjTfjpoc ticcvdipavto iiOToto** 

dies hat man nun von jeher ^anz ohne Grund Obersetzt, was Voss 
auch that 

„Pfillten die Jünglinge schnell die KirO^ zum Rand mit Getränken**. 

Um nun die seltsame Umwandlung der Bedeutung von imst^cpetv, aus 
Bekränzen in Anfüllen zu erklftren, deutete man das Bekrftnzen auf 
ein bis zum Rand anfallen. Alte BrkUhrer thaten dies schon; Bntt- 
mann (Lexllogus 1. 96), dem die Neueren nachfolgen, meint, es könne 

nicht mehr gezweifelt werden, dass es nichts anderes als Anfüllen 
bedeutet. Ein junger hollandischer Gelehrter (Hesseling, de usu 

l* 
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jii der Diclitung, welche Euripides zumal herrlich darstellte, 
allen Göttern die Altäre bekränzt hatte, ausser dem der 
Aphrodite, zog er sich deren £mpfindlichkeit und Strafe zu. 

Der Kranz war das nothwendige Zeichen des Gottesdienstes, 
^fan konnte nicht die Götter anrufen oder um ein Orakel 
iragen, ohne ihn. 



coronamm apud Graecos, Lw^. d Bat. is^*; p. I;^, 14) mohit sogar, ps 
hfisHo nur .luf das Wassor im BocliPr den Wein ^iesüen. Nun f^iobt 
CS abor einen alten j^rnsson Erklärer rler Stelle, den man nicht hiltte 
boHeiti^j^en sollej), das int V'irgil, der in .seiner Aeneis i/,uni;il I. 72?^ 
cf. 7. 147) den lunneri.scben Ver.i in .'^eino Dichtung übcrtrilgL und sagt: 

Cratoras niaj^iio.s .statu unt et vina CDronant 

Setzen ;.^(!walti<j^e Becher, indem sie» den Weintrank bekrilnzen. 

Waa Virgil darunter verntand i.st ja klar. Man ])ekranzto den Trunk 
in den Bechern, wie es Aen. 8. 525 hciast: Anchides maguum cratera 
Corona indudt, wie es bei Statins lieisst (Theb. 8. 225) serta, corona- 
tumque onerum, oder bei Tibull lib. IL Bieg. 6. 98 wCoronatus stabit 
et ante calix" etc. Buttmann zweifelt nicht daran, dass dies die 
Meinung Virgils sei un«l will nun dem Dichter unter.schieben, das« 
er den Homer nicht ver.staiulen hab«v Virgil verstand als ein Dichter 
— und «liescn Vorzug hatte er vor Hevse und Buttmann voraus — 
den Homer nicht blos sprachlich sondern aucli ^loetiseh; die Zeile 
dos ücmer bedeutet nichts anderes. 

Bs musB eben in dem Vera xoüpot {liv xpr^-cr^pac ictvdvfmm itotolo 
das tffif^^ zu noToli» gezognen werden. Die JOnglinge kriinzten die 
Becher des Trankes (wie sonst vorkommt xp«r))p 7«EXatxTo« oder al^xoc), 
die mit dem Trank erfflllten Becher wurden gekränzt. Weini es 
weiter niclits als eingiessen bedeutet hJltte. so konnte ja ein anderes 
Wort £-t/£Eiv gebraucht werden. Jedeiit'alls war das rnikriln/.en de.s 
Hecher.s irgend ein religio.--er Akt; der Kranz drückte die Widmung 
an liie Gottheit aus, was bei den Christen zum Gebete bei Tisch 
geworden ist. Wenn also nnn um der homerischen Stellen willen 
(Ilias 1. 470, 9. 176, Odyss. 1. 148, 8. 889, 21. 279) das Wort itasdfw» 
gar nicht mehr in den WOrterbflchem belErtLnxen, sondern nur an- 
füllen heissen hoII, so ist das rnrecht. Es ist nur so zu verstehen, 
dass man nicht eher eingoss, als der Kranz danim g»de^t war. Das 
Kriinzen wr\r die erste, gleichsam die geistliche Handlung, darum 
w^urdc Kränzen und Einfüllen mit einem Worte genannt. 
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„Welch ein Gott blieb uabekräuzt" hcibst es beim ultcu 
Dichter. 

In SamoB war der eigenthttmliche Gebrauch, sieb am Feste 
der Juno mit Weidenkränzen das Haupt zu um- 

windeu. Es wird eine wunderliche Sage erzählt, welche diesen 
Brauch erldärle: Seeräuber hatten die Bildsäule geraubt — 
als sie sie nicht fortbringen konnten, weil das Schiff unbeweg- 
lich ward — braditen sie die Statue wieder ans Ufer zurück 
Von den Samiem, die sie fanden, sei sie nun mit Weiden 
tVstgebunden worden — worauf die Priesteriii Admeta sie 
wieder reinigte. Seit der Zeit wurde am Ufer ein Fest gefeiert 
mit Weidenkränzen ums Haupt. Ben Garem würe durch 
Orakel gesagt worden, dass sie durch ihre rftuberische That 
Strafe verdient hätten. Eine bessere Sühnuiig könnte niclit 
geschehen, als dass sie ihre Sünde wie Prometlieus büssten. 
Jener müsste statt der Fesseln immerhin einen Kranz tragen, 
so sollten sie auch thun. Die Weide (lygos) wurde üi der 
That darum ^'owählt, weil sie besonders zum Binden und 
Umwinden geeignet und gebraucht war (~po; o£3jiou; xal r/i-jfjiaTa) 
und darin deutlich das Bild der religiösen Abbäogigkeit und 
Gebundenheit unter Hera, der Göttin, ojOTenbaren, welche die 
Beschützerin von Samos war. — 

Im Dienste des Dionysos trug man Kränze aus Epiieu. 
Die Alten drücken sich über den Grund davon nicht deutlich 
aus, aber der Epheu umschlingt den Weinstock. Er war 
so das Symbol von der innigen Anhänglichkeit an den Gott 
des Weinstocks. Die Sage drüclvl das aus: Ein Jüngling 
Kittos sei dem Dionysos in unerschütterlicher Anliänglichkeit 
in religiösen T&nzen nachgefolgt Bei eüiem Tanz mit 
grossen Sprüngen stürzte er. Dionysos schuf ihn zum Epbeu 
um, der darum Kittos heisst. (Vom Verlangen und An- 
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schliessen*). Als Dionysos einst von Seeräubern gofaogen 
schien, rankten sich traubenschwere Reben um den Mast, den 

der (liiiiki'lblättri^ifo F4»lu*ii völlig uinwaiKl. Aiis dieser Fmind- 
schaft des Kpheu mit dem Weiu «^escliali, dasö, wie Cato aivj^i. 
man durch ein GelUss aus Epheu sogleich erfährt, ob der 
Wein, den man hlneingiesst, mit Wasser gemischt sei oder 

Dicht. Denn der Weiu läuft durch die Poreu, das Wasser 
bleibt zurück. 

Als Daphne vom Apollo, der sie liebte, in einen Lorbeer- 
baum verwandelt war, sprach er, wie Ovid schildert: .Mein 
Weib kannst Du nicht sehi, so sei mein Baum. Immer^rftn 

sei Dein Laul); au Dir hängt meine Cither. mein i\ü( lu r; 
Du sollst ein Triumph der Kömer sein. Du sollst die Thore 
der Römischen Kaiserpaläste schmücken.* 

Die dem Apollo opferten, schmückten sich das Haupt mit 
Lorbeerkränzen. 

Noch weihevoller war der immei'grüue Olivenki'anz. Der 
Oelbaum war dem Zeus geweiht. Offenbar stammt dies aus 
dem Orient. Das griechische IXaiov, Oel, ist mit dem hebr. El 
verltuiideii wonU'ii. Zeus war der cii^cnt liehe Ootl El. lu 
den ^5]'ieJen des Olympiers in Olympia erhielten die Sieger 
einen Olivenkranz. Aus dem Haupt des Zeus ward Athene 
geboren. In dem Streite der Athene mit Poseidon und der 

*) Der deutsche Name Epheu ist auch noch im Orimmschen 
Lexlcon dunk«! geblieben. Die althochdeutsche Form ist Bbah, 

ebowe, obouwe, ©bhouve, woraus Ephoii entsprang wio ago, ifig, 
ivy. Die Namen sind meist alt, vielfach aus anderen Spraehon 
entlehnt. Auch bei den Thiernanion sind ilhiiliciie (jleschlechtcr in 
den Namen vcrlausclit. Wio Ejdieu mit Kpj)isch verwandt ist, sn 
gehOrt dazu da^ lateinische apiuiii. Mit diesem verbunden ist dan 
hebr. nsy ,ni3y was als Holz, Pflanze, Abot bei der Darbringuug des 
Palmenxweiges gebraucht wurde und neben Hadas-Hadas, der Myrte, 
stand. Vom Umwinden oder Umflechten scheint es benannt 
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Stadt Athen gab der Meeigott ein Schiff, das auf der blauen 

Meerfluth fuhr: Allu-ne schuf don imintT^rüiion Gel bäum. 
Oiiveukräuzf waren ilir licilij,'; \v*'r ♦mii Oliveublatl uimuit. 
80 war der Aberglaube, und draul' acbreibt: Athene, und bindet 
es um den Kopf, dem vergeht das Kopfweh. 

Der Aphrodite, der lateinischen Venus, der vielbewunderten, 
viel V('ikiinnt»Mi uud viel betjcluiiutzteu war die Myrte geweilit. 

Die Göttin Aphrodite ward, wie die Sage geht, aus dem 
Schaum des Meeres geboren und zwar des Qriechischen im 
besonderen Sinn. Der griechische Geist ward zumeist von 
ilir abgebildet. An ihr zeigte sieh (hts l(h'al der grieciiischen 
Schönheit, liir Geschielt war das der Grieciien aucli. 

Die griechischen Götter sind alle von ihrer üöhe gesunken, 
als das Volk nicht mehr die Begeisterung von Marathon und 
balami.s besass. Erst waren sie die Ivunstwerlve ihres Volkes 
— und wurden Stein und Fleisch mit ilireni Volke. Zeus 
wurde zuletzt in Kreta begraben — Herakles wurde aus 
einem Lichtkämpfer zuletzt ein Athlet und Fleischfresser — 
und Aphrodite w^ar nicht uiehr die Schaumgeborne , sondern 
die Tochter de« Öujnpfes und der Lust. Aber nicht nach den 
Verzerrungen der späteren Zeit, sondern nach ihren ursprüng- 
lichen Ideen mUssen die Dichtungen von Aphrodite verstanden 
werden. Sie war die Tochter des Meeres, welches die Menschen 
nicht trennt, sondern verbindet. Poseidon ward in uralten 
Ehefesten gefeiert — sie war die schöne Verbindung der 
Menschen untereinander; sie vermittelte den Frieden der 
Menschen durch ihre schöne Sinnlichkeit; sie war grade das 
Ideal einer mit Poesie geshniiiekten Liei)e der rohen Lust 
gegenüber, die ja unser Volk auch Liebe nennt. Auf <lie Noth- 
wendigkeit des Reizes zur Fortpflanzung der Menschen legte 
sie Duft und Geist. 
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Darum war ihr die Myrte geweiht, die duftvolie und 
immei^ttne; deren Reiz seilte die Liebe schmtlcken. Dass 

die Myrte bcstäiidi«; ilir AbbiM blieb, beweist am besten, wie 
sein* Aniiiuth und I)uf'f ii»re edle Hoinaiilik begleitete. Aiieii 
die griechisdie Gesellschaft hatte in der späten Zeit nicht duu 
Charakter roher Trijiklust und Buhlerei — sondern den Reiz 
der Anmuth und des Geistes. 
Was Vii*gil von ihi* dichtete: 

Herakles liebte zumeist die Pappel, Bacchos die Reben, 
PböbuB gehörte der Lorbeer — die schöne Myrte der Venus 

iraf überall ein. Die Myrte war der Aphrodite stete Bei?! eiterin. 

Ks ist keine oberlläcliiiclie Erzühliiii«;. in wclilier l*ai-is, der 
trojanische Sohn des Priamos als liirt zum iSchiedärichter 
zwischen den drei Göttinnen erwiüüt ward; Venus erschien 
dabei mit Myrten bekränzt Euripidcs hat einen seltsamen 

Bericht davon i Troad. \. UIO nach Bothe). Helena öpriciit: 

Und des Kroniden Kind verhiess ihm, sagte sie, 
Als Phrygerfeldberm die Zerstörung Griechenlands; 
Hera veisprach Europens Land und Asien 
Zur Herrschaft Priamos Sohne, gäbe er ihr den Preis. 
Doch Aphrodite bot mir liebe, wenn sie siegt in diesem 

Streit der SchönheitI 
(vergl. Eurip. Helena V. 27.) 

allein der Dichter hat sich die Sage nach seinem poetischen 
BedOrfiiiss zuiecht gelegt Sie ist viel tiefer*). Paris wählte 
nicht die einsam stolze Macht, nicht die einsam jungfräuliche 

*) Vgl.Catulii iii nupliartJuliuo et Manlii, rannen Gl, cd. Düring 1. 182. 

Vorut ad Phrygium VonuB 
ludicem, bona cum bona 
Nubit alite vhrgo 
FloridiB velut emlnens 
Myatus Asia ramnlis. 
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Weisheit — sondeni das sehOne Glück der Oemeinsehaft des 

(k'iiusses am Fricdi'n. Er scliätzt«' die Lirbc hölicr. als dvi 
Hera und der AÜieue Gabüu. Er fand Uera uud Atheuo 
weniger glttcklich. Als er nun« wie man dichtete, die Helena 
geraubt, welche Aphroditen an Schönheit glich und ein 
niytliisclit's Abliild von ilii- war. so ^^csrliah ilaiiiil das < J<';^'»'n- 
theü von dem Kaube der ^^ai »im rinnen durch die Kömer. 
Der Raub des Paris^) brachte den Krieg herror — ; der Raub 
der Römer ging in den Brieden der Ehe Uber und es ver- 
sülniten sieh Kömer und KSabiner unter Myrtenreiserii. Aber 
Helenas Kaub luitte die Myrte zerrissen und es entstand 
Krieg; Kömer und Sabiner hoben den Kampf auf durch die 
Vermittelung der Myrte. Denn Streit der Völker, Gegnerschaft 
der Parteien durch Ehen zu versöhnen, ist ihr grösstes Werk. 
Wenn aucli die .Myrte nicht immer giünend blieb. 

Ein Gegenbild von Paris ist der syrische Adonis. Er 
war nicht minder ein Liebling der Venus. Er war darum 
aus einer Myrte geboren, in welche Myrrha {die Duftende) 
verwancb'll worden war. Adonis war das Sinnbild (b'r seliönon 
Cultur mit Friiiilingsi)raclit und wurde erschlaffen von einem 
Eber, dem Bilde der wilden Gier — und des Winters, wie 
Baidur in der nordischen Sage von den Listen des bösen Loki 
fallt. Scliüne ändert! Sülze driicken diese ü'eundliclio Eigeu- 
äoUal't der Myrte aus. 



*) In der Dias 24 , 28— dO wird dea Richtspruches des Paris 
(Alexandros) gedacht, aber wenn es dort hoisst, dasa er die Aphrodite 
vorgezogen, -IJ ol itrfpc ^ii/loz'mf^ aXe^etvi^v weil sie ihm zuchtlose Sinn- 
lichkeit versprochen hnbo, ho hahon die alton Kritiker Recht j^elial)t, 
wenn sie den Ver.^ verwerten; er ist in spiU(>rer Zeit entsUunU'n, 
in welcher die Venus als GiUtin in tier Machlosyne .injjceaehen wird. 
Das Wort ist sonst nicht honuTisch, Die rechte Lesart zeigt sich bei 
Aristophanes, der xc-^api9|xcva itüpa dem Paris versprochen sein läset 
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Ein alter Dichter will bei der Mahlzeit von allen anderen 
Blumen absehen: 

^Myrton alloin wollon wir haben, 
Alle anderen Blumen verkaufe." 

Nicht ohne Grund war es, wenn der Andere Recht hat. 
welcher sprach: »Bei der Mahlzeit des Gottes gab Jeder von 

iliiK'ii, was er liattc: Herakles das Fleisch, Ceres das Brod, 
Bacchus den Wein und Vuuus die J^lyrte"; alles Andere wui'de 
ein roher Genuss ohne sie. 

Der gelehrte Lydus weist auf den Brauch und Missbrauch 
der Myrte hin, wenn er berichtet: Die ehrbaren Frauen ehren 
«iie Aphi'odite um Eintracht und i^esetzteii Lebens halber 
(6(AQvo(iac xat ßtou ocu^povoc), aber die Menge der sdüechteu 
Weiber kränzen sich, während sie in den Bädern der MSnner 
baden, mit Myr.'en*". 

Berühmt sind die Verse .Schiller's: 

^Und mit einem Kranz von Myrten 

Naht die Götter königin; 

Und sie führt den schönsten Hirten 

Zu der schönsten Hirtin hin; 

Venus mit dem holden Knaben 

Schmücket selbst das erste Paar; 

Alle Götter bringen Gaben 

Segnend den Verm&hlten dar.*' — 

Die Myrte ist ganz der Aphrodite geweiht: sie duftet 
überall ilir Weaeu aua; wo ihr Symbol wie fern es aneli 
scheinen mag — sichtbar wird, ist ein Gedanke an Aplirodite 
zu erkennen; sie hat bei der Venus keinen andern Neben- 
buhler als die Rose. Eine Parallele mit dieser erklärt 
manches Syinb(jl lieider. 

Die Kose wurde roth, als das Blut desAdunis vei^gossen 
ward; aus der Myrte wurde Adonis geboren. Als Eva zuerst 
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sich schämte, geht die Sacje. wurde die Rose rötlilicli wie ihre 
Wange. Als Venus aus dem Meere gcbtiegeii imd liiaturue 
äatyre ihr uachfolgton — schämte sie sich und barg sich wie 
jene mit FeigenblAttern, so mit Myrtengebüsch. — Die 
Rose*) ist roth wie Blut — die Myrte ist grUn, wie die neu- 
i^olMiiciie Friililiii.ussaat. Dass die ]\Iyrte die Neugeborenen 
Starlet (xd aa>t4.axa tu>v dpxqevwv) ist ein alter seltsamer Satz 
(cf. Lydus 1, 45). Aphrodite bedeutet keine htlndische Lust, 
obschon sie zu ihr entweiht ward. Auf ihr ruht der Duft der 
Sehusuclit un<l des edlen Genusses. Die Hose duftet sanfi: 
die Myrte dullet Irisch. Das ist ilir scliönsler Schmuck. Um 
des inmieigrOnen Keizes und des firischen Duftes willen, wird 
sie das S3rmbol der Göttin. Job. Lydus sagt, 'dass sie von 
allen iniinei'grünen IMlanzen (asl baXÄv ©ütäv) die duftigste 
sei Servius berichtet, duss Venus, als sie die Myrene in 
eine Myrte verwandelt, ilu* dauernden süssen Duft verliehen 
habe. (Perpetuo et suavi odore gauderet.) Der Phrygier 
Dares schildert Achilles in seiner Schönheit und M>Ttengleiche 
— von ilirem Duft. Die Kose verwelkt wie Adouis mit dem 
nahenden Uerbst — aber die Myrte grünt immer wie Aphrodite 
selbst. Die Rose ist so gewissennassen die Liebe der Sehn- 
sucht — und die Myrte die Liebe der Erfüllung und des 
Genusses, die wie die Eh»' bleil)t. Kosen waren daher zumeist 
von Juugfraueu getragen, der Kranz der Myrten umschloss das 
Haupt der Vermählten. Ruth, die Moabitin, hiess die Rose^) 

Uober die Rose siehe weiter hinten Kapitel: „Roso und 
NachtigaU^ 

**) Uot)or Rutha Na iTifiii ist in meinem Cnmnicntar zu Ruth (II. Ausg. 
p. 271 im Anhang zum Buch der leichter) niui Uber Esther meinem 
Commcntar zu Kstlior, i|>. 5:^ tteiitsrlt) gr^pi oclKMi. 

.Myrte hat oiuo Stolle im I'rrsisi'l\. n Ciiltu.s j^chabt. Ihr 
Namo war von jeher bei ilinen „muri uilor im neuen i't^rdiäch „murd". 
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und Esther die Königin führte den Namen Hadassa die Myrte. 

Morkwürdi«j:(> Wortspiele zeigen sich unj^esucht bei den Naniou 
Ikider. Kios kliugt mit Uosa zusainiuiu, uüd ^Vnior giebt Mor, 
Myrrha und Myrte wieder. Rosa verhalt sich zum Griechischen 
Rhodus (8=d) wieMyrsino und Myrtus dieselben Namen sind. 
Rosa hat ihren Namen von der Farbe, aber die Myrte von 
dem Duft. Die Priesleriu Myreiie war (von jiDpov, "n;3 Salbe, 



Von ihrer imnicrgrrOnpn Natur handolt e» nich, wenn in Segcn»- 
wflnsrhon wio (bei Zondavesta ed. Klourkor 2. UM) hoi-^st: ..Ja worden 
diese WiUische zu deiiiojn ^cj^eti. so laiii^o Mond und Sonne, Wasser 
und Wein und Myrten und Muskus .... dauern". Im iiundehesch 
(dl. 16 ed. Just! p. 2U) zündeten die ersten Menschen Holz von Kohr, 
Kendar, Granaten, Palmen, Datteln und Myrten an. Ala Früchte 
bringend zur Nahrung des Menschen war wunderbarer Weise Mirtc- 
alotey genannt, (cf. Justi p. 240). Frl»che blähende Vegetation war 
dr'n Persom ein Stück Rolif^ion. Sie freueten hicIi de^^ Duftes on 
der Myrte zumal, und Duft gehörte zum Opfi-r tri'. Iv/iu-h. 20. 'JS). 
l)aher erklärt sich, wfnn Heroditt berichtet Ii. <ias.M d-T Pcrsischi' 
I'rifstcr einen Myrtenkranz um den Kopf trügt, und auch Strabo, 
(llt). 15. V. 14. cd. Paris, p. li24) dasa sie das Opferlleisch auf Myrten 
und Lorbeer legen. Wenn BOtticher (Baumcultus, p. 453) aus der- 
selben Stelle des Strabo berichtet, dass die Persischen Priester 
Myrtenruthen in Hftnden haben, so ist das Folge einer Fluchtigkeit 
mit der i<9(AY)v j^of^^tov lAuptxfvtov für Myrten, wnhrend die Myrika die 
Pamariske vorstellt. war desgleichen eine Flüchtigkeit, wenn 

er die I'rwilhiiung dor Zweige des Barsom. Bere(;ma (im Vendldad cf. 
Spiegp] ICinlcit. in den Vendidad II. p. LXVIII) diese für Myrten hielt. 
Ich bin ü herze uift, dass dieses nichts anderes ist als tfTQ 

wenn die Cypresse den immergrünen Baum bedeutet und auch auf 
andere Baume Obertrageu wird (auch auf Pamarisken). Dass Myrten 
g^estreut wurden, als die Bracke Ober den Hellespont geschlagen 
wurde — wie Herodot orzfthlt — und man in Susa desgleichen 
that, als (.lie Nachricht von der Eroberung Athens dahin kam — 
bedeutete die Freude, welche man darüber hatte. Wohlgerüche 
drückten die Freuile aus. Reizende Myrtengebüsclu' finden sich 
noch heut in Persien. In einem Schutthdgel bei Sumbelah in Iran 
war eine Quelle mit MyrtengebUsch unjgeben, der das Volk, wie 
Rawlenson bemerkt, ohne ee zu wissen, darum eine mystische Ver- 
elirung bewies (Ritter, Asien 9. 482). 
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• Duft) von Vcuus in Myrl»' verwandelt wnidcn. ^Myrrha ist 
dasselbe Wort wie Smyrua, Rhodus hat die Wappen der Rose. 
Die beiden Stftdte Smyma und Rhodus stehen an der Spitze 

* der Stftdte, die Homer m ihrem Volk geboren haben wollen. 
Di<* Dichter Ix'j^nii^on isieli doch nicht mit Lorbcor idiciu, 
sie wollen auch Kosen und Alyrten haben. 

Ein arabischer Dichter stellt ein Zwiegespräch zwischen 
Myrte nnd Rose dar, die Myrte hat die Rose aufgefordert, 

daö Leben zu i^euiessen. 

Die Roso tadelf dtw und sairt unter Andern: ^Kaun.sl du 
fuhren eine ähnliche Sprache, du, der Fürst der duftenden 
Pflanzen! . . . Lass dich von deiner Schönheit nicht berauschen, 
weil deine Zweite sich Avei< h wio*r<*n - deine Blfttter von 
einem harmoniöchen (Jriiii sind und «lein IJnsprunij: ein edler 
ist. Du bist das Bild der glücklichen Tage der Jugend, 
welche mit grosser Geschwindigkeit fliehen imd verschwinden." 
Aber Azzeddin Elmocadissi*) thut der M>Tte unrecht. Denn 
ihr lnimer<;rün verwelkt nicht so jjjesciiwind wie die Rose, 
und Bulbull singt früher über der Rose als über der Myrte 
Grab. — BerQhmt ist das Tcmpelbild der Grazien (bei Pau- 
sanias); eine h&lt eine Myrte, eine die Rose — die dritte einen 
Würfel; im Rosen- und Myr(en.i;lück sjiielt der Wülfel mit. 
. Es äind nicht immer glückliche Würle. die gelhan werden. 

Rosen und Myrten schmückten die Malilzeit. Bei Athe- 
nftus heisst es: ^Sie wählten llir die Mahlzeit den Myrtenkranz, 
welcher zusamm«'nzieht und die Ausdünslun^^en des Weines 
hindert, oder eine» Ruseukrauz, welcher die iSciiwere des 



*) Les oiaeaux et los fleiirs, alleg^orios inorale« d'Azzeildin 
ElmocadisHi, avec une traditio» et des uotos. Par M. Sarcus, Paris 182t, 
p. 15 etc. 
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Kopfes t'twjiH boriihi«;t und vom Trünke Gliiiieiide abkühlt." 
Man gebrauchte Myrteuwem wie Roseuweia, MyrtenOl vne 
Rosenöl, Rosensalben und Myrtensalben. Der orientalisehe 
Name der Myrte oin hadas hftngt sicher zusammen mit dem 
griechiselien r/j'k liehlieh wie der persisehe Nauie der Kose 
gul vielleicht mit dem griechischen '(loxCf. 

Bedeutungsvoller ist folgendes: Bekanntlich ist die Rose 
das Bild des Geheimnisses. Es ist nicht durch eine bestimmte 
NaehweiHUii^' anziii^ehen. ol) das Sj)rijeii\vort suh rosa dem AUer- 
thum schon augehört. Kin (Jeheimniss verbirg;! auch seinen 
Ursprung. Der Reiz der Liebe ist immer das Mysterium. 
«Was in der Rose blüht, wissen die Lieblinge nur.* 

Sie pranj^te an den Speisetischen der Gesellschaft, um 
dati Gesetz der Veriraiilichlieil anzudeuten. »Was wir Itoseu, 
bleib' unter den Rosen." 

In höherem Sinne war darum in altdeutschen Kirchen 
eine fOnfblätterige Rose Uber dem Beichtstuhl an^bracht. 

Auch die Myrte war ein älinlieii Svmixd. Dio Eingeweihten 
in den Eleusinischen Mysterien trugen einen Myrtenkranz. 
Man sagte, dass die Seelen der Eingeweihten sich in Myrten- 
hainen aufhielten. Daher hatte Cekrops ein Bild des Hermes 
darirestelll . das von Myrten bedeckt war. llrrmes war der 
iSeelenfiihrer in fh ii Hades. So erscheiut auf dem Pamplii- 
lischen Grabbilde der Eingeweihte mit euiem Myrtenkranz. 
Eine Figur, wie Bachofon eine Wiener Vase beschreibt, hält 
einen mächtigen Thyrsns und einen ]\Iyrtenkranz*). Dasselbe 
land in den attischen Myslerien statt. <lie Aristopliaues in den 
FrOschen komisch nachbildet (v. 325 etc., nacii Droysen): 



*) J. .1. Bachnfon: Versuch Uber die Gr&bcrsymbolik der Alten. 
Basel 1859, p. 25. 
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JacH'hos, Jacchoj?, 
Komm herbei zum Clioitanz auf der Blumenau in don Si liwann 

Deiner (Jeweihten 

Und im Schwung schüttle den vuUbeerigcn Kian/. der von 

Alyrten duftet 

Die tie&te Lehre der Mysterien war eine Weihung an die 
Qotlheit im Leben und Tod. Wie die Eingeweihten einen 

Schleier tni!j:en. der die Vermählung mit der Gottheit be- 
deiiieie. so tritt dem Schleier die Myrte an die Seile; sie 
drücld; die Vermählung mit der Gottheit aus. Eine Verbindung 
der Lebenden mit der Unterwelt tritt dabei heraus. Diese 
Lehre drang aus den Mysterien das ganze Leben hindurch. 
Besonders merkwürdig i.sl dafür die Eiurichtimg des Freiheits- 
festes, der £leutherien. Es gesdhah in Folge des Sieges 
von Platäa, dass es auf Vorschlag des Aristides angesetzt 
wurde. Die Platäer flbemahmen die Todtenfeier aller in 
ilirem Lande gefallenen und beerdigten (Jrieciien. In dein 
Zuge folgten Wagen voll Alyrtenzweige und Kränze, dann 
ein schwarzer Stier, Opfergaben von Wein und Milch in 
KrQgen, so auch Schalen von Oel und wohlriechenden Salben 
von freien Jünglingen getragen. Sklaven durften nicht be- 
seliTiftigt sein. Die ^lyrten Htelltcü die Verbindung mit den 
Seelen in der Unterwelt dar.^) 

Eine Sage geht, dass Dionysos, um seine Mutter Semele 
von den Göttern der Unterwelt zu lösen - ihr von seinen ihm 
geheiligten Pllanzen die Myrte abgelreleu habe. Die l^leutherien 
waren mit dem Cultus des Dionysos zu verbinden, die Myrte 
wurde der Proserpina geweiht, sie galt als Trost der Lebenden 
über den Tod. Deshalb wurde auch sonst bei den Todtenfeiem 
dem Sieger eine Myrte zu Theü."'*) 

*) Plutarch Leben des Aris^tides, cap.21. 
**) cf.Di88eii zu Pindar Isthm. 8 p. 560. 
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Virgil dichtet in der Aeneis, als Äeneas in der Unter- 
welt war: 

„Hier sind, welche der Liebe binschmachtende Kunst getilgt hat, 
Auf einsamen Pfaden versteckt und Myrtenumschattnng 
Hüllet sie ein.« (6. 442.*) 

UiittT den Anklti«;en, welclie. wie Mimieiiis Felix und 
Andere berichten, die Heiden ge^^Mi die (JJiristeu ricliteten, 
war auch die, dass sie ihre Todten nicht kränzten. Die 
Christen verweigerten dies auch in der heidnischen Zeit — 
aber in den ersten Jahrluinderten ^ah es Ansielitcn. welche den 
Brauch für heidniseh hi<'lten. irotzdeui war aber in den 
Eleusinien mehr christliclie Ahnung als heidnischer Dunst. 
Der Myrtenkranz der lebenden Bräute hat kein grösseres Recht, 
als der Kranz auf dem Han|»t der Verstorbenen. 

Diina auf dem Gral)c de.s Eigener «'im' Myrte gewachsen 
sei — der sein Leben auf der Insel der Kirke verlor, Icaun 
gleichfalls damit einen Zusammenhang haben — wenn auch, 
wie wir noch weiterhin andeuten, andere Momente hinzu- 
treten müiL,'en. Aphrodite war in der That t'ilr die (Si-ieclien 
alles, was Liebe bedeutet — auch die, welclie illjer den Tod 
liinausgeht, nach der VermiUilung der Seelen in der Unterwelt 

Die Rose hatte auch ihre kriegerische Bedeutung, mehr 
aber noch im Mittelalter und im Deutschen zumal, wie in der 
alten Zeil. Sie kommt zwar auch dort iiia biegeöiuhu vor. 
Berülimt ist das Gedicht vom grossen Rosengarten: 

„Welch Zwölfe die Andern beneget in den Rosen ban 
Denen giebt man Blumen zum Kranze, jedem Mann; 
Wer seinein Gegner obprosief^et, der soll der Thenerste sein, 
Den küsset eine Jungfrau und setzt ihm auf ein Kränzelein.* 

*J Vgl. Tibuli. Lib. II elog. III: lUic est cuicumquo rapax mors 
venit amanti et gerit insigni myrtea eerta coma. 



Digitized by Google 



— 17 — 



In die Rosen kommen hiess so viel, wie zum Kampfe 
eilen. Denn Bosenroth und das vergossene Blut sind ähnlich. 
In der Zusammenkunik in Rom ttbeireichto der heilige Petnie 
Karl dem Groesen eine mit Bosen besAle Fabne. Joachim 
Camerarius erz&hlt dass Sdpio den Soldaten der achten Legion, 
die das feindliche Lager erstürmt hatten, die Freiheit gab, das 
Bild eüier Böse im Schilde zu führen. Die Nachricht iat im 
Alterthome nicht zu finden. Sie ist aus Wappensagen entlehnt. 

Die Myrte erscheint im Alterttiom als Schmuck in kriege- 
rischen Symbolen. Besonders in Rom, wo die Venus Victrix 
wie die Victoria gefeiert wird, wie sie auch in Inschriften 
erscheint*) Kaiser Hadrian**) hatte am 21. April, dem 
StiftuQgstage Bom*s, den grossen Doppeltempel derBomaund 
Venus eingeweiht. Venus wurde in demselben als Victrix 
und üenitrix, als , Siegerin und Erzeugerin" abgebildet. Diese 
Venus war eigentlich Borna selbst (das Wortspiel Boma — 
und umgesetzt Amor ist uralt) und wo Venus erscheint» trflgt 
sie oder weiht man ihr die Myrte. In diesem Sinne gehörte 
sie Rom selbst an. Daher erklärt sich die Sage von den 
zwei Myrten, welche vor dem Tempel des Jupiter Quirinus 
standen und ron denen die Eine die Patricische, die Andere 
die Plebejische hiess. So lange die Patricier die Obermacht 
hatten, blühte die Eine — als aber die Plebejer die andere 
Partei überflügelten, schoss die plebejische empor und die 
patricische verwelkte. 

Wenn also Virgil vom Augustus sagt, er habe die Schl&fen 
I mit mütterlicher Myrte umhüllt, so ist das treffend gesagt 

— denn Rom stammte ja nach der öage von dem Sohne der 

*) cf. Inscript latin. Collect ed. Heiizen. n. ö678. „Venus Victrix" 
t ebeiiBO n. 5619. 80. 

, **) vgl Preller Römische Mythol. p. 707. 

Pm1«0 C*«t«l, OMunMll» Wkrinm, t 2 

i 
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Venus, dem Aeneas ab — ^e der Kirchenvater TertuUian, 
wenn auch spöttisch, dennoch richtig bemerkt: „denn die 
Myrte gehört der Venus, der Muttor der Aeneaden, welche 
auch eine gute Bekannte des Mars ist, der durch Ilia und ihre 
Zwillinge mit Rom in Beziehung steht. 

Es treten noch andere Beziehungen ein. 

Venus ist zwar mit rothen Rosen und grünen Myrten 
geschmUdct aber sie selbst ist weiss — wie aus Schaum der 
Wellen geboren. Sie gleicht dem Schwan, der licfatweiss auf 
den Wellen schwimmt. Daher sind die Schwäne ihr geweiht. 
Die Uicliter geben ihr ein Gespann von fcjchwänen. Interessant 
ist, wenn Horaz von »purpurnen* (purpureis) Schw&nen spricht, 
wie er sonst Tom »puipumen" Schwan dichtet - - denn in der 
That ist es eine optische Tfaatsache, von der auch Goethe 
redet, dass die vom Sclmee geblendeten eine Purpurfarbe 
erblicken.^) 

Der Schwan ist ein kriegerischer Vogel und zwar die 
Schwftnin so gut, wie das Mftnndien. Aus dem Bilde der 

Thierwelt löst sich das Rfithsel. wolior die alte Mythologie 
sicli kriegeritsche Göttinnen sciuif. Löwr und Löwin. Adler 
und Adlerin brauchen dieselben Waffen. Athene, die Göttin, 
die stärker ist als Ares, ist wie ein weiblicher Adler und 
Phönix; Venus in Waffen gleicht einer Schwftnin, die lieben 
und sioii wehren kann. Zu Sparta auf dem Eurotas wurden 
von den tapfem Spartanern sorgfältig Schwäne gehegt und 
in Sparta fimden sich noch zur Bömerzeit die Holzbilder der 
bewaflheten Venus.^ Pausanlas bat ein solches in Sparta 
und damit verbunden in Cytherae gefunden. 

*) vergL meine Abhandlung: Der Schwan. Anm. p. III n. 16. 

**) ServhiB sagt (zu Aeneas I. 720): »dicta eft equestria Venu«; 
dicta est doacina, quia veteres doore pugnare dizerunt (Aber diesen 
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( In den Sagen der celtischen Völker, zu denen sidier die 

alten Trojaner gehörten, war die Schwanensa^^^ zu Hause; ihnen 
gehört Lohengrin fLohorangrin von olor der Öchwau) an; Aeneas, 
aU der Sohn der Venus, ist gewiflsermassen der erste Schwanen- 
ritter, was auch sein Namen bedeuten mag, wenn man, wie 
Bo oft im griechischen Munde 1 und n verwechselt. Aenelas 
oder Aeleia« ist das celtische Schwan — eala, woraus die 
mittelalterliche christliche Sage den Schwanenritter Elias ge- 
nannt hat 

Es hat auch Varro Recht, wenn er Venus weder lateinisch 

noch griechisch erklären kann; Venus ist das celtisclio rm, 
weiss, was im Irischen fin geworden ist.*) Ich habe schon 
froher bemerkt, dass die von den Römern in Britannien ge- 
nannten Venta nichts anderes wie weiss bedeuten und den 
verschiedenen alba entsprechen, die im Süden genannt sind, 
und namentlich alba (longa) ist es, au die sich der Dienst 
der Venus und ihrer Myrte ansciiUesst. Von Alba Longa begann 
der Triumph der Oration, bei welchem der Sieger einen 
Myrtenkranz trug. Es ist noch zweifelhaft, wie das Wort 
ovatio erklärt werden soll. Einige glaubten von ovis. Schafe, 
weil ein Schaf geopfert wurde — aber man opferte ein solches, 
weil eine ovatio stattfand. Man leitet ovare von s&dCttv — 
^ (tött) her, aber es war dies das bachantische Rasen und 

Dionysos hat bei dem Triuuiphe keine KoUe. Vielmehr dürfte 
es von Ovum. Ei, kommen, denn Ei und Myrte gehören zu- 
sammen und man weihte den Einzug von Alba der Venus 
Victrix und Genitrix, der siegreichen und erzeugenden Venus. 



Beinamen sind andere Meinungen vorhanden, 8. oben) est et militaris 
Venus.* VergL meine Abhandlung Veltro". 

*) vergL meine Abhandlung: Kitim Chitlm. 

2« 
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Auf dem schon erw&huten PamphiliBchen Bilde steht der Mann 
Yor einem Tisch, auf welchem Eier mit dem Myrtenkranz 
liegen. Plinius sagt, dass Postumius Tubertus zuerst, als er, 

ovans. die S'adt l)Otrat. weil er seinen Fcldzn«^ nicht ohne Blut 
voUeudci liat, mit der Myrte der Venus V'ictrix (der Siegerin) 
bekrönt einherzog und dadurch den Baum (die Myrte) auch den 
Feinden wflnschenswerth machte. Dies geschah auch spilter — 
und überall trugen auch die Triumphironden, wenn der Zug 
vom Albaner lierge begann, eine Myrteiiiurone nicht blos zu 
Fuss, auch zu Wagen. Daher sagt Massurius, dass auch die 
zu Wagen Triumphirenden einen Myrtenkranz trugen und Piso 
berichtete, dass Papirius Maso, der zuerst auf dem Albaner 
Berg triumphirte, gesehmüekt mit dem Myrt>'nkranz die (^ir- 
censischen iSpiele zu besuchen pflegte. £r war der mütterliche 
GroBsvater des Africanus, von welchem die Sage mit dem 
Rosenschilde ging. 

Gellius hat folgende Bemerkung: .ISIan hat zur Ovation, 
aber nicht zum l'rimnphe einen Grund, wenn der Krieg ent- 
weder nicht nach Ordnung angekündigt, oder nicht mit einem 
gebtthrenden (justo) Feinde gefOhrt wird, oder wenn der Name 
der Feinde ^ringsehätzig und nicht wflrdig ist, wie ein Krieg 
mit Skla\en und Seeräubern, oder wenn, da die Uebergabe 
des Feindes sclmell (repente) geschah, ein staubloser, wie man 
zu sagen pflegt (inpulTcra), und unblutiger Sieg geschah. Für 
einen solchen hielten sie das Laub der Venus geeignet, weil es 
kein martialisches, sundern ein zur V«'nus gehöriges war." 
Dies ist ii-rig; die Ovation stammt \oni Albaner Bei^ und 
hing nicht blos im unblutigen Kampfe; sie war der Venus 
Victrix gewidmet, die nichts anderes als Rom selbst war 
— sie erinnert an die Zeiten der Kampfe mit Albalonga 
selbst. Bei sokiicr Geringschätzung der Venus Victnx würde 
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man ihr mit der Roma nicht den erhabenen Tempel i;e\vidniet 
haben, von dem wir sprachen. In der That galt die üvaäon 
in sp&teren Zeiten, wo Venns von ihrer alten Würde viel 
verloren hatte und schon mehr als GWttin des Genusses galt, 
darum für gerinj^er als der l'riuni|»h und ( JcUius eivJlhlt selbst 
(wie auch Plinius), „da^s M. Crassus nacii Vollendung des 
Sklavenkrieges, da er in der Ovation zurückkehrte, die Myrten- 
krone anspruchsvoU (insolenter) verschmäht hat und einen 
Senatsbeschluss durch Gunst erreichte, durch welchen er nicht 
mit Myrten, sondern mit Lorbeer gekrönt ward." 

Plutarch finsst in der Tliat in seinem Leben des Marcellus 
die Sache anders auf. Er erzählt, dass, als man dem tapferen 
Marcellus den dritten Triumph nicht gOnnte. „so hielt er die 
eigentliche grosse AiitVuliH draussen auf <lem Albaner Berg 
und in der ^tadt nur den kleineren sogenannten Ovations- 
einzug. Bei diesem steht der Feldherr auf keinem von 
Posaunenschäll umgebenen Viergespann im Lorbeerkranz, 
sondern geht in »Sandalen, nül zahlreicher Flütenlx'i^leitung . 
die Myrte im Haar, mehi* friediicli und freundlich als fiircht- 
har anzuschauen, zu Fuss einher, was nun auch der grösste 
Beweis ist, dass die Triumphe nicht nach Gr^Jsse des Sieges, 
sondern nach ihrer Art nach verschieden waren. Wer nämlich 
in blutiger Feldschlacht obgesiegt, feierte ohne Zweifel die 
fürchtbar kriegerische Einfahrt, wo Rüstung und Mann, wie 
bei der Heerweihe, gewöhnlich ganz in Lorbeer gehüllt waren, 
während dem keines Kriegs benOthigten Feldherm, der durch 
Uebereinkunft und gütliche Verständii^ung Alles wohl gemach! , 
die Sitte als eine Art Siegesfeier, den friedlichen, volksfest- 
lichen AufBUg Yorbelüelt. Ist doch die FlOte Friedens Anldang 
und die Myrte Aphroditens Zweig, unter den GOttem, die 
grOsste Feindin von Krieg und Gewalt." 
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Allein Plutarch hat auch den alten Brauch nicht mehr 

völlig ergiften. Kiniiial haben Ovjinton auch niyrteii bekränzt 
zu Wagen und zu Kosö den Eiiizu^^ gelullten und sind vom 
Albaner Beig eingezogen, auch solche, welche nicht blos 
diplomatische Siege davon getragen haben. Aphrodite hatte 
auch Waffen auf ihren Bildwerken. Was man unter Venus 
Victrix verstand, war nicht blos die Siegerin mit den Pfeilen 
des Eros. £s war die Schwanengöttin Roma selbst, die mit 
GSsarischer Kraft dem sehOnen Genuss der Liebe huldigte. 

So hat das Sulla verstanden, als er nach dem Sieg Aber 
den Archelaiis Denkmale dem Ares Ulars), der Nike (Victoria) 
und der \'enu8 errichtete. Aus allen Dreien erstand die 
R<)mische Herrschaft. 

Aber auch der Gegensatz von Laurus und Myrte ist ein 
andrer. Der Lorbeer bekränzte bekanntlich nicht blos die llcldeu. 
auch die Dichter. Der Lorbeer war eine apollinische Pflanze 
und dieser Gott diente dem Kriege nicht, obschon er Pfeile hat 

Vielmehr ist die Bedeutung des Lorbeers fOr die Feld- 
herm eine sühnende.*) Er hat den tiefen Emst der SOhnung 
für das vergossene Blut. Die Myrte dagegen hat den Charakter 
der Fröhlichkeit. Diesen Charakter hat sie sogar, wo sie, wie 
bei den Eleusinien, die Hoflhung auf Verbindung mit den Todten 
ausdittckt. Marcus Valerius, wie Plinius mittheilt, gebrauchte 
beim Triumjdi zwei Kränze, nämlich von Lorbeer und MvTte. 

Es ist nicht anders gemeint, wenn in dem alten (iemiüde 
der eben geborenen Kinder der Dichter auf Lorbeer^ und 
Myrtenzweigen liegend, gemalt ist Die Dichter gleichen den 
Feldherren — sie lieben ApoU und die Venus, sie singen von 
Kampf und Liebe. 



*) VeigL mehi Buch: Der grOne PapageL Berlin 1888. 



Digitized by Google 



— 23 — 



In den Wolken dee Aristophanes spridit StrepsiadeB: 

Ich befahl wenigstens, ein Myrtenreis zu nehmen 
Und etwas mir von Aeschylos zu singen. 

Der Scholiast macht dazu die Bemerkung, dass, wenn 
man von Aeachylos sang, man eine Myrte trug, von Homer, 
einen Lorbeer nahm. 

Nicht gra(l(> weil es von Aeöchylo» zu singen galt, sollte 
die Myrte genommen werden. 

Ich halte das flir einen Irrthum. Umgekehrt muss es 
der Fall gewesen sein. Wenn man von Homer sang, ge- 
brauchte man die JNIyrte. Es ist ja ein Krieg, der um 
Aphroditena willen entstand. Paris, der die inyrtenunikräuzte 
den anderen GH^ttinnen vorzog, war der Urheber des Kriegs. 
Helena war nur eine andere Venus, eine Schwanentochter. Es 
war der trojanische Krieg um der Myrte willen gefUhrt. 
Dagegen laufen die Aeschylischeu Tragödien, wie die andern 
Tragödien in Siegen Apollos aus — und sind daher vonLorbeer voll. 

Als 'Herakles, ohne zu wissen, was in Admetos Haus 
geschah, dort allein in seinen Gem&chem bewirthet wurde, 
trank er viel, der grosse- Held; zum Trunk gehört auch das 
Lied — aber Herakles war ein Löwensieger, aber kein Solo- 
sSnger — und sang schrecklich. Dabei aber brachte er der 
Venus der Fröhlichkeit Opfer und be]a*ftnzte mit Myrtenzweigen 
seine Stirn. Euripides lässl iim das selbst aussprechen v. 881 : 
,Und jubelte, das Haupt mit Kränzen schmückend." und er 
beldagte SLch spftter dardber, v. 1011, dass, obschon er in 
einem Klagehaus war: 

„Und ich bekränzte mich und gosß den Himmlischen 
Froh Trankopfer au8.* 

Plutarch hat freilich Kecht, wenn er die Myrte Apiiroditens 
ein Zeichen des Friedens und eine Feindin des Krieges nennt 



Digitized by Google 



— 24 — 



In der griechischen Vorstellung war sie es in der That. 
Aphrodite hat in Athen nichts mit Athene zu thun. Wenn 
enShlt wird, daas in Attiisa eine Jungfnai gewesen, BchOner 
als alle M ftdchen, st&rker als alle Jttnglinge, welche sie darnm 
aus Neid hinterlistig tödteten. die der Göttin Athene lieb 
gewesen sei — und darum von ilir in eine Myrte verwandelt 
sei, so bedeutet das nicht, dass die Myrte sonst dem Dienste 
der Athene angehörte, sondern das Mildchen hiess Myisme. und 
wurde darum in eine Myrte rerwandelt. — Desgleichen wies 
das sprichwörtlicli gewordene Wort: „im Myrtenzweig das 
ächwerdt" auf die Verschwörung des Uarmodius und Anstogiton 
gegen die Tyrannen hin; die Verschwörer hatten unter der 
festlichen Myrte, die als Symbol des Friedens und der Freude 
galt, die 8clnverter verborgen. Das Lied ist bekannt, das 
einem Calüstratus zugeschrieben wird: 

^Tragen will ich das Sehwerdt in Myrten 

Wie Hannodius und Aristogiton, 

Da sie den Tyrannen trafen snm Tod 

Und der Alliener Volk wieder zur Frdheit kam.**) 

Wenn es bei Clemens von Alexandrien heisst .dass Juno 
eigOtzt werde durch Lilien und Artemis durch Myrte* und 
Venus sonst nicht genannt wird, so hat Paschalius ohne Zweifel 

Recht, dass hier eiu Irrthum vorliegt, der zu verbessern ist. 
Artemis war gerade der Myrte entgegen und Niemandem war 
gewiss besser beicannt, als Clemens, dass die Myrte vor allem 
Aphroditen heilig war. Es war ja Artemis selbst, welche in 

Dictynna abgebildet ist, die keusche Jungfrau, die vom Könige 
veriuigt, sich durch einen »Sturz ins Wasser rettete. Man weiht 

*) Vgl. den Artikel Hanuotliua in der Encyclop. von Brach und 
Gruber und Zell Ferieusciirit'teu I. p. Su. Vgl. auch meine Schrift: 
•Ueber den neuen ArUtotelea," Berlin 1891. 
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ihr einen Kranz von Fichten, doch darf sie keine Myrthe 
berühren, wio Kallimachuä dichtet, weil ein Zweig der Myrto 
sich in ihr langes Gewand verwicJtelt hatte.*) 

Auch die Hera Imbrasia, von welcher Nicander singt, 
dasB sie keine Myrte mocbto, ist Artemis, die Kallimachus 
gleichfalls linbruaia naüiite (V^. 208). Doim an (icn Ileräi'U, 
dem grossen Feste der Uera in Samos empting der siegreiche 
jttQgling im Wettkampfe einen Schild mit dem Myrtenkranz. 
Aach war Hera vielfach in demselben Geiste verstanden wie 
die Venus Uenilrix. Dajijej^eu durflc keine Frau, welehe sieh 
in Rom zum Feste der Bona dea schmückte, eine Myrte haben, 
weil dies Fest eine Zeit bedeutete, in welcher keine Liel>e 
zwischen Mann und Weib statthaben sollte. 

Die Myrte verkündet Oberall aidiroditische Gedanken - 
ob sie auch dem höheren ideal dienen oder in die Tide der 
Lust sich verlieren. 

Wenn Plinius die Sage mittheilt, dass auf dem Grabe 
des Elpenor eine Myrte herausgewachsen sei, so kann die 
Kenntniss von seinem Schicksal, wie er einer der (tefährten 
des Odysseus bei der Circe berauscht vom Daclie gestürzt und 
dadurch umgekommen sei, die Verbindung mit der Myrte nicht 
eridSren — aber sein Namen kann es. In Elpenor sah man 
einen Zusammenhang mit iVlbus; er war gewissermassen ein 
Diener und lütter der Venus, von deren Schwanenwt iss»' er 
benannt war. Aeneas fimd, wie Virgil dichtet, das Grab des 
Polydorus, des verrfttherisch erschlagenen an einem Hügel; 
wenn er dort Myrtongebüseh schildert, so ist dies mehr Folge 
ästhetischer Beschreibung. 



*) ct. Spanheim zu Kallimuchua Uymuus an Artemlä 2. p. 815 
m V. 198. 
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In Elis fand ein Wetfkampf um die Schönheit statt; der 

8it^^er weihte die Waft'en. welche er als Lohn empfing, der 
Athene; wenn er einen Älyrtenkranz trug, darum eben, weil 
er ilrn vegen des Kampfes um die Schönheit erhalten hat. 
Der Preis der Schönheit gehört immer zur Aphrodite.*) 

Die ErzaMung von Pausania« von der Gründung der 
lacedäuionischen iStadt Boeai, ist vielfach missv erstanden. 
(Lacon. Ueb. UI. 22. Schiuss.) 

Sie war aus Mauern verschiedener Stftdte vom HerakUden 
Boea» gebildet worden. Eine der Stftdte hiess Aphrodisias; 
Aeneas war damit in Verbindung; dort fand dfi- (iiiinder eine 
Myrte* um welche er die Stadt gründete. Aber nicht die 
Myrte nannte er Artemis sondern Boeas erklärte Artemis als 
heilbringend, weil sie ilmen geweissagt hatte, wo sie die Stadt 
bauen sollten. 

Berühmt ist die Geschichte von dem Naukratitenkranz. 
Ein Bürger von Naulcratis, Herostratus hatte auf seiner See- 
reise in Paphos in Cypem ein Bild der Aphrodite gekauft, 
das uralt und eine Spanne hoch war. In der Nahe von 
Aegypten brach ein Sturm los. Man nahm seine Zuflucht zum 
Gebete vor dem kleinen Venusbüd. Da Hess die Göttin plötz- 
lich aus dem ganzen Schiffe Myrten emporwachsen; das Schiff 
flillte sich mit Wohlgeruch; der Sturm und die Seekrankheit 
liörten auf; mau kam glücklich ans Land. Dort mit dem Bilde 
der V^enus und Myrtenzweigen opferte Herostratus, lud alle 
Freunde zum Gastmahl; alle empfingen einen Myrtenkranz; 
man nannte ihn Naukratitenkranz. Merkwürdig ist die Nach- 
richt von einem Feste Hellotia"*) (walii*scheinlich aub Ciiellütia), 

*) Cf. Athenftufl p. 600 und p. 610. 

**) Athenina p. 678, IXXmtA« «oX^bVai ^rp\ tiv ix fiupp(vr^; Tdcxöpcvov 
OT^fflnov. et Heaychina auh voee. 
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das in Kreta zu Ehren der Europa, der von Zeus entflUirten 

Jungfrau gefeiert wird. Es war eine phrtnicische Sage; Europa 
galt als Tochter des Phönix; Zeus entführte sie als .Stier 
durch die Fluth. Der Stier bedeutet hier, wie sonst das Boss, 
das Schiff; die Angabe, dass der Name Hellotia eoviel wie 
irtfpftcvo?*) Jungfrau bei den Phöniciern bedeute, ist interessant, 
denn nbr Challa heisst noch hebräiscli — wahrscheinlich vom 
bekränzt sein, die jungfräuliche Braut. Am Feste der Hellotia 
wurde mit den Gebeinen der Europa ein ungeheurer Myrten- 
kranz getragen, der zwanzig Ellen lang war. Dass die Ab- 
leitung von Challa, der Jungfrau, die riclitige ist. geht daraus 
hervor, dass auch Pallas Athene in CorinUi i^otia genannt 
wird. Der Myrtenkranz in Kreta bedeutete den Uochzeitskranz 
der Europa mit Zeus. 

Es war natürlich, dass bei den Griecliisclieii Hochzeiten 
aumal die Myrte nicht felüte, als iSyini)ol der Aphrodite: man 
warf beim Brautzüge Myrtenblätter in den Wagen. Braut 
und Bräutigam waren mit Myrten bekränzt und nicht blos sie, 
auch die Begleiter und die heimathlichen Häuser Beider. Die 
Myrte war eiieu das Zeichen der Ehe iiberall. Darum be- 
kränzte auch Alceste vor ihrem Termeintlichen Abschied die 
Hausaltäre (Euripid. Alceste y. 116): 

„Zu jedem Altar jetzo in Adraetos Haus 

Trat sie und kränzet ihn und flehete. 

Die Blätter brechend vom Gezweig des Myrtenbaumes.* 

Es ist tielhinnig in der Dichtung des Euripides, wie er 
den Hergang des Mordes des Aegisthus durch Orestes schildert: 

Aegisthus ist uhue Ahnung, dass die Kache nahe ist; wäiirend 

*) Etymologicum Magumu p. 382, 41 (Stephany thesuurus III. 781) 
.fo Ol ^Cvntc iMpMvov UXottow «o^aCoiv*. Von dieser Note haben 
die FofMher In PhOnleltcher Sprache noch keine Notls genommen. 
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Orestes schon unerkannt dem Könige naht, um sich an ihm, 
dem Gatten seiner Mutter, mit der er Agaiuemiioii einst getödtet, 
zu rftchen — geht Aegisthus gemttthlich »im wasserreichen 
Garten rings umher, sich Kr&nze flechtend von der Myrte 
zartem Zweige.^) Er schmückt sich mit des Eheflriedens Krans 
— iudess der Rächer dieses Friedens naht. In Böotieii freilich, 
wo nicht lauter Dichter wie Pindar auf die Welt kamen, 
die Myrten und Lorbeer lieben, gab's einen andern Qebrauch. 
Man kr&nzte das Haupt der Braut mit Spargel und Plutarch 
erklärt das folgender Weise: „Der Spargel bringt mit den 
spitzesten Staclieln die öchmackhafteste Frucht hervur und ao 
wird auch die Braut demjenigen* der im Anfang das verdriess- 
liehe und launenhafte Betragen derselben geduldig übersieht, in 
der Folge einen süssen und liebreichen Umgang verschaifen.***) 
Nicht iu allen Monaten war Brauch bei den Römern Hoch- 
zeit zulialten, meist aberim AprU, welcher Monat, aber nicht 
blos um der Launen der Venus willen, ihr gewidmet war. 
Der Dichter Ovid in seinem poetischen Kalender macht ihr 
im Beginn des April sein Compliment und spricht: 

^Jetzt komm ich zum festUclisten dir, zum Vierten 

der Monde, 

Dichter, ol Venus und Mon<l, weisst du, gehören dir an, 

Mit der Cytherischen Myrte mir sanft anrührend die 

Schläfen 

Sagte die (iuttin: wohlan! ende begonnenes Werk. 

Am ersten April badeten, wie er schreibt, die Frauen 
»unter der grünenden Myrte.* Die römischen BrSute trugen 
den Kranz auf einer hohen Frisur (turrita Corona); die dazu 

*) Euripides in der Electra, v. 771. 

**) Ueber die Pflicht der Ehej^attou, im Aal'.: Wcnu der Kaiaer 
Angustos eagto, es mflaste Alles schnell fertig werden, so fligte er 
hinsa »schneller als Spargel gar wird.* 
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verwandten Zweige soll die Braut selbst gewählt haben (de 
flohbuB yerbenis herbieque selectis). Mau meint, es sei 
griediisehe Sitte in der Myrtenbekrtiusuiig naeh Rom ge- 
kommen — aber daae man die Hausthflren mit Myrten schmückte 

imd selbst dabei bekrinzt erschien, deutet auf alte iSitte. 
Tibiül dichtet: 

^Rein Gewandet folge ich nach und trage das Körbchen, 

Welches die Myrte nmsehlingt, wie sie mein Hanpt 

mir umwand.** 

Auch der Bräutigam trug einen Kranz. Der Kirchenvater 
TertuUian sagt: «Auch der Br&utigam muss bei der Hochzeit 
einen Erans anlhetBen, und darum eben heirathen wir kerne 
Helden, damit sie uns nicht zum GK^tzendienst hinziehen, womit 
bei ihnen die Hochzeiten ihren Anfang nehmen.'* 

Man irrt sich, wenn man meint, dass TertuUian allein 
und aus blossem montanistischen £ifer den Schmuck der 
Krtnze, auch den der Myrten gehasst habe. Die G^erschaft 
war in der ersten Zeit eine nattirliche. Griechen und Romer 
trugen Kränze in allem ihrem heidnischen Ciiltiis; die Myrte 
war der Venus geweiht — unter deren Schutz und Namen die 
ungeheure Unzucht stand, die unter den Völkern grade w&hrend 
der Ausbreitung des Ghristenthums überall herrschte. Wie 
TertuUian von seiner Zeit sagt: Denn was anders ist auf dem 
Kopfe einer Frau der Kranz, als eine Buhlerei mit der Gestalt, 
als ein Schandfleck höchster Zuchtlosigkeit, als die äusserste 
Verleugnung der Sittsamkeit, als ein Anftchen der VerfQhrungs- 
kun8t," so hat er damals nicht übertrieben. Aphrodit»' war 
nicht nielir die Schaumgeborene, sondern die 8umi>ferzeugt«. 

Der feine Clemens von Alexandrien*) drUckt äch nicht 

*) Paedagog. lib. II. p. 134. »de Ti)v tiüv datfiovCiuv d^dp«nov uin^aiav 
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anders aus. Er sagt: „Wenn auch die Blumen zumeist der 
Mensclien wegen gescliatVen sind, so haben sie doch die Thoren 
... in dem unlieben Dienst der Dämonen missbiaueht. Man 
mu88 sich daher ihrer enthalten um des Qewissens willen . . . 
Indem sie auch die Todten schmücken , zeigen sie eigentlich 
an, dass aiicli ihre Idole todt sind. Die bacchantisch sich 
geberden, treiben ihre Orgien nicht ohne Kranz; wenn sie 
sich aber bekränzt haben, dann rasen sie flbennässig bis ans 
Ende. Mit Dfimonen kann man keine Gemeinschaft haben.* 

In den Vorwllrfen, welche den ersten Christen gemacht 
wurden, wie wir bei Minucius lesen, heisst es, wie folgt: „Ihr 
kränzt nicht mit Blumen das Haupt, ihr ehrt nicht den Leib 
mit Dttften — ihr yerweigert Kränze den Gräbern." Dasselbe 
berichtet der Märtyrer Justin, dass man es an den Christen 
Hiisscize. OclHvius antwortete: ,Es ist wahr, wir bekränzen 
nicht das Haupt. Wir bekränzen auch nicht die Todten.'' 

Es überlebte aber die Myrthe die Venns. Ihr immergrüner 
Duft blieb, während die Tempel der phrygischen Göttin ser- 
braehen. Die Kränze konnten keine Widmung mehr ausdrücken 
an (jöttern, die nicht mehr waren. Die Myrte, die iliren 
Dienst zu verlieren schien um der Venus wiUen, blühte in 
der Christenheit wieder um der Prophezeiung der Propheten 
und um der Königin Esther willen. 

Es konnte an der Myrte nichts mehr dämonisches haften, 
wenn die Propheten sie in die heilige Symbolik stellten. 
Jesaias weissagte die göttUcfae Hülfe in der Zukunft und 
spricht (41. 19): „Ich setze in die Wüste Zeder. Cypresse, 
Myrte und U«'lbaum.* 

Sehr eigenthümlich ist die Weissagung des Propheten 
Zacharia von dem Mann (1. 8), der auf rothem Bosse hielt 
unter den Myrten. Symbolische Deutungen der Juden theilt 
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schon Hieronymus mit. Sie hielten den rothen Reiter ftir 
Michael, die Myrten erklärten sie für die Propheten und Heiligen. 
Der KiidienTafcer aelbst erklSrt den Reiter als Christus und 
die Myrten ftir Engel (angelicae potestates). 

Es ist ^o^en den Geist des Proplieten an eine Auslegung 
zu denken, durcii welche die Myrten Persönliciilveiteu vorstellen 
sollen — aber der Myrtenhain stellt durch seinen Duft und 
die ImmergrOne den Geist desjenigen dar, der in ihnen weilte, 
seine Liebe und Ewigkeit. 

Noch merkwürdiger ist, was in Neheniia von der Feier 
des Laubhüttenfestes erz&hlt wird, dass sie (cap. 8. 15) herein- 
bringen sollen: ,Laub Tom Oelbaum, Laub vom Oleaster, 
Lanb TOS Myrten (Hadas), Laub von Palmbftumen und Laub 
vom Baume Abot, um Hütten zu machen." Ks bezieht sich 
das auf 3. Mos. 23. 40, wo in IktretV des Laubhütteui'estes 
steht: .dass man nehmen soll eine Frucht vom Baume Hadar, 
Palmzweige vom Baume Abot und Baohweiden.* Es steht also 
im Nehemia Hadas {Din), während im Leviticus Hadar (^in) 
steht — und in der That haben die Targujuin auch au der 
Stelle des Leviticus für Hadar, Hadas also die Myrte gesetzt, 
daher die Juden bis auf die neueste Zeit an dem Falmenzweig 
Lulab Myrten und Bachweiden fSgen. Es geschieht das nicht 
ohne tieferes Symbol.*) Die Palme ist das Symbol der Auf- 

*) Auf die ganze schöiu> Bedeutung dos l.aubliütlenfestes kann 
hier nicht eingegangen werden. Mit dem Lulab und seinen i3e8taiid- 
theflen haben sich die Lttui^en viel beschäftigt ^ aber ihre Gedanken 
afaid doch meist nur dialektische Kunst Han muss, sagten Bhiige, 
fiS Weiden haben, weU das Wort irn Leben im Zahlenwerth 68 be- 
deutet, nad auch das Wort aViS hat 68 im Zalil' nwerth. Einige 
meinen, man müsfle 70 nehmen, weil die Zahl der Opfer TO am 
Laubhüttenfeste geweaen. Aber Andere meinten fiO, weil DIH die 
Myrte *)9 im Zahlenwerth hat (ef. Tania ed. Cremona 1666, p, 112. b. 
Minhagim Dyhrenfurt 1692, p. 42 etc.). 
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erstehiing - die Myrte des immergrünenden Geistes. Sie 
wäclist gern am Wasser, wie die Bacliweide, diese wird zum 
Umwinden des Lulab gebraucht, wie der Ljgos die Umwindung 
im Dienste der Hera in Samos bildete. 

Namentlich diente aber zur Weihe die Myrte auch darum, 
dass der Name der Estiier auch Ilada-ssa, Myrte, bedeutete*) 
Mau fand in Esther das Vorbild der Errettung für die Verfolgten 
auch in der iürcbe. Die Myrte wird so geschützt in der 
kirchlichen Darlegung, dasB man die Stellen im Propheten 
JoKaias von Cy]>n's«o und i\lyrto auf d(3n Aposlel Paulus 
auslegte — als der zu einem Geweihten des Lebens fUr. die 
Heiden wurde.^) 

Allerdings gab es auch bei den Juden einen Gegenaats 
gegen das Kranztragen, zumal in der Makkabfter Zeit. In 
iliren alten Kalendern wird als Festtag der 27. Jjar aus- 
gezeichnet, als an welchem die „Beluränzten'' ausgetrieben 
wurden,***) aber es waren dabei namentlich die Anhloger 
des Dionysos gewesen, welche Epheukrftnze trugen, denn 
Autiochus K|»iphanes gab sich als der ofleni)arte Dionysos aus. 

Dem KrcUize ist aber auch im neuen Testament ein schöner 
symbolischer Gedanke zu Theil geworden. Der Apostel ge- 
braucht das Bild Yon der Bekrftnzung der Sieger im Wettlanf. 
II. Cor. 9. ö). „Jene, sagt er, empfangen einen vergänglichen 
Kranz (ats^pavov), wir aber einen unvergänglichen." „Nachdem er 
bewähret ist, sagt Jacobus (1. 12) , wird er den Kranz des Lebens 
empfimgen.* ,Sei getreu bis in den Tod, so werde ich Dir 

m 

*) Vgl. meinpn onf^liacheiiCommeiitar zuBstber. £diiibuigh,1888. 

Introtluctioii p. XXIX. 

**l Vj^l. Hioronymus zu JoHaia»« .t'> oH. Mijjiip 4. 587 (fiB4) „Quatido 
auteiu in toto orbi Evangelium praedioavit et dicere poterat „Christi 
bonus odor sumus" (IL Cor. 11.15) recte cyparissus appellatur et myrtus." 
Vgl. mein SendBchreibeii Aber die Lutherbibel ü 
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den Kranz des Lebens geben." Der Kranz wurde das Symbol 

der UebiTwiiidiiiii;. Der erste Märt3nwr hiess Slephaiios, Kiaiiz. 

Als daä Christeilt hiiiii nun <ieu Sie«^ daN oii<4etrai;en hatte, 
woUto man das Symbol der Myrte, welche das Brautpaar 
bisher bekrftnzte, nicht jßfthren lassen. Man wollte dem Volke, 
welches in Christo lebte, den schönen Brauch nicht nehmen. 
Die cliristlichen Lt^lirer wollten das VoiJisleben uicht veröden 
lassen. Sie wollten gern in Wein verwandeln, was Wasser 
gewesen war. So gab man der Myrtenbekränzung das schöne 
neue Symbol des Siej^es. Chrysostomus saj^: Deshalb werden 
Kranze den Häu|itern auCgesi lzl. dainit sie Zeichen de.s »Sieges 
sind, weil sie sich nicht haben von der Lust überwinden 
lassen.* So ist dies im ganzen Römischen Reich auf^efasst 
worden. Ein späterer Grieche (Oritopulus) sagt: ^Die Aus- 
tii«'ilung <h'r Kränze ist gleichsam ein L(»hn des Sieges, welchen 
die Kii'chü (ihnen, den Verlobten) darreicht deswegen, weil 
sie die verborgenen Vereinigungen verschmäht, nämlich die 

Buhlerei und fOr besser gehalten haben, dass Einer mit 

Einer nacli dem Willen (Juttes verl)un<len werde." 

Er sciiildert den Akt der Ehe. Der Presbyter üherreicht 

ihnen die Ringe Dann nachdem sie sich einander die 

Hände gegeben, werden ihnen Kränze aus immergrflnen 
Pflanzen autgesetzt. 

Der Akt der Bekräirzuug war so bedrutaugsvoU, daös 
man die Ehe selbst Stephanoma d. h. Bekränzung nannte; 
bekränzt werden hiess „heirathen". Es werden eben nur Ein- 
ehen bekränzt, auch meist nur die erste Ehe. Das Bekränzen 
zeigte also in der (himaligen Zeit an, dass, wie Chrysostomus 
und Andere lehrten, die wilde Ehe und Buhlerei mit vielem 
Segen dabei überwunden werde. Die nähere Weise der Be- 
kränzung giebt die griechische Liturgie an: Der Priester, 
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indem »t die Kranze einpfaii};!, kränzt zueilt den BrHnti«<ani 
und spi'klit: Es wird geicränzt der Diener des Herrn, mit 
der Dienerin des Herrn im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geistes. Dann Icränzt er die Braut und spi icht 
dieselben Worte. IJann segnet er wiederiiiii und sj»riüiit drei 
Mal: Herr unser Gott mit Kuhm und Ehre iiröue sie. 

Dass dies mit immeigrOnenden Pflanzen, zumal auch mit 
der Myrte geschah — bezeug^; Sidonius Apollinaris, wenn er in 
Heiiieiii iIoL'hzeit8;^(Mli(lit von der Dionaea .Myrlus s))i'ielit. mit 
der das Brautpaar bekränzt wird. Aus diesem Grunde hat 
die Myrte auch das Symbol des Jungfräulichen angenommen. 
Die Ehe sollte eben ein Bund von Reinem und Reiner sein. 
Die Myrt^ schmückt nur jun<i:frrinliche Seelen. Bekränzt wird 
nur <iie reine Ehe. Doch war die Myrte durcliaus niclit überall 
fUr die Kränze Brauch geworden und sie war fremd in Europa 
zumal in älterer Zeit An ihre Stelle trat vielföltig der 
Rosmarin. ^) ebenfalls immerbltlhend und mit der Bachweide 
zuweilen erklärt, die neben der Myrte beim Laubhüttenfest 
erwähnt wird. GK;rade das LaubhUtteufest wurde im christ- 
lichen Leben zumal auf Weihnachten übertragen. Schon im 
Alterthum, bei Horaz konmit Rosmarin mit Myrte zusammen 
in Gcbraueli. Man lieytreule zumal in Eii;j;land den Bod<'n der 
Jvirche mit Kusniariu, waä dort völlig au die »Stelle der Myrte 
getreten ist; denn es wird auch statt ihrer bei Hochzeiten 
gebraucht. In deutschem Volksbrauch heisst es, in der 
Christnaciil würden alle Wasser Wein und alle Räume Koh- 
mareiu. l'aul Gerliai'dt dichtet, dass das Christkind gelegen 
habe auf Kränzen von Violen, Bosen, Nelken, Rosmarin. Bei 
Don Quixote wird sogar das Schwein mit Rosmarin und Myrten 

I V^^l. rar jotzt mein «Wciliuachton. UraprUngo, Brauche, Aber- 
glauben p. 13G. 



Digitized by Google 



- 36 - 



zugedeckt." I Bei deu Ölüveuüu trügt die Bruul beim Kiu^ii«; 
in die Kirche eiueo ungeheuren Kranz von Rosmarin, ver- 
schiedene mit bunten Papiorstreifen durchflochteue Blumen und 
mit vielen BRudeni veivJert. 

V'üU Eugiiiiid s|tra( lieu wir schon. Da ward vor der iiraut 
einhergetragen tiie bride cup, die Brautäcbale, darin lag ein 
vergoldeter Rosmarinzweig« der mit farbigen Seidenbändem 
behangen war. Ueberall war RoBmarin. Jün«!;lin«?e und Jung- 
frauen trnirfii iliii in d«'n iiiindfii. Sie i^ibcrrciL-iiien d»*iM IJräuli- 
gam einen bcbüuderteu Rumuariuzwcig; Rosmarin äclunückte 
die Pferde und Wagen; er wurde auf das „gute Stück Rind- 
fleisch* gelegt; auf das Brautbett gestreut; man vergoldete 
ihn und lauciite ihn in vvuiilrie< iieude Wasser. Duft war von 
aitersiier das Z«'ielien der Liebe. 

Im katholischen Volke von Tyrol tiiigt die Braut im 
Haar einen Kranz von Rosmarin, in der Hand den Rosen- 
kranz luid am Oürtcl das ITiranentuch , denn .die ]iraul- 
thräueu mübseu gekrisctien werden/ denn Ute Bruut imiaa 
weinen — ; was sie nicht jetzt thut, muss sie nachher in der 
Ehe weinen. 

Im Böhmischen Erzgebirge hat zwar das Brautpaar 
Rosmarin kränze auf dem Haupt, aber wäiirend des Truuungs- 
aktes nimmt die lu'anzeljuugfer dieselben ab.^) 



*) Vgl. die Uoborsotzuiii^ des „Don Quixofc" von Sfiltaii 4. p. 

**) Bei (Umi Hocli7,»'it(Mi in Hottunj^cn linuind ^^-ht. wie 
Birliiitjcr berichtet (VulksiliüudichoH aus Schwaben, 2. 345), die Braut 
gans Bchwan gekleidet Beide Brautteute haben «BoflmarinsteDgcl*' 
auf der Brust und die Braut einen gUtsemden Kraus auf dem Kopf. 

In Waldeck bedeutet das schwarze Kleid UnglOck und werden 
zweilDrftnze gemacht Mit dem Kleineren machon die Brautjnngfcm 
Versuche , durch Werfen 7.u erfahren, wer eine Braut wird. Curtse: 
VolksUberlieferungeu iu VValdeck, p. 875. 
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Die Brant tr^ hei den luMitifren Griechen auch wohl einen 
Kranz von () ränge biütheu und künstlicheu, yfnä uicht olme 
alte Symbolik ist. 

Die schone Frucht, welche am Laubhüttenfest voige- 
schrieben war, Etro^?. wurde von Hieronymus filr diesen Citrus 
anrantiuni, waa in England und sonst Orani^e hiess. j^ehalten. 
Man hatte deshalb auch im Süden den Paiadiesesbaum für 
ehien Orangebaum gehalten. Vielfiftch wurden darum auch 
Orangezweige um Weihnachten um die Kirche herausgeBteckt. 

Auf Mykone im Archipelagus emidangl der P(tj>e diiä 
Brautpaar au der Kirche und setzt deu Brautleuten einen Kranz 
von Weinranke auf, der mit Spitze und Bändern geziert ist 

In der französischen Schweiz ist die Braut weiss gekleidet, 
hat einen weistjen Schleier und trägt einen weissen Rosen- 
kranz. 

In Moskau hat die Braut ein ßautenkränzchen auf dem 
Scheitel, während das Haar ganz mit grfinseidenen Bändern 

umwunden ist: Flittorkronen und künstliche Blumen treten 
oft genug an die .Stelle des liosuiarinki'auzes oder der Myrte, 
die dasselbe bedeuten. So tragen in Hessen auch die Braut- 
jungfern einen aus Silberflittem und künstlichen Blumen ge- 
roachten Kranz. In Schwaben trilgt die Braut einen glitzernden 
Kranz uid' dem llaiipt, einen Ivosciikranz in der Hand. 

Auch in Wendlaud in Hannover trägt die Braut den liwranz 

In der Bergntrasse und dorn Odenwald na^t die ßraut Zweige 
von Rosmarin und Lorbeer an der Brust, cf. J. W. Wolf, Zur deutschen 
Mytholgie, p. 211, d. 98. 

In Mecklenburg sollen in den Brautkranz Kornähren, besonders 

aber Loin, gebunden \v<-r(lr>n.>lainiteineglnrk1irhi>Bhe kommt Bartsch: 
Sagen, MUrchcn und (icbriluclu' aus M(<ckl<'nhnrg 2, p. <50, n. 2oI a. 

I>.i- ÜMchzcithucli von Ida v. Dürin^sfVld und Otto v. Koinsborg 
tLi'ij>/.ii4 1^71» ist ein sclir scli;\t/.h;ir<>s Sainiuelbuch, aber auch nur 
dieseä. Leider feldt ihm jede Quellenangabe. 
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Yon kOnsÜichen Blumen. In Schlesien trftgt die Braut eine 

Flitterkrone. KhcHcm, lu-isst es, beHtainlen bei <leii Serl>en 
die Kränze aus Blunien odtT jungen Zweigen, jetzt sind sie 
von Silber. Es wird wohl noch solche geben, bei denen 
die Blunien doch billiger als die Silberkrfinze sind. 

Freilich auch in der Normandie heisst der Brautkranz 
„bouquet argt ntt das ist Silberstrauss. Es winl wohl viel- 
fach wie in Bölunen sein, wo die Braut auf dem Scheitel eine 
kleine »KrOmfe*, nftmlich einen Kranz von Silberdraht mit 
verschiedenartigi'D Steinchen und um den Stein das «CHocken- 
liiindel", ein srhwarzes 8animtbaüd, au weichem vergoidele 
Blätter h&ogea und klingeln. 

Freilich in Holland trug die Braut im 17. Jahrhundert 
am Hinterkopf einen kleinen Kranz von weissen Blumen oder 
eine Krone von eeliten I'fririi. Scllisf im leiclicii lioiliuid 
wird das aber niclit Jedernumn gegöuul gewesen sein. 

Der schönste Brauch blieb immer die Myrte, welche der 
Rosmarin nur ersetzte, wie es in Thüringen, in Polen, bei 
uns in der Mark i-»'gr|iiiässiger Braueli ist.'') 

Jedenfalls kam die Beki'äuzung dt s Braulpaaies mit Myrten 
nicht aus dem Volke heraus. Die. Myrte war doch immer 
fremd, Nui' die christliche Kirche hat sie wie Ring und 
Schleier geheiligt und überall eingeftihrt. 

Nameullich hat die Erweckimg der idassischeu iUlerthums- 



*) Friedrich 8. Kraus bemerkt: (Sitte und Brauch der Sttdslaven. 
Wien 18R5, p. 203), das» bei den SOdslaven der Myrtonkrans getragen 
idn\ und Gefallenen diese Bhre entbehren niüsstiMi. 

Alpeiiburf? (l)outscho AlpensapTPii , ]). f») erzählt dio Sa{j:e, dass 
Maria nich aus Fddth yniian bei ihror Vermahlung einen Kranz 
geniaciit, dor daher von j^rosscr Kraft soi. 

Bei den Lesbiern crziüillc riiilelass: bei Atlienüut; wunle der 
Myrtenzweig hypothymias genannt (p. 678). ^ 
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kuude dazu beigetragen. Ale die alten Götter durch die 
Philologie wieder in die Poesie Eingang fanden, kam auch die 

3Iyrto als Venns-Schmuck, um so mehr zum Bewusstsein der 

Uel>il<l<'i('ii. Von da reden die Uiditer von ihr. Von da an 

singt Weckerün: 

i^Weil Venus sieb mit ihrem Sohne ergötzet, 
Wird ihr ein Myrtenkranz mit Perlen aufgesetzet.^ 

singt Opitz: 

^I)a kam das Vonuskind, bracht einon Kranz von Myrten 
Von meiner Lorbeerkron und stiess mich zu den Hirten 
In ehien grünen Wald.***) 

Vorneliinlich orscliif'non sie im 17. und IS. Jalirlmndort in 

ilen iioclizeitsgediclitt'ii. <üe oft seltsaui genug waren. Km 

kaiserlicher Poet, Kiudermann, singt: 

„Komm, schöne Braut, komm, komm, der Brftutigam 

kommt auch. 

Nimm Deinen schönen Schmuck, lass Alles stehn und 

Ciipido will voran mit seinen Walfen fliegen 

Und Venus trügt Dir vor den grünen Myrtenstrauch.''**) 

Kr war dcrsell)e, der. nachdem er die Jungfrau Melychin 

besungen: 

„Geht, ßrautchen, geht und schliosst den lieben Tuns, 
Cupido sitzt und wartet auf den Kranz. ** 

Was merkwtirdifi: jronnj? ist, in einem Gespräch, das 
l'j'asiiiiis l''niiicisri darstellt in si'iiicr Liis(ii,'»'ii Schanlnilint' 
Ulii. U'>6'i), läbät ciuü junge IJaiuo bidi erbittert ji(^'<'n das 
Kränzetragon aussprechen: »Blumen gcliören in die Uand. 

*) Die beiden Beinpiele sind aus Heyne im Grironwchon Wörter- 
buch VI, 284<i entlehnt. 

**) Vgl. Kurandor (Kindcrmanii), Kalt>orl. Poeten: Da» Buch der 
Kodliclien, Cüslrin 1G(!4, p. 55(*, cf. p. 571. 
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niclit auf das Haupt. Ich bin keine Venus, daes man mich 
mit Kosen oder Myrten kränze." 

Den Zueammenhang der Myrte mit Aphrodite zeigen auch 
seltsame Bräuche und mancher Aber^claube. 

►Sie ward als besonderes Heilmittel ITir die Kranen ani^eschn. 
Darum beluränzte man sicli bei den Asidepien mit Myrten, 
wie Pindar seinem Rleander nachrtthmi Man glaubte, sie 
stftrke die Neugeborenen. 

i^Iyrlenzwei^c. di»« man in der Hand Uäi^t, bereiten eine 
8tärkung den l'us8};äniL,'eru — und Kingo aus Myrten sind für 
geheime Theile des Menschen gut Wer Ton Myrten träume, 
sagt Artemidor, hat Glück in der Liebe. Auch in neuerer Zeit 
meint man. dass. wer dr«"i lUiiiter ans einem .Myrt4*nkranz 
isst, das Fieber verliert — trotzdem s(dl eine liraut nicht 
selber Myrten pflanzen und bauen, sonst wird sie nicht getraut 
— aber der Myrtenstock gedeiht und grOnt, von dem man 
Zweige zn einem Brautkranz nimmt. *) 

Der Gegensatz des Myrtenkranzes wai' ein >ieöäelkrauz, 
er stach eben ohne Rosen. Beim Pomeranzenschiessen in 
Schlesien empfing der Si^er die Pomeranze mit einem Glase 
Wein, um welches ein Myrtenkranz, der Verlierer einen Quark- 
käse im Xesselkranz. 

Alü der Gegensatz des Myrtenkranzes galt auch der IStroh- 
kranz. Die keine Myrte werth waren, bekamen einen Kranz 
Yon Stroh oder Binsen. 

Man verböimte üble Leute so. Als AUireciii von 
Brandenburg aul' die Gstadt ^ürubei^; böse wai', uamito er sie 
nicht Metze, aber er sandte ihr einen Strohkranz. 

Doch trugen auch Mädchen einen solchen, die keinen 



*) Vgl. Wuttkc, Aberglaube, n. 629. 653. 667. 
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Mann haben wollten. Wir haben ein Lied, worin der Liebende 
um ein grfines Kr&nzlein bittot, aber sie will blos den 
strohenen haben. 

Kim Tugend, die rein imd frei bleiben will, ist doch 
nicht von Stroh. Aber Tugend, die sich den Myitenkranz der 
Liebe umwindet — rerdient den Frtthlingsduft, den sie aus- 
strömt, immergrün zu erhalten. 

Die Symbolik des Myrtenkranzes hat im lieutim'en (iebranch 
noch dieselbe ^Schönheit. Die Myrte ist immer noch das schöne 
Zeichen duftiger Liebe. Sie drückt noch heute die süsse Ver- 
bindung liebender Herzen aus. Sie ist noch immer darum 
das ISynibol sittli(h«'r Ehe. 

Der Myrlenzweig aul' der Brust des Bräutigams maciit 
denselben Anspruch an Reinheit, wie der Myrtenlcranz auf dem 
Haui)te der Braut. 

Hie ist iniiiK'r eine Weiiiunu den Golt. welcher die 
Liebe ist, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott. Sie 
drückt die schdne Fessel aus, in die wir uns unter den Willen 
Gottes und in die Gefolgschaft Christi begeben. 

Wir können den ^lyrtenkranz auf jed<'s Haupt le;;en, das 
iieim<5M'gan};eu ist - denn es schlingt sich ein Band vom 
zeitlichen Loben bis in die Ewigkeit. Denn die Sterblichkeit 
verklärt sich in die Unsterblichkeit. 

Die Myrte bleibt das Symbol der VermähluDK. Duftig 
und immergrün zwiselien Herz und Herz, zwiöciien Mensch 
mit dem Herrn der ewigen Liebe. 

O, dass es ewig grünen bliebe, 
Das Myrlenreis der heil'gen Liebe. 
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Die Rose und ihr Symbol 

1. 

Ein reicher Mann hatte drei TOchter. Als er auf eine 

grosst' Reise jjinj;. fraicto er, was er ihnen mithriiipMi sollte. 
Die Aelteren wählten sich Putz und Geschmeide, die Jüngste 
bat allein um eine Rose. Es war Winter, da der Vater 
zurfickkehrte — nirgends eine Rose zu finden. Sieh* da, am 
We^e ein «iunkles (Tebaiide. Seine Thore \van'n f)nen. Ein 
weiter Garten erstret kic sich tlahiuler, darin hlüheteu K<»sen 
die Fülle. Niemand lies» sich sehen. Da brach der Kauf- 
mann ein frisches ROslein ab, um es der Tochter heimzu- 
bringen. Doch kaum war dies gesehehn. fiel ihn ein Un- 
gethiini. wie ein l?är gestaltet, an. Der Vater hat um seiu 
Leben. Um seiner Tociiter vülen iiabe er die Rose ge- 
nommen. Das gute Kind habe nichts anderes gewollt. Der 
Bär versprach ilmi, unter der Bedingung das Leben zu lassen, 
dasB er nacii bestimmter Zeit ihm d i e Tochter zur Ueinalilin 
senden wolle, die die liose verlaugt iiätto. Der Vater in 
Todesangst versprach. Doch betrübt kam er heim. Die 
Tochter war hocherfreut über die wundervolle Rose, die nimmer 
welkte. Jahre vergingen, immer hlieh sie frisch. Da rollten 
eines Tages dimkelprächtige Wagen vor das llaus. Die Tochter 
ward abgeholt. Thränen begleiteten sie, als ging es in den 
Tod. Sie kam in das dunkle Schloss. Pracht tiberall und 
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köstliche Pflege. Bei Tisch und sonst setzte sich der Bär 
mit freundlicher Miene zu ihr. Sie bot ihm zu essen« er nahm 
nichts. Allmfthlig war seine Gesellschaft ihr gewohnt und 

lieb. Sie ^in.^eii mit einaiuier diircli (larteii iiml Flur. Wenn 
er t'elütü, veruiitiste ihr Herz den uiij;e.siulten aber treuen 
Geföhrten. Eines Tages kam er nicht. 8ie wartete lange, 
er kam nicht. Endlich Ängstlicher Seele suchte sie den Freund 
und fand ilui wi(^ todt am Kunde des Wa.ssers, das den 
(Tarlcii durelilldss. Da er^rill* da.s j;ute Mädclum ein lieftiger 
Schmerz, mit zäi'üichen Kufen beugte sie sich über ihn nieder; 
Thränen flössen aus den Augen, dass sie den Todten benetzten. 
Kaum aber berührten die Thrftnen dessen Leib — da geschah 
(iiu Schlag; kein liär war mein- zu .selin ein herrlicher 
JUngling stand vor ihren Augen. Die Dunkelheit wich heller 
Pracht. Leben und Freude fiberall. Der Zauber war ge- 
brochen, die Liebe hatte ihn gelöst. Ihr Symbol ist die 
Hose. Statt alles Ge.selinieides halte das Mädchen nur sie 
verlangt. Duriuu ward sie berufen, den Zauber zu lösen. 
Die Liebe suchte, fand auch das Herz in eines Bären Ungestalt 
So bestand sie die PrHfUng. So ward ihr die Rose zu herr- 
licliem Lohn. Denn wie jcMie, die sie enijtrm^. verwelkt die 
Liebe nimmer. Ilire Sehnsucht endet nicht und von ihrer 
Wahrheit fallen nicht die Blätter, wenn der Frühling flieht. 

Auf die Rose haben die Völker übertragen, was ihr Herz 
von Mach! und Süsse der Liebe wusste. Ueberull ist der 
Liebenden holdstiiiiini^e Vertraute die Poesie. Und sie verl>arg 
der Liebe überall reizende Erfahrungen unter den Bildern 
der Rose. Poesie und Kunst leben nur von der halb- 
verhüllten SymV)olik, darin Bio schafTen. Solcherlei Sprache 
ziemt der sinnigen Treue, die sie bewahren. Ulme sie schwiege 
Liebe ganz. «Spriciu die Seele, spriclit auch die Seele nicht 
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mebr.* Die FOlle griechischer Poesie und Kunst hat daher 
ein Doppelleben dem Volke hervorgerufen. Neben dem immer 

n«'n s|ii'in^'«'n<lt'ii (^hicll wirklichtT Kini'liiidun.i; ist eine Welt 
von Bil(k?ni in Wort und Marmor vorhaadoD, die ^deiriisain 
zu selbstständigem Leben gekommen sind und als Bilder 
empfangen, was nur der Seele gehört. An der Rose, deren 
CTeiui8s und Rfiz si«) aus dem Orient <'iiii»tin^n'n . iiialtt'ii die 
Künstler in Hellas und Koiu st» treu die Freude, den Odem, 
die Süsse, die Kraft der Liebe ab. daas endlich die Rose 
nicht mehr im Bild, sondern als lebende Blume Würde und 
Zauber zugeschrieben erhielt, von denen unser Herz weiss, 
dasis sie Niemandem anders, als der I.iebo selbst i^ehöreu. 

Von der Huldigung der alten Welt, die sie der kyprischen 
Jungfrau zollte, ist die üppige Rosencultur das redende Zeugniss. 
Italiens Rosen sind allerdings verblüht. Paestums Flnr zeigt 
keine Kos<mi meiir. Al)er einst olVenliarieu <iie ScIiitVsladun^en 
mit Kosen, die jäiirlich nacli Rom kamen, mehr als Oi)fer den 
der schönen Göttin dienstbaren Geist. Das Getreidefeld wich 
der Rosenplan tii^e, wie der römische Mars seiner Siegerin 
Venus unterle<;en ist. Mit Hosen s|)raeli der Römer und 
Grieche von aller Liebe, die sein Herz erfüllt. Wouu Kinder 
ihren Eltern, Mündel ihron Patronen Liebe beweisen wollten, 
Hessen sie zu ihrer Ehre Rosenstöcke anpflanzen. Am Geburts- 
tage von Verslorltenen |>llanzte man ]\Iyrten und Kosen. .Mahl- 
zeit, Fest und Upi'er ist nur dunli die Lit be gewürzt und 
lieblich. Davon ist Rosenschmuck und Rosenkranz Symbol. 
Rosenkränze schmückten überall, wo Freude und Liebe herr- 
schen sollte, das Hau]>(. das eij^ne beim Fest, das der Braut 
zum Seiimuck, <l(?r Ciötterltilder zum Jieweis der liebevollen 
Verehrung. Von der Liebe Odem muss Mahl und Lager 
durchweht sein. Der Dult von Rosenblattern war davon 
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Symbol. Rosenblätter bedeckten die Tische. Tyiannen und 
Sybariten schliefen auf Rosenblattern. Wie Uebennaass von 

Liobc tödtct. sU'llfc Ilclidj^abal (Iciiilicli dar, als er auf sriue 
Gaste solche Massen von liosen herunterschüttete, dass manche 
von ihnen, die sich nicht durcharbeiten konnten, erstickt sind. — 
Aber der echten Liebe Kraft ist gross und süss. Sie 
läiitort uiul niarlit rein. Zi«'lit sie auf ciiicni Antli z oin. wird 
es edel und fein, ünr ein Bild i«t die liebliclie Erzaliluiig 
von Aspasien, deren reizendes Gesicht ein Mal entstellte. 
Rosen heilten es und machten sie wieder schön. Denn der 
Li«be Kunst isl es. di«' ]{os<mi als Hccoitt verschrieb. Edle 
und i,^lü< klielie Liebe macht gesiiud. lieldemiiiun;^'en, nervöse 
Anfalle, KopÜeiden weichen einem Herzen voll entzückter 
Liebe. Daher schrieben heilende Kraft die Alten Rosenlcrllnxen 
zu. — Gemeiner Rausch ist edler TJebe widrij^. Welch edel 
Mädcliuii wird eiueu Trmil\enen lieben I Daher der Glaube, 
dass ein Rosenkranz lun's Haupt den Rausch vertreibe. 
Schwelger nahmen dieses Mittel wahr, um mehr zu trinken. — 
Aus Rohheit und aus Thatenlosi^keit macht Liebe erwachen. 
Lebendi;; wild <ler Seele Flug. Das griechische Epigram 
spricht mit tieler Erkenntniss: 

^rn«j:liiekseli<ros Leben, das ohne Liebe ^felebt wird! 
Wort und That, os j^olinpft ohne die Liebe mir nichts. 
Träge bin ich und schieiche ilahin; bei Zen<)j)liilen's Anblick. 
Fljpg ich ulücklifh und leicht, wie (h'r ireflii.iXfdte Blitz. 
Also rathe ich allen, der sü.^scmi Liel)e zu folgen. 
Nicht zu entlliebn. äie giebt Fittig und Flügel dem Geist^ 

S(» wird denn die satvrisclic KrzähliiiiL^ Liicians in ihrer 
Idee deuiiich. Lucius, ein junger Uüerl'ahrener Mensch, ist 
durch bOse Künste in einen Esel verwandelt. Wie unbeschreib- 
lich die Leiden, die er aussteht. Endlich erreicht er das 
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• oiiizi^'e Mittel, dadiin li er heil wird. Kr i.sst Ilo.scii winl winl 

wieder ein Meuach. Mm wird erst wieder eiü Meusch. wcuu 
man liebt. Offenbar ist der lucianische Scherz wie manches 
Andre in seinen Schriften dem Orient entlehnt. Das indische 
Pa|iai:ay«'nl)ii< h weiiij^stens kliii l eine ähnliclu' \'»'r\vi( keliiii;; 
auf. Der erlialjiie Glaubensrürst Bajazid Kustaini |tre(iii;t in 
der Moschee. Da drängt sich aus dem Volii ein Zuhörer 
heran und spricht zu dem Prediger: «Dess Worte gleich den 
Plejaden die Meii.schlieit fülireii zu der Wahrheit Pfaden." er 
habe yeinen Ebel verloren und ivünne ilm iiieht wieder tiiideii. 
Bajazid fährt in seiner Predigt fort und ruft: Ihr Gläubigen, 
wer von Euch kennt noch die Liebe nicht! Alles schwieg, nur 
ein Grein erhob sich mit Redacht und sprach: Ich habe nie 
von Liebe etwas L'<'\vti>.st, unh r\\ i mieh darin! Da wandle 
sich Bajazid zu dem Bittenden uüd sprach: Du suchst einen 
Esel, Freund. Sieh' hier hast Du ihn. So macht die 
Liebe lebendig, aber kann man von der Liebe leben! Von 
Schiavoni in Veneili«; giebt es eiii sehoiies Hiid: ein reizend 
junges Weib sitzt au der Tafel und isst Rosen. Das Bild 
war aus dem Leben und hatte eine traurige Geschichte. Dem 
Vorfahren Schiavoni*s ging es ttbel. Er hatte zuviel Genie, 
um Gebl zu haben, Giarinla's I.iebe trr».Ktrt ilin alb'in. 
Eudlich scheint ihm eine IIuHnung. Ein Kloster l>esiellt eiü 
grosses Gemälde. Mühselig vollendet er es. £r eilt hin 
es war gerade ein Fest. Blumen brachten die Gläubigen von 
allen Seiten, schon trmt er sich anf «b'u erwarteten Lohn. 
Da sprachen die Besteller zu iiun: ]\l( i>ier, Geld iial>en wir 
heuU» nicht, aber Blumen nehmt so viel Ihr wollt. Verzweifelt 
nimmt er zwei Rosensträusse und eilt nach Hause, wo Giacinta 
mit hungernden Kindern auf ihn wartet. Das bringe ich Euch, 
ruft er iu Türäueu aus st^att Geldes Roseu, die wollen w ii* 
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heute osscii. Ks war das lotzto Malil ( Jiaciiila s. liaM <*rlag ^ 

sie ihi'CD Leidea und der Maier malte sie aus der Eriuueruuf^, 

wie sie Rosen isst. Den Hunger stillen Rosen schlecht. 

Freilich die ROmer haben ihre Lieblingssymbolik auch * 

sclmiackliaft i^omacht. Was die Lirhc ^'cistii; imd idral tliut. 

Geselunack und Lust zu «(«'wälircii, das sUdlten sie siaulich 

durch zarte Roseuspeisen dai*. Man bereitete ein Rosenoompot 

als Magencur. Es waren, wie Plinius angiebt, Quitten in 

lloni^ eingemacht und mit abgekochten Kosenblatteni uuii^eHilirt. 

Auch die liosenblätter selbst wunb-u eiMi^iMuacht. Von einem 

Rosenpuddiog eutltftlt das Idassische Koclibuch des Apicius ein 

Recept. Man bereitete Rosenwein, namentlich im Monat Mai, 

wo die Bldthe am reinsten ist. Alter Wein auf Rosenblstter 

ge*;oss(>n mit al>ii:<'sr|iäunil«'iii Honig m'niiscbl. briiii^t ihn bervor. 

Auch die Liebe ist wie aller Wein. Die Jüugsiun erwärmt 

er mit sQssem Rausch am meisten. 

Die Rose als Liebesbild ward aus der Römischen Welt, 
wie viele andere ( Jaricnblütben. wie der Wein selbst in die 
deutsche Natur lieblich einj^'esetzt. Jieizeudo Madcbeu werden 
in der deutschen Sage durch l)oshafte Zweige in Rosen ver- 
wandelt Die vierte Schwester sucht sie auf. Sie kommt 
zu den Zwergen und sieht dir Hosen bliibcn. Die andern 
waren verwaudcit worden, weil sie an dt r Kose Duft zueilst 4 
gerochen. Die Jttngsto denkt nicht an Geruch noch Genuss. 
Voll Liebe beugt sie sich zu ihnen, als w&ren sie lebendig 
und Rieht auf ihre rosij^en Blatter mit rosiixeii Li|)peu einen ^ 
Kuss. Da windi'U sie b'bentlig. Denn iloseu maciien und 
Rosen werden durch Liebe lebend und frei. — Wenn im Lichte 
Rosen brennen, glaubte man daher im Volke, bedeutet es 
Glück. Solches Glück haben die Ehen immer, wenn die 
Liebe bieibi. Daher der Volksglaube, dass weuu Hoseublätter 
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im Bach sich uicht trennen, die Ehen wirklich im Seppen ^e- 
schlössen werdiMi. Au i'iin'in PctersUi^;«' war in Itrl^i*'!! <'iu 
schöner Brauch. Eine Kuseukroue schwebt hocli über der 
Strasse. Darunter wird getanzt. Zeigt sich ein liebend Paar, 
ftUt sie herab, sie zu bekränzen. Im Museum zu Darmstadt 
wird ein KlCt'nlM'iiist'liuilzvvci'lv aulbcwalirt. Ks sti.'llt einen 
Zug von Jünglingen und Jungfrauen zu Frau Veuus dar. 
Unter einem blühenden Rosenstrauch führen die Damen ihre 
Ritter ein. — 

n. 

Den Namen der liose hat i;unz Euioiui '^eliuim. Ahcr 
dieser Name selbst ist von der Farbe der Blume gew&hlt. 
Der Schimmer ihrer Blätter gab ihr Merkmal. Würde und 
Synjhol: (hin h das zarte lloth. aus dem sie duftet, wunh» sie 
der Ijehe Bihl. Denn im Krrötiieu, das die Waui^eii üi»er- 
fliegt, schimmert die Liebe wieder. lui Erröthen schweigt 
und spricht die Liebe. Von dem zarton Geheimniss, welches 
in der Liebe das Herz erfüllt, «glänzt das Antlitz abendröthlieh 
wieder, wenn Wort oder (Jedanke seine »Sailen berülirl. hie 
Rose ist das BUd der Liebe geworden, darum auch des 
Geheimnisses. Denn Schweigen ist die Tiefe, das Geheim- 
niss die selbsterzeugende Kraft. sttUes Einverstilndniss die 
Seligkeit der Liebe. Ks ist durcii ein Citat »lieht uaehweishar. 
dass das Sprüchwort sttb rosa schon dem Altertbum angehört. 
Es ist sinnig, dass ein Geheimniss seinen Ursprung verbiigt 
Was in der Liebe ruht, hat immer den Anfang verborp:en. 
Aber darum ist doch kein Zweifel, dass die Rose, wo sie di(^ 
Liebe darstellte, auch diis Geheimniss abbildete. Was die 
Liebe weiss, verr&th sie nicht. Alle Beredsamkeit offenbart 
sie nur dem Vertrauten. »Was in der Rose blUht, wissen die 
Lieblinge um. ~ iu Koni ist Rone und Koäeuia'uuz das öelbät- 



Digitized by Google 



— 48 



stäudigo Symbol alles Genusses worden, den Liebe erzeugt, 
daher Schmuck aller Freude und Geselligkeit. Schmückte 

die R(»so d(»rt das llaii|»l ziir syiiibolisclu'n Fn'udc, so mochte 
sie hikIi üIxt Sin'iselisclicii jtrciiiiicii. um die Vertraulich- 
keit, aller Liebe Genossin, abzuzeichnen. Das deutsche Leben 
bat dies treu mit dem Symbol der Liebe übernommen. .Was 
wir kosen, bleib' unter den Rosen*, sagt das deutsche Sprüch- 
wort. Als Siiiiil)il(l (los Vertrauens und der V'erlraulitlikeit 
ist eine fiinf blättrige Kose in altdeutschen Kirchen über dem 
Beichtstuhl angebracht - Jedenfalls ein sinnig Bild gewährt 
die sagenhafte Beschreibung des Ursprungs von Thom, wo der 
(irüiider ein ( JOlzcjihild der Venus, Bartlienia genannt, auf- 
richtete. Die Jungfrau ti'ug einen Myrtlienkrauz von rothen 
Rosen durchwebt: in ihrem Iftchelnden Mund war eine 
geschlossene Rose. Damit war das Glück der Liebe 
lieblich gezeichnet. Denn rosig glüht die Wange, wenn sich 
die Lir'be schweigend aber lächelnd ihres Glückes bewusst 
wird. Das Lächeln wird selbst zur Rose, die nichts als ihr 
Glück verrftth. Es ist ein orientalisch Bild, nach welchem 
der n'izt'iiden Jungfrau im neugriechischen Lied Rosen aus 
läclielndeni Mimde fallen. Ein glücklicher Mann hatte nach 
indischem Märchen die Kraft, durch tröiüiches Lachen Rosen 
zu streuen; sein Kerker ward also ernst ein Rosenbeet — 
Aber nur die glückliche Liebe strahlt im rosigen Schein. 
Dichtungen geben dies wieder. Die Stt rlteiide erbleicht und 
wird weiss. £s ist ein köstliches Märchen aus Böhmen, das 
diese Beobachtung darstellt. Eine Jungfrau ist tief von dem 
verwundet, den sie liebt. Sie ist am Gram gestorben, aber 
Ruhe kann sie nicht hudt-n. im (irabe sitzt sie und liest in 
dem grossen Buch der Erüinerung; aber auch der Sünder hat 
keine Ruh. Als Todtengespenst geht er umher. Da wird ein 
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wackres Mftgdlein durch Spott gezwungen, an sein Grab zu 
gehen, sein ()}eri|i|>t' zu holen. Er ersclieint ilir und bescliwört 
816, ZU dem Grabe der einst Geliebten zu gehen und tili 
Um um Verzeihung zu flehen; nur dann würde er Gnade bei 
Gott erlangen. Sie geht und fleht. Die Frau trftgt dunkle 
Rosen um\s Haar alle Beseliwörun;,' umsonst; sie schüttelt 
das Haupt. Das Mägdlein geht jnit U'auiiger Nachricht hinweg, 
aber die Bitten des Armen treiben sie noch einmal hin. Noch 
inniger ftngt sie zu bitten an — bei den Wunden des Heilands 
beschwört sie mit Thränen. Schon fangen die Rosen auf dem 
Haupte an hell zu werden. Mit weissen Rosen füllt sicii der 
Kranz. Aber die Dame schüttelt unerbittlich das Haupt. Die 
Magd geht ermüdet hinweg. Da noch ehimal treibt sie der 
Verwünschte zurück. Wiederum fleht sie — die weissen 
Rosen glänzen um's Haupt — aber die Frau liest weiter; da 
ruft sie die Magd im Namen des unschuldigen Kindes an, das 
sie geboren, und die Frau blickt auf, die Liebe yersGhnt, das 
Buch sinkt zu; frische Rosen duften, indess bei erlöschender 
Lampe mit verzeihendem Wort zurück in das Grab die lange 
Uuerbittliche sinkt. Glücklich eilt das Mädchen zurück. 

Weisse Rosen blühen im Tod — rothe im Leben der 
Liebe. Darum sind nur die rothen Rosen Ton der Liebe ein 
Bild. Ihre Farbe hat die Liebe erzeugt. Nach <^riech isolier 
Sage tropfte auf die ehemals w^eiase Rose das Blut der ver- 
langenden Göttin, als sie am Domenstrauch den zarten Fuss 
sich verletzte. Nach anderer Dichtung hat die weisse Rose 
das Blut des tceliebten Adonis gefärbt. Vom Hlut ist sie auch 
nach muhamedaoiächer Legende gefärbt, von dem des Muhamed. 
Denn Blut ist vom Blühen benannt. £in Wort giebt mittel- 
hodideutsch das Blut und die Blüthe wieder (bhtot). Die 
Wange, die vor Liebe erröthend blülit und glüht, empföngt 

P»«lva Ofttasl, OaunoMlto Sdulftaa. L 4 
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die Farbe vom Blute. Dcsson Abbild ist daher der Schimmer 
der Itoseublätter. Darum uicht blos von der Liebe. <li»' l)liilit. 
sondern auch vom Blut, das lliesst» ist die Rose Symbol. Nicht 
blos die Liebe, die geniesst, auch jene, die kfimpft, zeigt die 
Rose an; nicht blos ein Schmuck des 8iei;ei*s im Genuas, auch 
im blutit;en Streit. Daher auch die l{(»öe der Lohn des 'J'riuniphes 
— namentlich in deutscher Darstellung, denn das alte iuraft- 
volle Volk stand durch seine Freude am Kampf und Sieg dem 
Rosenbild vom Blute nfther, als dem weichen Gfenuss, vo 
Rosenkranz und Koseüblatt die üpi>ige Freude uüd Hube 
umbcblaug. 

lU. 

Zwar seheint auch das Alterthum die Rose als Sieges- 
lolm gekannt zu haben. Neben Myrten und Veilchen werden 
sie dem Helden hingeworfen. Auch Plutarch erwähnt, dass 
Rosen, Nelken und Aepfel als Siegeslohn verehrt werden. Aber 
es sind dies Zeichen allgemeiner Freude, wie sie durch Kranz- 
schnuick beim Einzüge von Feldherren und Herrschern otteu- 
bart ward. Die Kosen smd hier nicht das einzige Zeichen 
und haben nicht sowohl auf den Kampf, als den (Jenuss Bezug. 
Anderseitig kennt das unvermischte altdeutsche Leben den 
Geuuss der Ku.se nicht. Die Helden und Asen der Urzeit 
vermögen sich mit ilu'em Reize nicht zu schmücken. Der 
römische Rosencultus mit seinen zarten Symbolen charakterisirt 
das Leben, gegen welches die wüdnervigen Germanen den 
grossen Ileldenzu^' von Nord herab begannen. Erst die Sieger 
Galiieiu» und Italiens mischten ilu'e rauhe iSitte mit der Er- 
&hrung des Lebensgenusses, der hier nie ganz verschwunden 
war. Nicht von der Blüthe Idassischer Kultur, von Virgil und 
lluraz emitfiugeü die Germanen etwaige Eindrücke. Das de- 
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pravirte römische Leben in Gallien und Italien, am Rlielu, 
dem Rhone und dem Po enthielt Ctonuss und Bildung genug, 
um den yerbundenen Eroberern eine FQlle von gemischtem 
Eindruck in ihiv Phantasie wie in don wiikli« licn Ltdu'ns- 
anspruch eiuzutühion. In dcu Jahrhunderten \(tu der Er- 
oberung durch Franken und Gothen bis zu • den Karolingern 
hat sich der Stoff gesetzt, aus welchem die Heldensage, wie 
das Gleichniss der Gesfn Fotnanonnn zu grossem Theil ent- 
standen Hiud. Uildliclie uinl künstleriöche Vür.stvlliin«;en iugen 
in deutschen Geist über. Die Kose war zu sehr als Bild und 
Brauch in dem alten Leben heimisch, um nicht auch wirklich 
und bildlich in das neue eingefllhtt zu werden. Nur ron der 
Rü8o kann man die Namen der Rosiniunda, der Gepiden- 
tochter und Gemahlin des Longobardenkönigs ableiten. Eine 
Sage der Gesta JRomanorwn kennt zwei TOchter, Ton denen 
die 8ch((ne Rosimunda hiess. In einer anderen Sage yersucht 
man. eine Rosainuuda mit einem Kuh(;u kränz zu fangen, 
weil, wie es heisst. »Mädchen dieselben gern haben". 

Wenn aber die Heldensage die Rose auch in ihre Sym- 
bole auftaahm, so hat sie dabei ihren deutschen Charakter 
sinnig Ixnvahrt. Den Genus.s, den die Rose ai)bLldet, soweit 
sie dem römisciieu Kulturleben angeinirte. hat sie mit ger- 
manischem Geiste gemischt Altdeutschem Geiste ist Kampf 
und Arbeit Genuas. Was dem cultivirten und raffinirten Römer 
in Rosenlagem und Rosensehmäuseu Symbol war, das erschien 
dem alten üeldeuthum in ritterlichem Wettkample. Von dem 
Blute, das aus Wunden purpurn rann, war ihm die Rose 
siegreich Abbild. Ein Genuss nicht ohne Liebe war im Empfimg 
der Rose ausgedrückt, aber erworben durch Kampf mit Schwert 
und Lanze. Die Kämpfe in den Roseugrirten , welche die 

Heldensage scliildert, haben davon ihren Ausgang genommen. 

4* 
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lu di'ii Er(»l>erimgeü der dcutschni Völker tliut sich docli ein 
dauernder Gegensatz zwischen Gothen und Franken kund, 
der von der blutigen Schlacht bei Aquileja bis zum Wider- 
streit der €K)then unter Alarich und Chlodwig, und weiter geht. 
Von diesem iiislorisehcii Zwiosjtalt uud Wetlkainpf zweier ge- 
waltiger Völker sind die blutigen Kämpfe in der Sage zwischen 
zwei Heldengruppen, von denen der eine durch Gunther, der 
andere durch Dietrich von Bern geführt wird, })oeti8che 
VVider8pieg«'luiigt'n, die nach verscliiedeiK'ii Molivcn und dich- 
terischen Ertiudungen waudein. immer aber auf dieselben 
Gegensätze zurQclaufiihren sind. Das Gedicht vom grossen 
Rosengarten ist in seiner Redaction jung, in seinen Elementen 
alt. Kriemliild von Wunus hegt einen Garten mit grossem 
Fleisa am Rhein. Das war der Koscngarteu. Nichts mochte 
schdner sein, denn Freude war im Garten uud Wonne gar 
genug; hei! was der Garten Rosen und lichte Blumen trug. 
Kein Held durfte in die Rosen ohne grimmiges Schwerterspiel. 
Kriemliild Imt zwöil" Ritter, die den Garten liegen. Keine 
Mauer schliesst Um ein. Die Sieger können liinein. In ihrem 
Stolze veranstaltet sie ein gross Turnier. Die berQhmtesten 
Ritter. Dietrich von Bern an der Spitze, erschienen zum Kampf. 
„Welch' zwölfe die Andern besieget in den Rosen han, denen 
gibt man Blumen zum Kranze, jedem Mann; wer seinen 
G^egner obgesieget, der soll der theuerste sein, den küsset eine 
Jungfi'au und setzt ihm auf ein Kränzelein.* Es war ein 
l)lutiger Kampr. Die I*'rcm(h_'ii siegten. Zuletzt empling audi 
ein Dietricii ein Halsen und Küssen neben dem Rosenkränze. 
So war die Rose, die vertheilt ward, für das blutige Spiel 
der symbolische Kampflohn, den der Kuss begleitete. Hilde- 
Imind will \nn seinem Siege nicht den Kuss. aber die Rost n. 
„Es Spruch der Alle, es soll nicht sein, den will ich daiieim 
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empfangea bei der lieben Fraue mein.* Aber nicht der Gegen- 
satz zwischen den barbarischen Franken und Gothen erkl&rt 
die Kämpfe im Rosengarten. Vielmehr ist der Gegensatz mit 
ainhTcn Oodanken, wt^liho da« j^escliiclitliohe Leben henor- 
gerul'eü, sinuvoll gemischt. Auf Seiten der Franken oder der 
westlichen Gruppe ist Reichthum, Kunst und List. Der Rosen- 
garten mit seiner Pracht ist selbst ein Bild westlicher Cultur. 
Aber es Ix sivlit dies Alles ni<'lit vor der ritterlieiien (Jewult 
des Berucrs iiud seiner Genossen. Phantastischer und un- 
klarer ist die Sage vom Zwerg Laurin. £r besitzt uner- 
messlichen Reichthum, viele List und Kunst; auch er hat einen 
Rosenj^arh'n. Auch in den brechen die Rernen ein. Lauriu 
beginnt mit ihnen Kanij>f, weil sie seine Kosen zertreten. Aber 
wie KrimliUde keinen Rosengarten mehr halten kann, so muss 
Laurin jetzt betteln gehen. Dietrich und seine Gesellen haben 
Alles erobert. Auch hier ist List und Macht von ihrer Kraft 
besiegt. Durch sedchen Gegensatz isl der Uoseugarten das 
rechte Büd des Kampfplatzes und blutigen Turniers geworden. 
,In die Rosen kommen, in die Rosen sich heben oder springen" 
ist daher im ^grossen Rosengarten*, soviel als zum Kampfe 
eilen. In .^Sjiloiim und M(u-olf'' ruft Salomo aus: „Weichet 
aus den Kosen auf der »Statt", was so viel als vom Kampf- 
platz weichen bedeutet. Ein solcher Rosenkampfplatz war 
Eur(4>a während des Unterganges der rGmischen Welt. So 
stiinntt'U die Oeruiancii in die Kölnischen K(tsen. Vcui dicseiu 
Wettkani|de, der sich dann an dem kleineren Gegensätze der 
Fränluschen Gallier und Gothischen Ostvölker localisirte, sind 
diese Kämpfe im Rosengarten ein Kachklang. Der Rosen- 
??arten blieb noch ein Turnierplatz, als schon die ^Minnesänger 
mit ihreji Liedern den Wettkampf geistig wiedergaben. Die 
zwölf Dichter versammeln sich zum Streite im «flammenden 
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Roöengarten". Ein Bild mit dieser Dai-slellung wurde zu 
Nürnberg au dem zur Öiugschule der Meistersäiiger bestimmten 
Tage außgehängt Die Schwerdtoamen der Helden in der 
alten Sage haben immer ihre nicht leicht zu lösende Deutung. 
Soll d<is Sciiwcrdt Ros(\ welches Dielricli, Olnit und Wolf- 
dieti'ich zugeachriebeu wird, nicht von dem Kampf, worin es 
Rosen erwirbt, benannt sein! In diesem Zusammenhang dürfte 
die Symbolik klar werden, wenn auf einem Bilde in der 
Susannenkirche in Rom der heilige Petrus Karl dem Grossen 
eine mit Rosen besäete Fahne iihorri'iclit. Es ist der Lohn 
des Sieges, den er ihm für den Kampf mit den Longobarden 
überreicht Joachim Camerarius erzfthlt, dass Sdpio den 
Soldaten der achten Legion, die zuerst das feindliche Lager 
erslurmt hatten, die Freiiieit gal), das Bild einer Rose in dem 
Schilde zu führen. Das Aiterthum kennt diese Nachricht nicht; 
sie verdankt ihren Ursprung mittelalterlichen Erzählungen, wie 
sie die Gesta Romanorum enthalten. Die Rose war auch hier 
der Lohn des Kani|»tes. Es lelill die Rose darum aueli nicht 
auf den Wappen ritterlicher Gesclüechter. Im Schilde der 
von Aufsess ist eine rothe Rose. Wie eine schöne Wappen- 
sage diesen Namen dahin deutet, dass der Urahn des Qe- 
schlechtes dem Herrn l>eim Einzug in .lerusalem die Hand als 
Bügel hinhielt, „dasö er aufsässe liesser"; so lial die Rose 
sicherlich Beziehung zu dem Kampf um deutsche Liebe und 
Treue, in dem es ritterlich gestrebt hat Aus dem Gedanken, 
dass die Rose in den Volks^danken des Afittelalters Symbol 
von ritterlich durch Liebe und Kiun|>f errungenem Lohne sei, 
erkl&rt sich auch allein der in seinem Ursprung viel£ach irr- 
thümlich genommene Brauch des Papstes, am Rosensonntag 
Lätare treuen Söhnen der Kirche eine goldene Rose zu über- 
reichen oder zu übersenden. JSie wai* iu des l*ui)ste8 Hand 
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für seine und der Kirche Freunde» was sonst in der Dame 
Hand für ihren Ritter. Durch Weihe und christliche Fest- 
gedanken wird sie über weltlichen Brauch erhoben — aber 

dem Siej^e und dem Kciiii|»tV' gjilt sie doch; in rinrni l'uiiiiiiiar 
der Uobeigabe heisst es : «Nehmet hin von meiner ilaad . . . 
die Rose, wodurch die Freude beiderlei Jerusalems angedeutet 
wird, der triumphirenden und streitenden Kirche, durch welche 
idli'ü C'liristgläubigen gooffenbaret wird die allcrscliönsle Koso. 
so <ia iai Freude und Krone ailor il'-iliirfii." Und nieiit I>1(»8 
Königen ward solche Rose ttbersandt. Der Erfürter Dr. Zachariae 
empfing wegen seines Eifers gegen Johann Huss auf dem Goncil 
zu Costnitz die u'"ldeiie Kose, die er auf seinem Barret zu 
ti'ageu die Freiiiei! hatte. Mit solcher Rose ward dann auch 
sein Bild und Grabstein in der Augustinerlurche versehen. 

Aber nicht hier allein hat das Christenthum den Völkern 
den Schmuck der Rosen entliehen. Vielmehr zeigt es hier wie 
iiherali, dass es da« pmze Volkslelx'ii iinisciihiiii;. .seine Ge- 
danken erhob und aus der Fülle eigener Liebe heiligte. Die 
kanonischen Schriften des alten und neuen Bundes gedenken 
der Rose nicht Wo das Hohelied spricht (2. 2.) wie Luther 
übersetzt den alten Versionen tol^'end: .»Icii bin die IJose untt-r 
Dornen'' ist genauer Lilie wiederzugeben. Doeii Ubcrsetzeu 
ftr Susanna filtere Deutungen allgemeiner ,Blume". Das 
chaldäische und tabnudische Idiom hat das griechische polov 
in seinen Gebraueh übernommen (^t. ). Ivs llndet sieh das 
Wort nicht in der griechischen Uebersetzuug des allen Bundes, 
wohl aber in den Apocryphen. Die Mischna erw&hnt Rosen- 
garten in Jerusalem (Maaseroth 2. 5.) Sie berichtet, dass mit 
Rosenöl sich Vornehme ihre Wunden salbten (Sabbat 14. 4.) 
Des Brauches von Knscukränzen weisser und roilier Rosen 
wird gedacht Mit solchen wird die Jugend verglichen. — 



Digitized by Google 



— 66 — 



Weim aber n&iueaÜich auf jene Stolle des Hohenliedes der 
Vergleich der Maria mit der Rose sich grOndete, so hat sich 
doch die Aufhahme der Rose in die christliche Symbolik nicht 

darauf beschränkt. Vielmehr ist fast keine Bezieliiuij]^, für 
welche man in alter und neuer Zeit das llild der Kose {gewann, 
die nicht in christliche Kunst und Poesie übeiging. Man 
darf nicht vergessen, dass unter den Flügeln des Christen- 
tliums Htaat und Volksleben im .Millelalter (iberhaupt sieh 
erliob, dass eine Trennung von Vulkö- und cliriötiiclien Ge- 
danken fast nicht mehr möglich war und dass es der christ- 
lichen Erziehung Plan war, sich der volksthttmlichen Ideen zu 
bemächtigen, um sie mit christlichen Farben zu bekleiden. 
Die Kose fand erst in der cliristiieheii Idee das reclite 8yml>ül 
der Liebe wieder. Das ganze Geheimniss der Liebe trug sie 
erst hier, wo die Sehnsucht nach dem himmlischen Bräutigam 
lebte und schuf. Christus war der Gegenstand der tiefsten 
Miuuü, wie Ooitfrieil \(»n ►Stra8sl)urg singt: 

Dich minnet aller Sterne Schein, 

Der Mond und auch dio Sonne 

Dich, alle Elemente Dein! 

Achf was könnte minniglicher sein! 

Kein Lieb so rein 

Wie Du, o Mhmewonne. 

Ach Herzen Bruch, ach Bensen Noth, 

Ach Treue bis Bum Kreuzestod, 

Ach! Rose roth, 

Ach! Rose wandelsfreie. 

Aueh die muhaniedanische Weisheit hat si<'h die Kose 
als Symbol mystischer Liebe ersehen. Der indische Derwisch 
preist üi seinem wunderlichen Tanze das Röslein, das in 

seines Herzens Oartcn gejiHüclvt iiikI ihm genügt. \'uu dieser 
Liebe singt ein sinnig Lied im Aläielieu: 
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Mensch merk* anf den Willen Aeaa\ 
Der Dir die Liebe sendet, 
Der zur Erlcenntniss seiner selbst, 
Dich durch die Liebe wendet 

Aber wie kann sich muhamedanische Selbstbespiegelung 
mit der Sehnsucht christlicher Herzen vergleichen, die ihren 

Heiland sucht. Rosa von IJnia ist das schönste Beispiel der 
Legende von diesem nach (Jliristo hin gewendeten Liebes- 
diange. Die Rosen, die sie pflegte und pflückte, warf sie 
ihrem Gotte zu; in Kreuzesfonn gestaltet ofTenbarten sie in 
den Lüften, dass Gott iliro Lie)»»» enii'ling. Wo die h. Rosalia 
in ihrer lirdile Wunder that und litt — schmückt ein Krauz 
von lothen Rosen ihr Bild. — Wenn Liebe heiss im Uerzen 
brennt und glttcklich ist. so heilt sie auch des Leibes Schmerz. 
Ileisser als Liebe der Seele zu Christo ist ivcine Minne. 
Dai'um weichen ihr in der Legende Leiden der Seele, ^\'enn 
Rosen auf das Haupt von Besessenen gelegt werden» entflieht 
der D&mon. Ein stummer Hirtenknabe, der neben einem 
heiligen Bilde Rosen pflückte, bekam die Sprache wieder. 
Gegen Blutimgen hat man in Treussen den Abei-glauhen, dass 
eine Beschwörung hilft, die so lautet: Äbek, Wabekf F(U)ek; 
in Christi Garten stehen drei rothe Rosen, eine für das Gute, 
die andere für das Blut, die dritte fnr den Engel Gabriel etc. 
— Das Gel)et ist der heiligste Ausdruck der Lielic, die wahre 
Rose, die aus dem Munde blüht. Als der fromme Josbert 
starb, blühten nach den fünf Psalmen, die er zu beten pflegte, 
fünf Rosen aus seinem Munde. Wenn der heUige Angelus 
predigte, fielen ihm. wif jenem Rosenlachor, Ro.sen aus dem 
Mund. Aber Liebe ist das ganze Leben eines Gläubigen, 
Liebeswerke all sein Thun. Wenn man auf byzantinischem 
Bilde das evangelische Gleichniss darstellen will, dass ein 
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guter Baum keine schlechten Frttchte trftgt, 80 sind Menschen 

gezeichnet, ans deren Mund Kn*cel. Licht und Kosen f^ehn. 
In Rosen wandelt «leli darum die Wolilthat der lieiligen Eli- 
sabeth» als sie der strenge Gatte mit dem Korbe auf dem 
Liebeswege überrascht Rosen fiind der harte Ehemann, als 
er die Frau daftir, dass sie einen Aussätzig« ii pllegt^^, hestrafen 
^vollte. Da« Bett war wie ein Hoseni)eet, der Kranke nieht 
zu ündeu. Aber die Jungfrau Maria war die heiligste Kose, 
von ihr gilt das uralte Kirchenlied: 

Eine Rose ist entsprungen 
Von Josse war die Art 

Einem Mönche, den die Madonna liebte, wuchsen fünf 
Rosen aus dem Munde mit den fünf Buchstaben Maria. Um 
ihretwillen wurden die Ave^s, die zu ihr gebetet wurden, zu 

einem Kosnikranz. Nicht l)los dem Namen nach, sondern iu 
der Legende zuweilen zu wirldichen Koäon. Ein Engel, erzählte 
man, hätte die aus den Gebeten eines von Räubern erschlagenen 
Jünglings aufblühenden Rosen in einen Kranz gewunden. Eine 
ähnliclie l^'gende erzählt Lmlicr dem lieiligen Bernard nach, 
dass eine seiiöno Jungfrau einem unter Käubern gefallenen 
Karthäuser für seine Gebete ein Röslein nacb dem andern 
aus dem Munde zog. - Die weissen und die rothen Rosen 
scheidet die Legende aucli. Der gestorlienen Liebe, die nicht 
mehr glüht und lebt, siud weisse Kosen lieb, ilirem irdischen 
Bräutigam sendete die heilige Dorothea aus dem Paradiese 
weisse Rosen. 80 stellen es altdeutsche Bilder dar. In vielen 
Städtim ging die Sage, dass man im Chorstuhle desjenigen 
Mönches eine weisse Rose lande, der sterben sollte. Die rothe 
Rose ist die lebendige Liebe; sie deutet auf das Herzblut, das 
auch fOr Liebe fliesst Die Beziehung der Rose auf Blut und 



Digitized by Google 



— 59 - 



Wunden macht die christliche Legende erst recht deutlich und 
anschaulich, von Abels Blut lässt sie eine Sage gefärbt sein. 

iSinnif: ist die andorr Kiv^ählniiij:. dass die Hose roth j;ew'orden. 
seit dem der Eva zum ersten Mal vor Sduuu sieh die Waugeu 
rötheten. Dass Christi Wunden Rosenblut veigiessen, ist ein 
durch die gesammte christliche Poesie gehendes Bild. Dem 
evangelischen Kirchenlied© ist es nicht fremd geworden. In 
einem Liedtr von Johann lleernianii iieissi es: „auf difss sein 
rosinfarbenes Blut will ich meine Hoffnung bauen, das er 
für mich vergossen hat* etc. In einem Llede der Brüder- 
gemeinde wird Christus angeredet: Du edle Ros*. Dein Lieb 
ist gross; Flerr, durch die rosinfarbnen Wunden hast Du 
.Siind'. 'i'tMit'rl und Tod Überwunden; am bchOnstcu stellt dies 
Paul Gerhardt dar» wenn er singt: 

Sei wohl j^p^rösspt, j?ul»'r Hirt 

Und ihr, o hcil<^en Hänth». 

Voll I\osf«n, (lio man preisen wird 

Bis lu) des Himmels Ende. 

Die Kosen, die 

Ich mein' allbio, 

Sind deine Mal und Plagen. 

Die dir am End' 

In deine Händ* 

Am Kremse sind geschlagen. 
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Die romantische Gefichiehte der Aapasia erxfthlt Aelian in den 
Vermiachten Geschichten 12. 1. 

rnbokannto Notizon über die Rose ans dpin Alterthum zu 
findon dürfte solir schwor s<>in, na<'h<h»m Rovicl darübor von Auslof^em 
und Altcrthuni.-iror.-clH'rii ,u<'-^ainiiu'lt worden ist. Dan meiste liai scliun 
Carolus l'aschalius in seinem Werk idx-r dir- KrrJii/.e hi'i den Allen 
{Coronac Luyd. Uat. 1071 u. and. Auh/^.I zuHammen«;esU'lll. In der 
fleiBt^igon Sammlung von Wüstemann (in den Unterhaltungeu aus 
der alten Welt, Gotha 1854) ist nur in den Citaten vieles den Rosen 
zuf^eschrieben, wo sie nichi ausdrQcklich genannt sind. Allein über 
den tiefer lieicendon sittliehen Grund der Rosencultur istweniff Be- 
obachtung vorhanden. Die Symbolen« und Blumeusprache war den 
Alten mehr als ein Sjiiel. Ihre tiefsten l.ebenspodanken waren dar- 
nnter verbor^ren. Aber auoh solciie Sprache versteiiit sich bis zur 
rnki'iinilirhl<.<"it, wie dies mit der {^esproclienen R'-de im Verhallidsa 
zu den Quellen geschah, au« denen sie schöpfte. Di • Ableitung der 
Rose von ilirer Farbe wird darum nicht durch das formale Bedenken 
gehindert, das Bcnft*y (Qriech. Grammatik 1, 624) Äussert Von der 
Liebe liat sie Symbol und Namen. Sinnig ftussert sich Pulgentius 
(Mythotog. Üb. II. Venus in der Coumelin'schen Sammlung derAfytiM. 
lat. p. 181) „rosae enim rnbent et pungunt, ut eOam Ubido, Rubet 
verecnndüic ojtproltrio, jyungit ctiam peccati aciileo'*. 

Die Sage von ih r PrensHi.sclnni ßarthenia vgl. Tettau Vnllcs- 
sagen l'reussens. Berlin ls;i7. p. 2lSi. 

Tebcr das Bild von Kosen fUr Blut und Kampf findet sich 
boi PrOhle ein artig Volkslied (WelU. und geistl. Volkslieder und 
Volksschauspiele p. 56). «Da fielen drei Rosen auf meinen ktthlen 
Schoos», die Rosen waren von Blut so roth." VgL Mensel Odin p. 265. 

Die Stelle auH der „(lottesminne" von Gottfried von Strass- 
bürg ist nach der schönen fobersotzung von Watterich, Leipz. 1858. 
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Den Kampf swOlf Meiater in Roflengarten behandelt dlehteriach 
das Volkalicd bei GOrros Volke- u. Meisterl. 222 u. Brlach die Volks- 
lieder der Deutsehen 1. 281. 

Dio An.schanang, die Roso und Lilie im hnhon Liode von 
guten \Verkt»n zu nehmen, wie die Kosen spflter Liebeswerke sym- 
bolisiren, findet sich sogar in der <• Ii a 1 <! i\ i nch e n Paraplirase des 
hohen Liedes und sj)<iteren rabbinischcn C'oniinrii(ar»Mi. 

Wo die Luther'öclie Uebersetzung der Apocalypse 17. 3. 4. 
rosinfarbcn und Rosiufarbe hat, iat im Griechischen xdxxtvo; goleaen. 
Die Vulgata hat wörtlich üoeemtu». 

Ueber ein Bosenfest am 28. Mai bei den alten Römern ef. die 
kalendiische Nachricht bei Piper Ober den Ursprang der chrietl. 
Kalender im Vexigleiehend^n Kalender von 1855 p. 18. Bin Rosenfest 
in Campanien am IM. Mai cf. l*iper a. a. 0. p. 15, drr dabei auf Momni.son 
Epigraph. Analekton n. 8 in den Btriclilcii dor k<»nigl. GosolLscli, 
der Wissensch, zu L'^ii)zifr I'Iiil. Hx^i. C'l. Bti. II lhö(t p. (»8 verwt ist. 

Ein UosentVst in Frankri'icli cf. de Nore: Cuutume-s, myt/ie^f 
et Waäükm» dt PrwmM, de Drance. Paris-Lyon 1846 p. 851—868; 
cf. p. 871. 

Die ausgeseichnete Rosensalbe von Phaselis cf. Ritter Brd- 
kunde 19. 767. 

Bine „Schlange unter Rosen", sagt Oken, sei ein Sprichwort 
(Naturgesch. Ck 521) und cittrt Virgil Belog. 3. 92. 

RhoduH liio.s.H trdlior Öphiusa. 

Ueber das Hosenbett des Aelius Verus cf. Spartianus Ael. 
Ver. cap. 5. 

^OaOiemu 9en$ tempore eubicula de roiw /eci'l.** Trebell. Pollion. 
Gallien. 16, c. Vopisc. Aurelian 5. 
cf. Aelian var. 1. 8, 24. 

cf. Apulejus Metamorph, lib. XI. 

cf. Laus asini. 

Verwaiidhing in einen Esel. Evangel. Iiifantiao caj). 20. 

Vgl. I*rUtoriu.-< : Neue Wi-ltbeschreybung von allorloy wunder- 
lichen Menschen. Magdeb. lötiü, II. 4r»4, wo eine ähnliche Ksel- 
verwandiung aus Sebaldus im Brev. Histor. p. 433 berichtet wird. 

Bin Beel auf Rosen das Wahrzeichen von Halle, iat an der Harict- 
kirche au sehen. 

Ein Esel rettet Ambracia. Pausan. 10. 18. 

Esel-Lehre des Weinstocks. Pausan. 2. 88. 

Bin Feind des Dinitclfinks. Aelian bist. anim. 5. 4s. 

Esel cf. Tcnzel'.s Beitrilgc zur Hctnrniations-tleschiclito. 

Auf wen eine Kose im brenne nd«'n Li bte weist, der bekommt 
einen Brief. Schleicher, Volki.li.mliches aus Sonneburg p. 134. 
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Ueber ein Rosenfest far die tugendhafteste Jungfer cf. PrOhlef 
Kirchliche Sitten p. 61. 

Eine anmuthige Boaenverwandlung im Mfthrchen: Bis der 
MoBiicer die Kosp will — bei Behrnaucr, Vierzig Voziorp, 197. 

Rosen fallen aus dorn Miiiul; vgl. die buddhiHtische Sago von 
rtpnlagaiidha bei S])ODce Uardy, Manual of Buddhism 2bö. — Benfey, 
rantschalantra I "so. 

cf. Oberleitner, Sclnved. Volkssagen p. 143. 

Serbische Volksmilrcheu p. 210, 

cf. SIdliiin. Marehen L 228. 

cf. Orimm, Myth. 1056. 

Wenn man von einem Rosenatock Rosen einem Todten ina 

Grab giebt. ao verdorrt dor Hoson.stofk. Wolf, D. MythoL 1. 215. 

Eine Rosensage vgl. noch bei Menzel, Odin, p. 812. 

Hosonpflcgo in Nürnberg. Bin IStrauaa »eine äclwoclie''. 
cf. Wagcnscil Nurinil). j). IUI. 

Wie viel lioMenkrünze, sagt ßimonides, txug Mdon davon cf. 
Dunlcer 4. 55 1. 

Wenn man cum eraten Mal nur Ader Iftsst, soll man das Blat 
unter einen Rosenstock schatten, dann bekommt man rothe 
Backen. Panzer 1. 257. 

Aus jad. Dichtem cL Zons, Die synagogale Poesie des Mittel- 
alters p. 25. 

Eine wundervolle Rose. Birliuger, VolkstUmlichea aus 
Schwaben p. '258. 

Ein Vogel, dem die Ind. Göttin aus Dankbarkeil eine Rose 
auf den Kopf setst Mayer, Myth. Lex. 1. 185. 

Interessante Notixen in Schedius' De dlis Oermanis. 

Rosenkranz in Od getaucht. Aelian 14. 89. 

cf. einige Stell (>n in Grimmas lat mhd. Gedichten in der 
Bcbanis etc. u. in Sady, Rosengarten. 

Ein Hosenlied bei Hammor. KomenÖl 2. 2I!i 

Mit dem Kampf im Hosengarten vgl, die Sage ih-r 12 Helden 
bei Firdusi aus alten Iranischen Sagen cf. Firdusi p. öl7; übersetzt 
von Seback. 

LnWappenderFamilievonAlvensIebenbefindensich drei Rosen. 
Offenbar eine Rose ist auch im Wappen der Helden auf der 
sogenannten Irmensftule bei Botho's Cluronicon picturatum bei 

Loibnitz. 3. 284. 

Vgl. (irimm, Kindermilhrclien N. OH (T. p. :}7n). 

Die Stelle von nunns asinus vgl. bei Wüstemaiin, Unterhalt, aus 
der alten Welt p. 51. Die Sage vom Öclüld Carl s des ürusseu ist 
aus Wappensagen entnommen. 
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Wichtige Stelle, auf die nicht geachtet, bei Qelenius ttber Cöln bei 
Spener, Insignium Theoria, Pars quarta (tom. I) p. 267. 

Wappen mit Rosen in Italien. Gesell, in Wagenseil, Dor 

Venotian. Leu. 

Wapppn in deiitsclion Gösch, s. ÜnlHso etc. 

Vjjfl. Hchtineicr, Kirclicnlii.stürie von Bniunscliwoif^ I. '2i>',\. 

Wichtij^ i.'^t (Ii«' Abhandlung- De rosa mcdiaua a PoiitUicc cou- 
secrata, in Rayiuiudi opera tum. 10. 

et Koginaldi Poll epistola ad Philippum, die ebenfalls bei 
Raynaud! IIb. p. 58 J. 1. 82 enthalten ist 

cf. VnUer*B Aea. pers. 2. 1564. 

Rose cf. Behmauer, 40 Veziere p. 197. 

Bin Blutsef^on. Johus Christus der Herr nprach: 
Es stohon droi Rosen auf nioinom (irab, 
Die brecir «icli dor, so vorblutot, ab. 

cf. W. Grimm, Goldono Schmiodc XXXVI. f. XUI. 

Maria hoisst Kosonjjjarton, Ave putrid rudarium, cf. Mone 2. p. 21. 

Antlertiwo „Kose" (2. 25): 

^Äve m fitirjK sinnom flnrens fior, nobUis rosa.** 

Eiue Qesch. aus Thoncart. bei Wolf, N. S. p. 381. 

Bei TertuUian de Corona militis cap. 14 heisst es: 

,«fi tu nune laurea e< myrto ei oka ühtstii aUqiia fronde 
et qmd tMgie umi est eentenariia quoque roeit dehorto 

MUlac tccHs et wtrMfue VUis et (nnnibns vicüe coroneris ctimn 
geniin forsitan et auro ut et iUam CkriaU coronam aemuleri« 

qune jxxstm ei olfrettit.'* 

Roacnfarbnos Blut Christi Gost. H<»m. eil. Gr. 2. 14(i. 
Aus Mahoniod s Schwoiss sind dio Hoson ontstandon; cf. diese 
und noch andere Notizen bei bcliudt, Jüd. Merkwürd. tom. Ii. Vor- 

bericlit j>. '-i, c. 

l'eber die liose auf dem Sitz dos Domhorreu, der sterbeu 
soll, cf. Brasm. Prancesci H51I. Proteus p. loöü. 

cf. den Hymnus de cruce bei Mone, Lateinische Hymnen 
1. p. 185: 

ffManus sanctae vas avete 
Novie roste admpleta^ etc. 

In der Salutatio ad latu.s dominl. Mone 1. 186: 

„Salve mitis (tpertura 
de qua rcnit retui pura 
portii iHiteu.s et prof tindn 
super rosa Vi rubicunda 
medela mlutiferaJ^ 
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cf. den HymnuH de spiiioa Corona. Mono 1. 180. 
„Ckfroyrajpktm morti» emon dOuU rosifluo*^ 

Mone 1. 187. 

„rubor rotae tpeeief* Mone 1. 192. cntor rotau 1. 217. 

Eine Jung^frau ward gesund, als sie von den Rosen vom 

Qrabc S. Sobald i träumte. Wagenseil, Norimb. p. 53. 

(lottcs^^obet genannt Kose — Sch&fer, Handbuch der 
Maleroi p. 425. 

Uobor (Ion Koman von der Hose et'. Beyer, Mem. hist. criticae 
librorum rar. p. 96. 97. 

lieber das Ave Maria als Rose cf. Mone 2. 272. 
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Etwas von der Nachtigall. 

Bin« Pflagaterinneraiiff« 



Die Nfu liiig-all {fi'm^t H;ifis) hat in dem Mund 
Ein Kosoni)latt «4:ehalten 
Vnd xihov dieses Kosenblatt 
Der Kedeu viel gehalteo. 

Nicht alle Reden eoUen hier mitgetheilt werden; die 

Spröchi' iiluT vhi Ku.sciiblatt wiinleii Foliantm lullen. Eine 
Erinnerung soll sich saull und weliinuthig an einen Frühling 
richten, dessen Röslein längst verwelkt ist. £s konnte kein 
silbernes Krönchen tragen, aber dafbr klingt der Nachtigall 
Lied nie schöner wie aus den Büschen am Grabe. In der 
Maiennacht, geht auch die Sage, wird das Paradies sieh wieder 
dflben — dann klingt das Nachtigall -Lied wie aus einer 
fremden Welt 

Wie Rosen welken, sterben auch Nachtigallen. Auf 
einem Dr'uksiein in Kom, der einer Gestorbcueu geweihet war, 
stand das Wort: 

,Vale et vola per Elysium'« 
„Lebe wohl und fliege durchs Elysium", aber wir werden 
auch Abschied nehmen und sie wird singen in jeder Früliimgt»- 
nacht wie im Elysimn. 

Das alte Rom hat mehr als eine andere Stadt zumal zur 
Kaiserzeit die Rosen gepflanzt und geliebt. So liebte man 

Paalaii Cassel, QeHauimelte ächrifton. L 5 
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dort auch die Nachtigallen. ^Sie waren*, sagt Plinius, ,80 
Iheuer wie die Öciaven gewdrden. ja theuerer als ehemals die 
Waffenträger (artnigeri) waren/ ,Xch weifis", sagt er, „dass 
eine Nachtigall ÜDr 6000 Sestertien (fitst 1000 Mark) gekauft 
worden ist, um sie der Agrii>]>iua, der Gemahlin des Kaisers 
Claudius zu schenken: allerdings war sie weiss, was unge- 
wöhnlich ist.'' — Nun, die Körner haben im Uebermuth die 
Rosen entweiht. Elagabal, der junge tolle Kaiser, schüttete 
auf seine GSate solche Massen Rosen hioab, dass manche von 
iJiucn erstickt sind. Derselbe Kaiser setzte auch seinen Gästen 
Pfauen- und Nachtigaüeüzungeu vor, weil, wer davon ass, vor 
der Kpilepsie sicher zu sein schien. Man Terwechselte dabei 
Nachtigallen mit Wachteln, von welchen die Ansicht wirklich 
verbreitet war, dass ihre Nahrung auf die Epilepsie einen 
Eintluss habe. Aber die »Söhne des Arrius, wie Iloraz be- 
richtet, speisten auch ohne diesen Grund theuer gekaufte 
Nachtigallen. An ihrem Fleisch ist allerdings nicht viel zu 
haben. Und doch jagte sie, wie es im Gleichniss heisst, ein 
Jäger, um ihr Fleisch zu speisen. Ach lass mich los, ruft sie 
aus, ich will Dir drei wichtige Lehren geben. Er thut es. 
Da spricht sie: £r solle Verlorenes nicht beklagen, Unerreich- 
bares nicht verlangen, Unmögliches nicht meinen. Dazu fligt 
sie Spott, weil er sie losgelassen habe, obscliun sie einen 
ßiubtgrüsseü Edolstidn in sich trug. Das beklagt er denn 
er denkt nur an den Edelstein, nicht an die Poesie, die in 
ihrem Heizen ruht. — Freilich, sagt man auch, wer von ihrem 
Fleisch ässe, gewinnt Hchlaflosigkeit — denn sie schlaft nicht 
viel {Ihe ivaliiful niyhtinyak bei MUton) — aber nicht zum 
Schwelgen, sondern zum Denken und Dichten. Sie hat daher 
von ihrem Lied in der Nacht den Namen; Nachtigall ist die 
«Sängerin in der Nacht* (althochd. yaUi, f/alvif yalmif gellen); 



Digitized by Google 



— 67 — 



das lateinische lusrin'm l)r(l('utt'te „Sängerin des Haiuö" von 
huMS, Bas französische Eossigncl hält Diez fiir eins mit 
ktscmia, aber es ist nicht unwahrscheinlich, dass nuud auch in 
ruseinia an die Landsftngerin (von rtts Land) gedacht haben 
mag. Die alte Erfurter Ilandsclirilt der angelsächsischen 
Glossen hat: ^achalatUis vel htscina vd roscina nectegdu'* , aber 
achälaniis ist nicht die Nachtigall, sondern wie aeanihia der 
Stieglitz. Man darf auch im Psalm 104. 12., wo von den 
„Vöglein des Iliniinels" geredet wird, die zwisclien den Zweigen 
ihre Stiniine hören lassen, an di«» Naclitigallen denken, — 
denn noch heute singen die Nachtigallen in den Baumgruppen 
des h. Landes mit entzückender Kunst; von Schubert fand 
bei Zahleh die Kosengebüsclie in herrlichster Jilülhe; in den 
Granalbäimieu schlugen Nachtigallen um die Wette. 

Mit derselben Begeisterung, wie in der Homerischen 
Zeit hörten die Griechen ihrer aädan und phäomeia zu. 

Plinius nennt sie gewiss mit Recht eine Künstlerin, aber 
sie ist mehr als dies. «Sie singt olme Honorar, sie ist unab- 
hängig vom BeifjftU; sie schmettert in der Nacht, wie der 
Prophet, ob man sie höre oder nicht. Sie hat dem Staat 
noch wenig Sorgen und Kosten gemacht, sie singt vom Blatt 
ohne Anstoss und bricht dem Frühling keine Coiitracto. Hinter 
den Coulissen ihres ü&ines treibt sie keine Intriguen; ihre 
Sitte hat sich in den langen Jahrhunderten nicht verschlechtert, 
ihre Toilette ist einfach und schmucklos wie inmier; sie Iftsst 
sich zum Singen nicht zwingen und Ivann, weim sie nicht 
trillert, wie ein Denker schweigen; sie ziert sicli nicht und 
weil sie aus innerem Drange singt, bleibt sie bescheiden. Sie 
ist frei von Noten und flrei von Eitelkeit. Plinius malt gleich- 
sam ihre Kunst, wenn er sagt: „Haid /jeiit sie mit voller 
Luft (spiritu) den Ton lauge iüu, bald (so folge ich einem 
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kuiiötreicheu Uebersetzer) macht sie dazwischen auhaltende 
Läufe (ü fredonne), aiugt die geschmeidigäton Fugen, uiaclit 
leiae Schleifen» unvennuthet dftmpfl sie den Ton, phantasirt 
zuweilen leise (ffogoviüe); bald ist die Stimme stark (ü emtrefait 
U fuussit), ernst, hell, schmetternd und weitgedelmt; wenn es 
ihr gut scheint, triliernd — bald in die Höhe — bald in 
der Mitte, bald tief; kurz zu sagen: in der Ideinen Kehle ist 
Alles, was sonst menschliche Kunst in den ausgesuchtesten 
Wendunj^en von Flfiten licrvorgebrachl hur (lib. 10. 21)). Von 
jelier liubeu auch die Völker das Lied der ^'achtigaii nachzu- 
ahmen gesucht. Aristophanes als Meister voran, wenn er die 
Nachtigall wie im Duett mit dem Wiedehopf , die VOgel zur 
Generalversammlung rufen lässt. Er singt: Epopoi, l'oppopo 

— und sie singt: Tio, Tie, Tie, Tioto, ito, ito, deuro, deuro, 
eine Stelle in den »Vögein** des Dichters, die unübertrefflich ist. 

Der £nglfinder James Borrington hat den Versuch gemacht, 
ihren Gesang in folgende phonetische Zeichen zu bringen: 
Tiuu tiuu tiuu liuu tiuu tiuu — Spo riu zzqua — quurrur pipi 

— tio tio tio tio tio tix — qutio quUo qutio — zquo zquo 
zquo zquo — zizizizizizi — quorrer tu zqua pipipiqui 

— dlo dlo dlo dlo dlo dlo . . . — quio trmnT itz — lü lü 
lü ly ly ly Ii ii Ii — quio didl Ii Ii . . . gia gia gia gia . . . 
tl — tüf tüf tüf tyf tyf tyf lif tif tü" - gi gi gi jo jo jo . . . 
qui — la ly Ii le lü didl jo gia — quior zio zio zio pi. 

In der Haute-Bretagne singt sie: 

Tire, tire, tire, 
Tiens bou, 

oder 

Tue, tue, tue, tue, tue. 

Sonderbar ist die Gfeschi<^te, die da erzählt wird. Die 
Nachtigall hätte uineu ilund gehabt, den sie sehr liebte. Sie 
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y hfttte ihn an ein Holz gebunden (sicot oder chieot), wahrend 
sie spaziren güi^. Aber der Hund nahm das Holz mit, da 

ILüg die Nuchligali zu rutbu au: 

• Kaie va! Kaie va 

Pnit, Puit» sioot, sicot 

(SebiOot Trad. H. 108.) 

Dagegen hörte man ihre Stimme in Deutschland anders; 
man z&hlte 24 Strophen und glaubt sie articulirt ausdrOclcen 

zu köiiueu, wie in eiüzelueü Zeileu (Ivrüuitz 100. p. 145.) 
zerlegt: 

Tiuu, tiuu, tiuu, tiuu 
Spe tiu sqna 
Tio, tio, tio, tio, tio, tina 
Qotio, qutio, qutio, qutio. 

LH W lü lü ly ly. 

Quio didl Ii lü lyli. 

SoU, g^U, goU, goll, gia hadadri etc. 

Oken berichtet (7. Lp. 39.), was ganz natOrlich, dass die 
polnischen Nachtigallen David Jacob - - die ungarischen 

mehrinalK hintereinander David «aiij^eu. 

Ein Ritter im Mittelalter des Troubadours l&Bst bich von 
ihr zum Kampfe treiben und hört sie singen: orhi, acht (schlag 
todt). für (hau zu), v<m Tot (sähet ihn nicht), huiy hui 
(heute), (cf. Uhiaud; Italii der Maditigail (Germauia iJ. 
129. etc.) 

^ Eine kleine Nachahmung findet sich in einem Liede der 

Picardle (Oannoy 341.): 

Voilk le mois d'Avril, 
Rantanplan Tireli, 
Voi]& le mois d'AvrO 
n fant marier notre Alle. 
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Auch das Baskische klingt so: 

Tiim ela talala 
Kantu giizien ama da 
Nik ogi eta Mingarra 
Zuk idi batpn adarra 

Ta Ui la la la. 

(gL Vinson: Folklore du Pays Baske. Paris 1883, p. 210.) 

In Tieck^s Rothkäppchen (Ges. Schriften 2. 358.) singt 
die Nachtigall: 

Tirili von allen 

Vö^^f^In hoch und tief (Jpsiinge schallen, 

Sie lallen in tausend Zungen 

Wird von allen gesungen; 

Doch ist es keinem als mir gelung-en. 

Honetten, netten Leuten zu gefallen, allen, schallen. 

Bei den Columbusindianeni biess der Häuptling der 

Menschen Vaj;uoni(ina: der hat einen Freund. \velc'her beim 
Aul";;ang der ISonnc in eine Nachtigall verwandelt wird. Seit 
der Zeit singt das Vöglein, in dem sie ihren Freund sucht: 
Vaguoniona. (cf. Müller, amerikan. Urreligionen p. 180.) 

Die Nachtigall ist überall in den Sagen, namentlich der 
mittleren Zeit, das iSymbui des echten Uichlers. Öie dillckl. 
sein Lieben und Leiden, sein Können und Uolfen aus. Sie 
ist schon in der Sage von Tereus das Gegonbild dieses rohen 
Gtonussmenschen. Sie ist der Idealismus, der unter öefrilssig- 
keit nach Siimlidikeii und Oemiss leiden niuss. (Jölhe hat 
in seiner Nachbildung der Vögel des Aristophanes nicht Recht 
gehabt, im Tereus den Schuhu abzubilden. Er ist der Wiede- 
hopf, der das Krönchen auf dem Haupte und die Ffisse im 
feumitfe iuit. Niihrr lag. dass Droysen iu der l'eherselzung 
den Kpüps mit Kukuk wiedergab, weil der unreine, eintönige 
Kukuk den scharfen Contrast zur feinen, reinen und melodiösen 
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Nacbtigall bildet. Der deutsche Humor bat den Kukuk einen 

Wettstreit mit der Xachtii^ull be<;innen lassen. Als Kainj>f- 
ricbter bietet sich der Esel an untl dieser, dltsehon nicht 
zebne seiner Meinung sind, weil er der Esel und sie die 
Nacbtigall — entscheidet für den Kukuk. — Es ist ein traurig 
Ding, dass L'iiiinal die Nachtigall mit einem reichen Gimpel 
vcrmälüt wii'd. Ei"8t lasst sie sicli eine Zeit lang futterü, 
dann aber kann sie es nicht mehr aushalten und enttlieht. — 
Vor Salomo*s Thron erscheint die Nachtigall und verklagt den 
Sperber, der sie nicht in Ruhe lasse; Salome, als erster 
Kuüstmäcen, giebt Uir ein Diplom, nacii wekiiem sie aller 
groben Arbeit enthoben sei und nur allein die Kunst des 
Singens üben soll. Das eben billigen die Kritiker des Socia- 
lismus nicht. Was sollen diese Sänger in Rosengebtlscben! 
MüssiggUnger sind es; sie machten Inlrignen gegen sie nnd 
Rabe und Gans kamen als falsche Zeugen — denn die 
Nachtigall sang und der Rabe krftchzt und die Gans 
schnattert. Aber Salome war ein König des Geistes. Er liess 
jene schnattern und bflrte gern (h'ii CJesang der Nachtigall von 
meüschlichüJii Loben und Leiden. Er entschied den Pruzebä 
Ittr sie gegen ihre Feinde. (Hammer Rosenöl 1., 218., 19.). 

Sie hat auch sonst ihre Leiden. Ein Mann konnte nicht 
ertragen, dass auf dem Feigenbaum gegenüber eine Nachtigall 
sang, der bis iu die tiefe Nacht die Frau mit süsser Wumie 
lauschte. Mit einem Pfeil nahm er ilir das Leben. Es war 
also kein tibler Wunsch in dem Gedicht an sie gerichtet« 
welches Martins mittheilt (Wanderungen durch einen Theii 
von Thüringen und Franken pa^. 17), worin eb heisst: 

^hliess Deine Tage spät 
Fem von Dir und Deinesgleichen 
Gef&ngniss, Geier, frühe Leichen, 
Klerisei und CöUbat 
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Aber allordiDgs fehlte es nicht an NachäfTungeii von 
Nachtigallen. Die Römer schon, wie Plinius er%ahlt, kannten 

Meuöchen, welche in ein aus Rolir <;('iiuu'hl<'s Quer}>feifchen, 
worin sich Wasser bofaiui, durch ein Rolir Mii scn und durch 
Vorbalten der Zunge den Gesang der Nacluigall täuschend 
nachmacbten. ApoUonius von Tyana, wie Philostratus erzahlt 
(Leben ap. 0. 'Mi) traf solchen sonderbaren Künstler und sprach: 
Du scheinst mir di^ N'ögel zu verderben; einmal wt il Du 
Urnen nicht ihre oigeuthUmlicbe iSprache lassest, die so au- 
muihig ist, dass nicht einmal die musikalischen Instrumente 
sie nachahmen können." Ich habe selbst 18(i0 in Walters- 
iiaiisen einen s(dchen «;eliört. der die Naclitii^all nachahmte — 
aber solche Künste j;leieiien den geiiockuoteü lUujuen. Alle 
Kunst an ihnen ergreift nicht das lierz. — Schlimmer sind 
die unechten Nachtigallen, die statt zu veredeln, zum Gegen- 
satz des LIeals verfiihren. Bei manchen alten Schriftstelleru, 
wie bei Lykoplirou. werden die Sirenen, die verfulireriscben 
Sängerinnen, Nachtigallen genannt. Wie diese wirkten einst 
Nachtigallen, die ihre Kunst missbrauchten, im Mittel- 
alter. Die Königin im Gedicht von Salomo und Morolf ver- 
lies» Rath und Weisheil, als eine Naehlii^all ihr Lied hetjann. 
Der heilige Bernhard kommt in ein Kloster, es zu reformiren, 
da drang ihm der Gesang der Nachtigallen in die Ohren. Er 
erkannte in ihnen den Grund der verfallenen Zucht. Zürnend 
eriiob er die Hand und baimle sie. Du llolieu und llogeu sie 
in ein Frauenstift. 

Aber vor allen Dingen sind sie die Symbole echter Poesie. 

Die Pamphylier im Alterthum nannten Pallas Athene eine 
Nachtigall. Als der alte Dichter den Tod des Palaniedes 
schilderte und wie in iinn die Nachtigall verslummt da 
dachten die Athener an den unschuldig gemordeten Sokrates 
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und weinten laut. Nicht blos 8ap|»ho ward mit ihr verglichen 

— mich den Euripidos iieimt «'in K|>i«;ruiiiiii die ^siiss sln^tMido 
Nachtigall des Tlicatcrs'*. .Attisch'* war ja uiü Naiue duö 
Vöglelns (AUis oder AtÜtia). Gottfhed von Strassbuig nennt 
die Dichter seiner Zeit Nachtigallen: 

Es gif'bi (lor Welt viel hohen Muth 
Und thut 8o recht von Mensen wohl: 
Die Welt wär UeberdruBsea voll 
Die Weile wflrd* uns Allen lang 
Ohne den lieben Yogelgesang. 

Von Tasso heisst es bei Qoethe: Gleich der Nachtigall 

Füllt er aus einem liebekrankeii Husen 
Mit seiner Klagen Woliliaut Hain und Luft. 

Unter den Reformatoren werden namentlich Philipp 

Weiaiichtlioii mit ihr \<'r;;liciioQ. (Im Synodus a\iiim. vi^l. 
8tru\ve act. lit. l äse. 4 p. 15 etc.) In v'iüam lateinischen 
Gedicht des Joh. Major, das gegen Flacius und seine An- 
hänger geriditet wird, kommen nach dem Tode des Schwans 
(Luther*8) alle Vö«;<'l zu ihr. um sie als Herrin zu ^nissen. 
Der Herausgübcr tindet den Vergleich belir ija^seud. denn «o 
vielseitig wie die Nachtigall sei er auch gewesen. Wie die 
Nachtigall ehrgeizig (FhUodoxos) gewesen, so auch er; er hätte 
wollen nach Luther die einzige Autoritöt sein: so sanft und 
fern von aller Streit- und Sc luniiiisucht un<l so klein im 
Körper wie die Nachtigall, war er auch und doch so gross an 
Geist und Wissen. £r hatte selbst einmal an seinen Freund 
Stigel die Bitte gerichtet, ihm eine Qrabschrift zu machen, 
die 80 lautete (in deuisciier L'ebersetzung): 

^Hier un Begräbniss rubn die Oebeine des kleinen Philippus, 
Wie er war, weiss ich nicht — aber so war er gewiss.** 
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Sti^el ändert nur ein Work, indem er statt qudlis setzte 

mayniis, .so dass der zweite Vers etwa lautete: 

,Weis8 nicht wie gross er war — aber so war er gewiss.*' 
Im ironischen Gegentheil hatte man im Eriegsleben die 

iieueu (4i'S( hiitzo mit mancherlei Namen hele<;l ; Kanonen hiessen 

AÖe, Drache, Fuchs, Falk, Brummkatze, Büttel — ; so hiessen 

sie auch Nachtigallen (Germania 4., 156); eine andere 

Gattung hiess »Singerin", von welcher ausdrücklich gesagt 

wird, dass sie nicht völlig für dasselbe Geschütz wie die 

Naclitit;all gehalten werden darf. (Vergl. Lexer iü Grimm 

Lex. VII., 190.) Von dem Namen des Geschützes entlehnte 

man ebenso die Namen von Schmftbschriften, besonders machte 

sich geltend eine Schmähschrift, die in den Refonnationswirren 

von der Partei Grumbach s 1567 in Gotiia ausging und sich 

Nachtigall nannte. Lessiiig hat sie noch einmal abdrudcen 

lassen (ed. Malzahn 9.« p. 81). Sie schllesst: 

Ich bin ein «geringes Vogelein, 

Mein (ies;in^^ ist juiiK, nxMiie Zeit ist klein. 

Nemt diese Melodey für gut; 

Der liebe Gott Euch all' behut 

Schoner jedenfalls war die »TrutznachtigaU'', ein Lieder- 
büchlein" von Spee; ob es jedoch wahr sei, «dass es trutz 

allen Nachtigallen süss un<l lieblich singt** möchte ich l)e- 
zweifeln! ebenso klingt es iiebliciier, wenn Iimuermaim 
die GloclLen Nachtigallen nennt 

Aber freilich die Nachtigall verstand vielerlei und man- 
cherlei Klugheit ward ihr zugetraut, wie der Literatur s»'lbst; 
Dichter haben nicht selten die Aulgabc, die mau ihr zusciirieb, 
Boten der Liebe zu sem. In einem kleinen französischen 
Lied aus dem Departement D*Ille et Vilaine (Lucien Deoombe: 
Chansons populaires. Kennes 1884, p. 30(3) heisst es: 
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Ftit ronssignol sauvaige 
Meflsager des amoura 

Va-t-en dire k ma mie 

Que je iii'en irai la väö 
Le sainedi au sa. 

In der niederen Normandie fliegt das VOglein als Botin 
einen weiteu Wog; es heisst: 

Notre oiseaa sanvage 
Prend aon vol aimable et badin 
D'nn leger plmnage. 
n vole k Berlin. 

Der Herausgeber (Jean Fleury in der Li(t6rature orale 
de la Basfle Nonn., Paris 1883, p. 292) will statt Berlin 
setzen Denain, aber das Volkslied ist niemals sehr geographisch. 
Curuuy (in der Picardie, Paris 1883, y. Üieüt dcbgleichon 
ein solches Lied mit, das beginnt: 

Ro88ig>nol du vert bocage 

Toi (jui sai.s .si bion voler 
Va-t'en porter une lettre 
A ma charmante maitresse 

und giebt noch andere trelTliche Notizen über das Vorkommen 

der Nachtij^all als Botin der Liebe an. (p. 340 not.) 

8io pllegt auch den Fraj^enden im Volkslied gut zu 
rathen. Einer fragt sie: Nacbtigallchen, was willst du hier':* 
Sie: Und was begehrst du hier? Er: Was ich begehre? Eine 
FVau begehr ich. Sie: So nimm nicht die Weisse, denn ihre 
Fai'be verliert sich! Nimm nicht die Kotlie, sie ist gar zu 
stolz: nimm die braunliche, die so artig ist, so geliebt von 
Vater und Mutter, von Schwester und Bruder. 

Aber wunderbarer Weise sagt man der Nachtigall nach, 
dass sie auch gelehi't sein könne, welclier Umstand aucli nocii 
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keinem Dichter etwas geschadet hat Plinius schreibt: »Während 
ich dieses schreibe, besitzen die Icaiserlichen Prinzen einen 

Staar und Naclili^^allcn, welche die ^riechisclie und lateinische 
Sprache ierneii, tüglich gründlicher studiren und immer etwas 
Neues und mehr Zusammenhangendes sprechen. Wenn sie 
lernen, sind sie ganz abgeschieden und hören auf die Stimme 
(h'ssen. der ilinen die Worte vursägt, und ihnen dabei mit 
Lecker h issen schmeichelt. * 

Ein lüirthager Hanno soll auf besondere Weise für sich 
haben Reklame machen wollen. Er lehrte die SingvOgel in 
der (Tefanj^enscliafl sprechen: ,11 anno ist ein Gotf* und 
schickte sie hinaus in alle Welt, das zu verkündigen, wie man 
dies mit Zeitungen thut; die Nachtigallen lernten es — aber kaum 
in der Freiheit, vergassen sie das Gelernte, und Hanno wurde 
kein Gott. (Aclian hist. var. 14. 80.) Eine seltsame Historie 
mi auch die: Ein Dr. Justus Gobier gab deu deutschen Fürsten 
zur Warnung eine Broschüre heraus, die er betitelte: „Regens- 
buigische Nachtigallen", in welcher er seine Ansichten als 
einen Bericht mittheilt, den er von drei Nachtigallen empfangen 
habe, „welche er 1546 zu Regensburg auf dem Reichstage im 
Gasthof zur güldenen Krone um Mitternacht von dem Kriege, 
den die protesürenden Stände wider Herzog Heinrichen von 
Braunsehwei^ gefahret und der Kaiser wider sie vor hatte, 
untereinander leden und prophezeien gehört." Diese Geschiciite 
soll nun ernsthaft genommen sein und so schreiben eine Menge 
Autoren diese Gescliichte wirklichen Nachtigallen zu. Eüi 
im Gasthof liegender Kranker hfttte gehört, wie die Nachti- 
gallen mit einander sja-achen und .sich über Wirtli und Wirthin 
Äusserten, von denen die Erau nicht, der Mann aber wegen 
Beute allerdings in den Kri^ ziehen wollten. Es scheint, 
dass Conrad Gessner der Erste gewesen sei, der die Erzählung 
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» Qobier s buchstäblich genommen habe; ihm siud dann eine 

Menge anderer ehrenwerther Autoren gefolgt. Poetisch ist, 
vas das Papageienbuch (Tutmamch 2. 77) aus dem Orient 

erzählt, dass eine Nachti<^all die Sünde einer Frau belauscht 
und als sich trutzdem dieselbe bei ihrem Mamie als durchaus 
ehrbar gerühmt habe, laut zu lachen begonnen habe. Das 
fiel auf und das Unrecht kam an den Tag. 

Edler freilich war die Lehre einer ^'uten Nachtij^all an 
den König; sie eni|)fahl ihm zu traclilen nach Freuden oline 
Kummer, nach Ueberfluss ohne Mangel, nach Lacht ohne 
Finsteiniss. (Gesta Rom. ed. Grftsse 2, p. 236.) Was freilich 
nur im Himmel zu haben ist. 

Sie hat, wie die Kstiien glauben, die Stimme und die 
Lieder behalten, mit denen ihr alter Gott Wänemoinen alle 
Thiere zu sich rief. — So weise war sie auch, als sie vor 
Salomo erschien und ihm verkflndete: Geniigsamkeit sei das 
höcliste Glück. (Well. bibl. Leg. 227.) 

Vom Dichter Stesichorus wird erzälilt, dass, als er ein 
Kmd war, eine Nachtigall auf seinem Munde gesungen hat. — 
Aber eme eigenthttmliche jüdische Sage ist, dass, als die 
Königin Esther geboren ward, eine Naditigall in ihr Zimmer 
flog und saug. Sie sang von Liebe und Freiheit. (Vgi Adami 
»n» DeUciae 1. 598.) 

In Lechram bitten Sterbende die Mutter Gottes, ihnen 
die Nachtigall zu sdiicken. um das Sterbelied zu «ingen. eben 
^ wie im Titurel Sigune die Stimme des Vögleins sich wimsciit. 

um ihren todten Bräutigam zu wecken. (VgL Menzel, Un- 
sterblichkeitslehTe 2, 322.) 

Lelirreich ist diis Gespräch in dem lateinischen Thier- 
gedicht: Ecbasis, in welchem die >iaditigall dem runlher diu 

I 

i 
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Leidensgeschichte Jesu erzählt. (Grimm u. Schmeller, Lat 
Ged. des Mitleialtorö, p. 273.) 

Am 23. Apnl, heisst es, stellen flieh die Nachtigallen 
zumeist bei uns ein. Es ist der St. Georgstag. Darauf geht 
es hin. St. Georg ist der Ritter, der den Drachen besiegt. 
Es ist der geistliche Frühling, der Winter und Tod niederwirft. 
Die erliabenste Nachtigall beginnt am Ostertag ihi*en Gesang 
— und noch an keinem Pfingsten hat sie ausgesungen. 

Rosen welken und vergehen — aber das lied dieser 
Philomele besteht in aller Zeit. Hahs spricht: 

Den Werth der Rose hat nur die Nachtigall erkannt 
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Vgl. tlip schönen Verse von Jamea Beattle: 

At tho clrmo of tho day, whpn the hamlot in Still 
And iiiortals tli<> swoots of forgetfulness j)rovo 
When naught bul llio torrt-nt is heard ou tljo hill 
And naught but the nightingale's song in the grove. 
Die Inschrift lautet vOlUg: Lnsciniae philomelae de aviario 
Domitonim selectae, veniicolori, pnlcherrimae, cantrid suavissimae, 
omnibas gratUs ad digitum plpilanti, in poculo murrhino caput 
abluenti, infoliciter de meraae. Heu! misella avicula, Hinc 
iiido volitaba« tota f^arnila, tota fostiva. Latitas mndn intor piilla 
loptynis loculamcnta , impliiniis, frigidula , clausis (»(-«'Iiis, laiscinia 
Phil(»mela doliciac suao, <|u;un in sinn jMi.stillis alcitat, in jtroprio 
cubiculo, alumna carissima cum lacrymiä pusita. Vak> et vola per 
Blysium. 

So spricht auch Hinze bei Tieck im gestiefelten Kater: »sie singt 
trefflich, die Sängerin der Haine, wie delilcat muss sie erst schmecken; 
die Grossen der Erde sind doch darin recht {glücklich, dass sie 
Nachtigallen und Lerchen essen können, m viel Hie wollen." 

Bei Aristophanes in den Vf'tj^oln sajft I'eiHthetäros: 
I ^ ü Küuif^, Zeus, welch imih' Sliiunie des V();;l<'ins, 

Wi»' überthauts den ^anz<'ii Wald mit Hoiii^srim. 
Ueber die iSage von Tereus und riiilumela vgl. meinen öchauiir 
(Brfürt 1866) und meine Japanischen Sagen (p. 77). 
^ Vgl. Gesta Romanorum 121. ed. Oestorley und von der Hagen 

Qeaammtabenteuer 2 p. XI. 

„Als dan Concilium zu Basel gehalten ward, Kin|?en einige Oe> 
lehrte in den Wald spazioreit inid rodeten mit einander von den 
Streitifj;keiten selbifjrer Zeit. Da hr»rten sie einen Vojj:«'] wie oiiio 
Nacliti^all licMicli siiii^:(>ii, sahen ilin tMidiich aucii auf ciiieni liaiini 
silzeil. EiiKT unter iluien, «Icr molir Herz als die Anderen hatte, 
sprach zu dem Vogel: Ich beschwüre dich im Namen Christi, dass 
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du uns aagst, wer du seist Das VOgelein antwortete: Ich bin eine 
von den verdammten Seelen .... Dann flog es davon und schrie: 

Wie langwierig und unerniossllch ist die Ewigkeit. (Vgl. aus Hondorf. 
Thassarulor, Ungcrt imto Meinungen 1, 208. Monzel, Literaturbl. 1. 115. 

Bei VoMs (de Idololatria ]». 1211 werden Aldrovand |ornithol«i>rin. 
de Avibus raj). 11) Noander. I'Vanz. als solche eitirt. Aui h bei Happel 
wird es an zwei verschiedenen Stellen wiederholt, desgleichen von 
ächudt, JUd. Merkwürdigkeiten im 4. Theil. Continnat, zum d. Buche 
p. 82. RoUenhagen hat dies zuerst offenbart (in den walirhaftigen 
Logen cap. 18) und Tliassander iinit Recht angemerlct (Schauplatz 
ungereimter Meinungen II. 825.) 

Ueber Philomela und Wi( (lehopf bitte ich meine Abhandlung 
Schamir, Erfurt isf)*; zu vergleichen. 

Vielleicht erkennt schon in dioson woTugen BliUtern der dich- 
terische Meister l'hland einige Nachträge zu seinem „Rath der 
Nachtigall" in der Germania ;i. Jahrgang p. 12!J etc. 

Ueber Luther als Nachtigall im sytiodus avium vgl. die 1860 in 
2. Ausgabe erschienenen Bogen: Ueber Johannes Stigel. Bin Send- 
schreiben von P. Cassel. Berlin. M. Berendt 186Ü. 

Die Nachtigall wird in der Schrift nicht erw&hnt. Aber dass 
sie Psalm lo4. 12 verstanden wird: „Ueber ihnen sitzen die Vögel 
des Himmels un<l zwischen den Zweigen tönt ihr Lied", ist nicht 
ohne (inniti zu verniutheii. Kijstlich singt noch heute die Nachtigall 
zwischen ili'ii Büschen iie> lieilij^eii Landes auf Ber^ und Flur. Wo 
Ktd)inson das Hochland der Martiniiiii liesuchte, l)eschreibt er: „wie 
zwischen dem frischesten Grün . , . majestätischer Baumgruppen in 
deren frischen Dflften der Gesang der Vögel, zumal der Nachtigalleu 
entKttckt)." (Ritter, Erdkunde 17. 1. 6t>5. 66.) Bei Beirut hebt er den 
Machtigallengesang zwischen den bltlhenden und duftenden Gehölzen 
der Azederade hervor, v. Schubert fand bei Zaleh „die Rosen- 
gebtische in herrlichster Blüthe, der Weinstock hatte sch(»n überall 
seine grünen Bl.'Uter «^-etrielicii. in ilen mit ihren Blüthen prangenden 
üranatliUunien schinden liie Nachligallen um die Wetii«. - iRiiter, ib., 
p. 2U3.) Dieselbe Benhachlung gilt aus allen Ljebic'L( n von l'aia.^lina. 
— Alte jtidische Auslegungen scheinen davon nicht weit zu sein. 
Der mystische Akibe legte sie als ^Bngel" aus, die singen. Dass 
der Preis (Rottes nach anderer Deutung von ihnen gesungen wird, 
erinnert an die Erklärung fOr alauda von kmäar«. Eine dritte Deutung 
erinnert an die zur Weltlichkeit lockende Gewalt, welche man der 
Nachtigall zuschrieb, cf. Jalkut Thilim, p. 12;? e. 

Nüch etwas über den Namen, (l<>r \in Kemanischen mss'üjvol so 
sehr von der Nachtiirall a!>/ii\\ cictien scheint. Aber aut-h er gilt d(>r 
tJtille, der Heimlichkeil, dem Lande. Das alte Erfurter Ms. der 
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Anjr<'ls!l('h>isrh(Mi (ilossoii hat: nchalnuti'^ rel hisci)i<t rrl rosritui nfcteijtln, 
üclilcr hat nur . . . alMT luscimi war noch (h'uüch zn erkoniuMi. 
In diesor Glo88t> scheint die Form neben einer Leidener üioase ^Haupt. 
6. 197 b) eine der fllteaten zu sein. Diez' Lexicon der Roman. Sprachen 
p. 297 h&lt es mit Recht für dasselbe wie hueina mit Umwandlung 
von r und 1. Allein der Umstand^ dass rugeima gemeingebrftuchlich 
geworden ist (roBtignol etc.) In den Romanischen Sprachen, Iftsst ver- 
nuithon, dass man ihr eine besondere Etymologie zu Theil werden 
liess. Wie man lufteima VOn htcus die Hains.lnprerin ahhihlete (cfr. 
Vos.s ile or. et prn^r. idol. 8. 12!0. 11). so ni.scuun von ru.s und cmurc 
Landsiliijxerin. So knnuiu i denn ilie Ölille von Uaiu, ländlicher Flur 
und Nacht in Eins zusummon. 

Aelmliche Lautbilder von der Mühle. 

Bei der Wlllünasage ed. Hagen 1. 811. 

Nachtigallensungen, Grillenzungen essen cf. Grimm, Reinedce 
Puchs CXXV. 

Plinins erz&lilt von den Nachtigallen der Söhne des Kaisers, 

die reden konnten; Aelian von Hanno, der sie reden lehrte. 

Vgl. die Erzählung bei l'hilostr. Leben des Apollon. G. 'Mk 
Xis;]. die inferessaiiten Notizen bei Schudt, JUdiHche Merkwürdig- 
keiten 2. ^l. Iii. Buch I:]. cap. p. 21.) 

Poeti.sch ist dies in einem Liede von Ilgor von Sivers, Palmen 
und Birken (Leipzig 1853, p. 2ü2) aufgefa88t: 

„Und aLs wir in der Laube 
Die Küsse heimlich getauscht, 
Da liat uns eine Nachtigall 
Belauscht. 

Doch als wir am Theetisch sassen, 
Mit uns manch' fremder Gast, 
Da bildete die Nachtigall gar klug 
Vom Ast 

Kaum dass sie nur ihr Liedchen 
Mit süsser Kelile begann. 
So Sailen wir errOthend still 
Uns an. 

Gleich waren wir verrathen, 
Von Tanten and Vettern bewacht — 
Das hast du bOse Nachtigall 
Gemacht!" 

Horat Bat. «Die SOhne des Arrius pflegen theuer gekaufte 
Nachtigallen su speisen." 
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Iii (loothp's TaHso p. S9. 

Kla^abal spoisto „liii^uas pavnnum et lusciiiianim (]U()<l(|ui odorot, 
ab epilopsia tutus viilcretur." Lampad. Holiog-. 2U ed. Haack p. «s.lü, 

a) Viel unappotitlicher, aber dem üodaiiken nacli dio-selbe ist 
dio Fabel im Pantschatautra 1. 2G7. Üb von dem Vogel mit deii 

goidonen Excromenlon. 

Otlonbar liog^t oiii iihnlicher Godaoke der Brzfthlung Culian's za 
Qruiido von üanuo. Var. Hint. 14. 8o. 

(Er batto eino Nachtigall gelehrt zu saj^on: „Hanno ist Gott".) 

Angeluffi yilosiu.s bofang dio Nachtigall. Weimar. Jalirbuoh. 1. 
Nachtigall und tjperber mit SSalomoB Eutöcheidimg. cf. Hammer 
Rosenöl 1. 2is. U). 

Aus Naumburg a. S. wird folgende, bisher noch nicht beob- 
achtete Er.'^cheinung aus der (losellschaft d( r Nachtigalloii berichtet : 
Mit einer fast militiirischcn I'(lid-:ili("likcit si» Hcii sioli liier die Nachti- 
gallen am 23. April alljährlich ein. Jede bezieht ihren eigenen Busch. 
Das Männchen flötet bei Tag und Nacht, und zwar so lange, bis sich 
Eltemsorgen einstellen, was meistentheils Mitte Juni der Fall ist 
Dann schweigen alle Pfeifen. Die Eltern sind ausschliesslich mit 
pftdagogischen Arbeiten beschäftigt und nur hin und wieder hört 
man ein zänkisches Gezwitscher der Alten, das indessen sehr bald 
in trauteste Schilfereien sich verwandelt. Ganz abweichend von 
dieser Regel erschifMicn diesmal schon am IG. April die kleinen 
Sänger vom Blatte und Ide beii mehrere Tage sehaaronweise vereinigt, 
statt wie s<mst sich zu se])ariren. Ganz nach Art der Schwalben 
Sassen oft 20 — 80 Stück NachtigallenmAnnchen auf einem Baume und 
entwickelten einen musikalischen Wettstreit von der wunderbarsten 
Wirkung. Als wenn die ganze Waldkapelle unter Leitung eines 
Dirigenten st&nde, hörte man bald Solo-, bald Chorvortrftge. Dieser 
Sängerkrieg wahrte etwa s Tage. Hniifi- f ind ein Wechsel der 
Plätze statt, als solle (ii(> Akustik der L'mgehung geprüft werden. 
Kein Gerilusch war im Sl.mde, diesen S;ln;4,erivrieg /.u unterbrochen, 
bei welchem, wie von Ornithtdo^en versicliert wurde, nit-iit ein ein 
ziges Weibchen zugegen war. Ganz ahnliciie Gru])pirungen sind auch 
im Unstemtgau beobachtet worden, und Jedenfalls verdient dieses 
ganz ungewöhnliche Auftreten der gefiederten Virtuosen die Be- 
achtung der Freunde und Kenner des Vogellebens. Uebrigens sind 
die Thierchen diesmal zahlreicher als je erschienen. 

cf. Gesta Rom. 2, p. 286 etc., 242. 

Eines VOgleins himmlischer Gesang in einer Mariensage cf. 
Genthe, Die Jungfrau Maria, p. 69. 
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l)\o lüdir i lien I Mchter foiprn dpii co«7t/Ä, pinon pchwarzpii Kukuk, 
der in Europa unbekannt iflt, wegen seines Gesanges, et'. Sclüegel, 
Kamnj^'tna Bovoin, p. ;J. 

üeatü Homan. cd. Oe»tcrley p. 032 n. 228 Nachtigall u. Krüte. 

In denwdlMii Sinne wird ein Ued mitgethdlt an FbUomele 
von Martiufl, Wandeningen durch einen Theil von TliQringen und 
Pranken, p. 17 : 

„Wie schmelzend ist, o Philomele, 
Dein Lied für meine trunk'ne Seele, 

Dip dich pntzttckt bplauscht. 
Wohl mirl Hoi doinem Zauhrrlicdo 
Vorsr)hnt sich wi('d»'r mein (iomUthe 
Und wirii vor Froud" borauaclit 

Scliliess" deine Ta^e spat. 
Fern sei von dir und deino.sj^hMcheu 
liefUn^nisf*, licier, frlUie Leiclien, 
Klausur und Coli bat I" 

„Gleich der Nachtigall 

Ptlllt er au!4 pinem liebekranken Busen 
Mit seiner iüagen Wohllaut Hain und Lntt. 

Goethe : Tasso p. 81). 

In das Zimmer <ier Estiier. als Hie geboren ward, sei eine 
Naehtigall gekommen und habe lieblich gesungen. Adenis Deliciae 
1. 698. 

cf. Oberleimer öch^ve^^. Sagen p. I5ö. (Die Nachtigall ist die 
Freundin der gxiten Prinzessin, die von der Stiefmutter verfolgt wird.) 

28. April sinpt sie (ieorpsta}::. 

Die Stimme (b>r Nachtigall drückt Sehnsucht aus. 

l^iii I-'rtMiiid entliess einen Fr<'uiid nach amerikanischer Sage 
und dieser wurde von der Sonne in eine Nachtigall verwandelt. 

.Müller, GpRch. der Amerikan. rrreligiouen p. 180. 

In der Mainacht wird das Paradies wieder zurückkehren. Bs 
tOnt dann die Stinune der Nacht, wie aus fremder Welt. Menzel: 
Unsterblichkeitslehre 2. 822. 

Sie heisst Ättkk oder AUiB bei Martial cf. Blon. Thes. 

Sterbende bitten die Mutter Uottes, ihnen die Naciuigali zu 
schicken, um ihnen das Sterbelied zu singen. Mensel, Unsterbl. 2. 828. 

Auf einem Uannor zu Rom soll die Grabinschrift auf eine 
Nachtigall stehen, die gestorben ist: 

Vale et vola per Blysium. 

6* 
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In einem sehwed. Märchen ist Bchweater und Bruder von bOser 
Stiefinutter verwandelt, sie in Nachtigall, er in Bftren* Sie kann 

nicht erlöst wmlcn, bis der I.'igor, dor von ihrem Oeeang entisflckt 
ist, sie l&ngt, schlachtet und ihr Herzblut trinkt 

Mohniko, altsrhwod. Ball. \hi\. 

In einem dilnischon I>ied vcrlnli^;! liic .Jungtrau ein .Iflj^er Onn. 
Sie verwandelt siel» in eine Nachtitjali. Aber er »chneidei .sicii ein 
Sttlckchen Fleisch aus der Brust und hängt es, als wäre es eine 
rothe Beere, In eine Sdilinge. Sie fliegt heran; wie sie es leostet, 
wird sie entsaubert und seine Gattin. 

Grimm, Danische Heldenl. 120. 

Bin Madchen wird von der bösen Stiefmutter in eine Nachtigall 
verwandelt. Mitten unter einer Anzahl V(>gol wird r^ie von ihrem 
Geliebten durch eine Blume entzaubert. Urimm s Märchen n. ü9. 
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Die Symbolik des Ringes 

mmal 

des Trauriuges. 



[)nM SvihIk'I«' sind t's. wokho den scliöm'ii Act he- 
zeicimcu, iu welchem der Klw heiliger Bund vor dem Altar 
der Kirche geschlosBen wd. 

Von Kranz, Schleier und Ring will jede Braut, die neben 

ihrem IJrüutigaiii das Gelöbüiöö der Treue ablegt, gesichiiiückt 
werden. 

In den Ideen, die sie verschliessen, ruht der Kelz, die 
Weihe und die Wahrheit jedes Menschenlebens. 

Allerdiii<;w stammen die SmiiIjoIc nocli aus jener iiaiv»'n 
poetischen Zt ii. in weicher das Hera ohne Blaöirüieit imd 
ohne Reue des Dichters Wort lebendig emp&nd: 

^Spricht die Seele, spricht auch die Seele nicht mehr." 

Was d«'r Mensch iii der Fülle der Kmptindungeii unaus- 
sprechlich iandt legte er nieder in das redende SymboL 

Freilich der Kranz ruht bald verwelkt in dem Kasten 
der häuslichen Reliquien. Der Schleier kann nicht nielir 
seinen weihevulleu Brauch wiederholt aehon, wäiin'iiti der 
Ring mahnend und schmücl^end am Finger der Verbundenen 
bleibt Was yom Kranze ausduftet, bedeutet die Liebe; der 
■wallende Schleier deutet auf die geheininissvolle Weihe — 
aber der Kiug bezeiclmet deu rechtlicheu und sittliclieu Besitz. 
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Der Kranz zeugt vom Empfinden; der Schleier lässt 
ahnend umwinden, aber der Ring will binden. 

Vom Ring sollen die folgenden Blatter handeln — nicht 

etwa in vollständiger iJailrmm;:; t?eiiier Slotlt', seines (Je|»riigeö 
und Gebrauchs — aber von der JSymbolik des liinges in alter 
und neuer Zeit, in Geschichte und Sage, sollen einige Dar- 
legungen folgen, die beanspruchen, alte Ideen neu und wieder 
lebrndig zu machen. Es nannten ja Griechen und Kömer den 
Ring selbst ein Symbol. (Symbolum. Tliu. 33 cap. 1 u. lU.) 

In der That ist er das Symbol jeglichen Bundes, sei er 
durch Gewalt oder Recht oder Liebe geschlossen. 

Den AlUm wurde alles zu poetischen liildern. selbst 
das Ilässliche und die Grausamkeit Die Gewalt hat ilire 
schönen Symbole; ein poetisch Flimmern legte sich auf die 
Mathematik und Grammatik. Die Poesie — man darf es noch 
heute erfahren — vergoldet auch den Staub der F(dianlen. 
Nicht die Zahlen der Chron(dogie entbeliren des Hci/cs der 
Bilder, mit welchen man den Gang der Sonne und den Himmel 
bemalte. 

Der Ring ist das Bild des Kreises, daher stammt seine 
ganze Symbolik. Kr hat kein Ende und keinen Anfang. Daher 
ist der Ring das Bild der Ewigkeit. Auf ägyptischen Denk* 
mftlem hat Kneph, welcher als die Koingoborene imd unsterb- 
liche* Gottheit galt, also die Ewigkeit abbildet, vhiv Schlange 
über dem llau])!«-. Die Schlange, die in ihren Schwanz beisst, 
ist das Urbild des Ringes. Was au Symbolik sich am Ring 
entfoltet hat, ist ohnedies zumeist aus Aegypten. 

Dort ist gewissermaassen die I(h'e der Wledorkelir zu 
llaus. Durch den 2sil, der. weil er wiederkehrt, alles Leben 
gewählt, war alles ägyptische Denken auf solches liOben ge- 
richtet. Von daher stammt das Bild der sich umloreisendon 
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Schlange, die für Ringe auch in die Kunst Ubergegangen ist 
Daher hatten die Ringe, die aus dem alten Aegypten stammten, 

Schlan<;(Mi als Bild. Die Scarabaen. nämlich die. welche die 
Hinge tra^'cii (aiuii alte Etrusikisclie) bedeuten dasselbe; der 
Ring ist das Bild der lüreisenden Sonne. Auch eine Sphinx 
befindet sich auf alten Sgyptischen Qemmen. Auch in ihrer 
Idee ist die Wied«'rkehr des Sonnensiej^es dargestellt. Der 
King ist das Bild des Kreises, dcsseu mallicmatischü behöiil'uüg 
ge^ssermaassen Aegypten gehört 

Das Bild der Wiederkehr ist den Aegyptern der Phönix, 
der ohne Anfaim und Ende sieh neu belebt. Phönix bedeutet 
das Jahr, die Aera (Knech. Aeon, Bh. ist der Artik»'!): das 
Jahr ist das zeitliche Abbild des Kreises. £s umschiiesst in 
dauernder Wiederkehr die Zeit Es fesselt Tage und Monate. 
Keine Stunde kann herausfallen, keine Minute kann über- 
sia*ung«'n wenlen, wi<' ^ern man es zuweilen versciiiebeu 
möchte. Die Ungeduld uiuss sich fesseln lassen, die Sehn- 
sucht kann nicht schneller gehen. Das Jalir beendigt und 
beschliesst. Vom Jahr annus kommt mmtlus, französisch 
(unitait der King. Daher war der King »las i^ymbol der 
Bändigung. 

£s ist ein orientalisch Bild, wenn der Prophet (Jes. 37, 
29d) von dem Ringe redete, den Gott dem Könige von As- 

s>Tien in dif Nase lr;;rii will, um iiiii zu bündigen. So Ihat 
man es mit Bülleln und Tigern: noch in ncufirr Zeit geschieht 
das. Kayssler hat es an Büffeln, die in Neapel gebrauclit 
werden, bemerkt. Man hat gemeint, die Ringe, bis zu der 
Sage von Prome(h<'Us ziiriickzufiihren, aber die Sage sianmiL 
nur aus seint ju Ueiuiathbuid, den östlichen Kegiuueu, zu denen 
auch der Kaukasus gehört. 

Der Bericht von ihm ist allerdings lehrreich genug. 
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Er stellt sich als Empörer und ^^ Olillhäter zugleicii <lar. 
£r hat den Menschen gegen den WüLon des Gottes Gaben 
gegeben, durch welche sie sich unabhängiger von dem Hunm- 
lischen meinten. 

Er wird an den Fel&eu gescbiniedet, und leidt)t dort l iudi 
und Hass gegen Zeus. Endlich aber giebt er nach und unter- 
wirft sich. Zur Erinnerung an seine B&ndigung trügt er einen 

t'iserucü Kiu;; am Fin^^cr. in wclelu'm eiu ^lück (l«\s Felsens 
eingesetzt ist. Letzteres soll au die eiiemaligu iStrafe, dies 
an seine Unterwerfung unter die Gottheit mahnen. 

Prometheus stellt in der griechischen Saj^o dieselben Ideen 
dar, welche als .Sclilangt^ des l*aradiescs in der litniigen JSciirift 
Torkommt. Letztere gilt allerdings mehr als Verfölirer; Pro- 
metheus rOhmt sich der Wohlthaten gegen die Menschen. 

Jedenfalls deutet der King, den Prometheus trägt, die 
Bändigung der Schlange an. 

Solche Aufgaben hat er überall, wo er in der Geschichte 

der Verwandlungen von Mensch und Thier vorkommt. 

Auf der Insel Aea, wie Homer berichtet, war die Königin 
Circe, das ist Kirke, welche die auf die Insel Verschlagenen 
in Thiere verwandelt, was auch die Geführten des Odysseus 

erfuhren. Sie selbst iieisst Ring, daher konnte sie verwandeln, 
das ist: bald den Menschen im Tliiere, bald das Tiüer im 
Menschen buiden. 

In der i^ermaniselieii Sai^e hat dei' liinir der nändi^ung 
und Verwaudlnng keine geringe Erwäluumg. Öciiwanrini; liiess 
der Ring, den die Schwanjungfrauen anlegten, um aus Schwänen 
wieder als Menschen zu erscheinen. 

Die Kinder der liealrix, einer liwauenjunglVau, welche 
König Uriant von Liüofort heiralhete, trugen Ringe; wenn 
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man sie wejjnahin. floppen sie als SchwÄne hinweg; die sie 

wieder erlialleii, wcrtU'ii wi^'tk'r Mensilieii. 

In der alten Thidreksage (sonst Wiikina genannt) erscheint 

ein grosser Held Wildeber — der als Mensch einen Ring 

trug: nahm er Ihn ab, wurde er zum Bftren. — Die Ge- 

sclilecliter der Wölliuge warten et wa durch den ilin«^ getesrtelto 

Wölfe. Wenn sie am zehnten Tage als Menschen dasassou' 

trugen sie dicke Goldringe. Weil Uildebrand, der Held, ein 

WOlfing war, trug er im Wappen einen Wolf und einen Ring. 

Der Ring fesselt den Wolf; daiier heiast es im (Jedicht 

, Wolf-Dieterich- : 

^Von den Wölfen und von dem Ringe werden die 

Wölfinge genannt^ 

In dem jiiiiireni Ilyiidlulied ist eine K(uiii;>i(ieliter ver- 
wünscht, ein Hund zu werden, üur alle neun Tage wird sie 
ein Mensch. Als ein Königssohn sie zur Braut wählt, ist sie 
gerade am Tage der Hochzeit ein Hund. Da legt man ihr 
einen goldenen [{in;,' um die .S<liiiauze und verbrannte das 
Uuudsklüid. Da wird sie frei von Bezauberung. 

Aehnliches erzählt man sich bei den luselschweden, dass 
man Leute, die Werwölfe waren, an weissen Ringen um den 
Hals erkannt. Anderseilig erselieint freilieh aueh die Vor- 
stellung von der trüben Maeiii des Ringes, dass diu'ch ihn der 
Mensch in das Thier verwandelt werde, was namentlich von 
Werwolf- Menschen erzählt wird: In einer finnzösischen Sage 
wird erzählt, dass der entkleidete Mensch, heriihrt von einem 
Zauberring, .sogleich ein Wolf wird. Eine Frau, naeli einer 
hessischen Sage, warf einen Ring über sich und wurde ein 
Wolf. Wenn in der wunderlichen Sage von den Werwölfen 
von einem Gürtel die Rede ist, welelien die Mensriien um- 
legen, um Wüll'e zu werden, su treten diese au die iSielle von 
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Ringen. Im Allgomoinen halt© ich es üur für eine Ver- 
wechselung in der Vollcssage, wo der Ring, statt das Thier 
zum Menschen zu machen, das Umgekehrte hervorbringt. Wir 

IiuIhmi in Jlf'i'lin das \Vai»i)en eines liäi'en. 'welrlier. wie allein 
richtig ist, einen King trägt. Per liing stellt den Zwang 
Ober die thierische Natur dar. Es ist ein gez&hmter, gewisser- 
lüaassen gebildeter Bftr, ein christlicher, wie man wohl zu 
sagen jillegte - der darin sich oftenbart. Darin ist gewiss 
audi das ?>i»richw()rt bt^grundet, in wehiiem man Jemandeni, 
der sich mit erdichteten Namen und Würden ziert, »Ring und 
Larve" abzieht, um offenbar zu machen, wer man wirklich ist 
Es sind merkwürdige (Jabeu, die der scheidende Loliengrin 
seinen iviuderu hinterlässt — als da ist bchwert, Horn 
und Ring. 

Mit dem Ringe sollten seine Nachkommen, des lehrt der 

st^heidonde Schwanenrittcr, die Thicrheit und die Wildheit im 

Volke l»aiuien. 

£s ist das keine geringe Aulgabe, die der bohn Parcivals 
damit Fürsten und Herren im Lande übergab. 

Es geht mit ihr, wie mit der Betrachtung der Sage in 
J.e.^sing s Naiijaii in den Forsehungen neuerer (ielelirten. Nicht 
sowolü der Streit um den eciiten Ring ist die liauptsache, 
sondern das Motiv, aus welchem der Ring so wünschenswerth 
erschien. Auch die Älteste Form, Air welche man die italienische 
hftit (wie si<' Ducuiceiu uns den Ctulo uonlk luitilioiltj, ist 
nicht die echte. 

Die Ivraft, die der Ring ausübt, macht seine Wahrheit 
aus, darin beweist sich die Erzählung in den „Thaten der 
K()Hit'r" (desfa Ixomanernm Ivap. .sii) als die beste i'erin. Dort 
suchten die liriid<'r die Echtheit des liin^tes zu erweiseu — 
und siehe der echte verstand Kranke zu heilen. 
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Es sind <'r.<;roifeü<ie und nicrkwürdij^e Sa^eii, in denen 
geistige und sitUictie Maclit zu Heil und Uulieü durcli den 
RiDg symbolisirt wird. 

Wunderlich ist die Dichtung von Holger, dem Dftnen. Er 
ist ein grosser Held und ihn lieht die Fee Moi-gane. die. um 
ihu iu uuverweUdicber Jugeud zu erhalten, ihm einen King 
yerleiht, der das Alter bindet; so lang er ihn trftgt, ist er 
jun«; und stark. Wenn er ihn verliert, erscheint er greis und 
ah'^tdeht. Mir sclieint in Ilolger Dauske (O^i^ier) der Ritter- 
orden der Templer ahget>ildet zu sein. liire Frische und Kraft, 
so klagte man die Templer an, käme nicht aus ihrem Glauben 
her, sondern werde durch zauberische Einflösse bewirkt. Die 
Feo Mor;L^ane ist eine Art Venus und Zaubergöttin der sinn- 
lichen Welt. Sie eutluhrt den lleldeu zuletzt nach iiiren 
Gftrten, in denen KOnig Artus nach der 8age nach diesem 
Leben weilt. Wie dieser KOnig, so sollte der Orden nach 
den Anklagen kirchlicher Leute und zumal IMiilipp des Scluinen 
von Frunkreicii, der ein l'^ ind des Ordens war, mehr der 
Welt gedient haben, als dem Künig. £s ist daher keine 
gleichgiltige Tradition des Romans, dass Morgane den Holger 
zur selben Stunde wiedersah und aus dieser Welt entfUhrle, 
als iini die Königin von Frankreich heiraliien will. 

Wie der King hier die Macht Uber das Alter besitzt, so 
besitzt er in einer seltsamen andern Erzählung Gewalt Uber 
die Erinnerung. Er kann vergessen machen. Von einem 
König Vesi>asiamis wird erzählt, das» er eine üeliel»te aus 
fremdem Welttlieii hatte, die er dann veranlassen wollte, in 
ihre Heimath zurtickzukehren. Sie wollte nicht. Da liess er 
zwei Ringe machen, die gleich aussahen, imd Bilder darauf 
eingraben, mit denen <lei" eine \ ergessenheil l»ewükte. d<;r 
andere Erinnerung. Er gab den King der Veigessenheit dem 
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Weib, da konnte sie scheiden. Die Sage hat einen historischen 
Grund. Nicht Vespasiamis ist dabei betheiligt, sondern sein 

Solm 'l'ifiis. wt'lchtT die .lniim licrcuice laiijj^e liebto. aber um 
der öü'oiitiidiea Mciuuii^' willen sich von ilir treiiuen muas. 
Schön ist, dass er dem Weib die Trennung erleichtert, als er 
sie durch den Ring vergessen Ifisst — und doch ist auch 
leidende Liebe noch «cliüner. wie vergessen können. Beienice 
hatte ihr Vaterland vergessen, als sie Titus liebte — nun 
zwimg er sie durch den Ring - auch Rom zu veigessen und 
der Heimath zu gedenken. Er behillt sich die Erinnerung 

und iiat doch den Mutli /Ji selM'i<ien. 

Von einer besonderen Kraft des Kingeö erzählte Petrai'ca 
eine Sage, die ihm die Priester in Aachen vom Ursprung der 
Stadt erzählten. Kaiser Karl der Grosse hatte ein gememes 
Woib 80 gelir geliebt. da«s er alles darüber vergass. Man 
war darüber uiehruialü umnuthig, aber Karl koiuite nicht 
widerstehen ~ und auch noch, als das Weib starb, behandelte 
er den Leichnam, als ob er lebte. Da ahnte der Erzbischof 
Turpin eine dämonische Macht. Er untersuchte den Leichnam 
und fan<l im Munde einen liiug. Er nahm iiiu von der Frau 
weg und ivarl kümmerte sich nicht mehr um den todton Körper; 
— eben weil Turpin den Ring zu sich genommen, wandte 
sich die Liebe Karls zu ihm — und er folgte ihm tlberall nach. 

Das sali der Ki"zlii.s( ii<d' als etwas tiir den Kaiser nicht 
Passendes au. Er iUrchteto den Einfluss des Ringes, wenn er 
in andere Hände fiel, und warf ihn in den See nahe bei der 
Stadt. Seit der Zeit gewann Karl die Stadt lieb und machte 
sie zur kaiserlielien Residenz. Lehrreich genug ist diese ^Sage, 
für das J^liltelalter zumal. Nicht alle Turpius hätten eingesehen, 
dass ein Kaiser f^i sem mflsse von sklavischer Liebe zu 
Weibern und Priestern. — Tharsander, der die Sage mittheilt, 
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hat alxT iiidil Keclit, das.s mau sie in aiulrren Xatliricliicn 
nicht iaud. Auch in EneuJkel s Weltbuch wird die Fabel 
wenn auch etwas anders» erzSUt. Das Weib war da die 
Kaiserin selbst gewesen. Die Anhänglichkeit des Kaisers an 
die Kaij^<'riu ijült liier der iUschof Aegidius ttir gelHlirlieii. 

Unter der Zunge fand sich ein Zauber wie ein Schiel 
(Scherben). — Mit einem dfimonischen Zauberring wurde auch 
nach altdeutscher Sage die Salome, des Königs Salome Gattin, 
angezogen uu»l zur um-echteu Liebe für den lieiduisciK'U König 
Pharao bewogen. Von ähnlicher Art war die Macht des Kluges, 
welchen die Gattin Irons von Brandenbuig ihrem Schwager 
ApoUonius gab. „Das goldene Fingerlein", spricht sie, „gab 
mein Vater meiner Mutter zur Verlobung; in diesem Golde 
ist ein Stein, und der Stein hat die Kruft und Eigeuseliall, 
dass, wenn ein Mann diesen Ring an den iblnger eines Weibes 
steckt, sie ihn so sehr lieben muss, dass sie vor allen Dingen 
ilm lialjen will, sei es mit Willen ihrer Verwandten oder nicht! 
ApoUouiuö nahm den King, er übte seine Kraft aus: «las 
Fr&ulein, um das er sich bewarb, liebte ihn, aber der Ring 
hatte nicht die Kraft, die Braut am Leben zu eriialten und 
sie starb — und Isold selbst, trotz ihres Ringes, konnte nicht 
erreichen, dass ihr Gemahl die Jagd weniger lieb hatte, als 
sie selbst; auch sie starb zu grossem Unheil ihres Mannes. 
— Liebe ist ein Licht Es gab aber auch Ringe, welche das 
Lichtbanden undDiejenigen, welchesie trugen, unsichtbar machten. 

Von dem alten Lydischeu Kiniig Gyges ging die Sage, 
die Piaton und Cicero ausführlich erzählt, dass er in der £rde 
Tiefen gestiegen sei und dort am Finger eines todten Riesen 
einen goldenen Ring geftmden habe. An dem hatte er die 
Eigenschaft gefunden, dass mau, wenn mau den King an der 
Hand nach innen wendete, selbst unsichtbar wurde, w&hrend 
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er allos scheu koimte. (laun aber, woun er ihn uindrelite. 
jL'(hMmaim sichtbar er8<lii»'ii. Ivraft dieses Ringes habe er 
alle Gegner getödtet und sei König geworden. Cicero bemerkt 
dabei, dass wenn ein Weiser einen solchen Ring hatte, er 
niclilsdestoniinder sieli \or allem enthüllen würde, was ihm 
auch behend nicht zustände, zu thuu. Die »Sa^^e schliesst sich 
an die Lelire vom Hades der Griechen an. Die Unterwelt 
ist finster; Hades wird als Aides, der nicht gesehen, der doch 
alles sieht, erklärt. 

T);ii um erzählt auch die alte Dichtung vua seiner Kappe, 
die doch nichts als ein dunkler Ring um sein Haupt war, 
welche jeden, der sie aufisetzte, unsichtbar macht, was selbst 
andere Götter, wie Athene und Hermes oder sonstige Helden 
wie Terseus uud Herakles thaleu. Daiier erklärt sich auch 
der heidnische Brauch, der in Skandinavien statt&nd, wo der, 
welcher einen Eid zu leisten, einen mit Opferblut gerOtheten 
Ring, der dem Gott Uller geweiht und daher im Tempel 
aufbewahrt war, umfassen mnsste, währeud er schwur. Ulier 
war aber der furchtbare Hades, der ungesehen den Meineid 
richtete. Ich glaube, dass in Uller, AUerus und HoUer nichts 
anderes als die personifizirte Hölle zu erkennen sei, die ttberall 
im »Sinne von Hades erscheint. 

Solche unterirdische Genien waren auch die Zwerge, 
deren Haupt der alte Elberich war, der Vater Otnifs, der, 
wie es im Anfang dos Heldenbuchs heisst, .nahm ein Fin^rlein 
in seine Hand, da war ein Stein darin; wer den bei sich 
hatte, den mochte niemand sollen, solcher hoissteinNebeikapp.*' 
Was von ihm erzfthlt wird, gleicht dem Bericht tlber Gyges 
ganz genau. 

Ks war anch eine .Art Iirdle. in weklieni iwain. der Held 
am Hofe des Königs Artus, eindrang, nachdem er den lütter. 



Digitized by Google 



— 96 — 



der am Eingang furchtbar droht, heldenmüthig niedergeworfen 
hatte. Bort würde er aber doch umgekommen sein, wenn 
ihm nicht die Dame Lunete den Ring ge bracht hAtto, der. als 

er ihn anlegte, ilin unsiditWar machte. Die Verfulgfr landen 
ÄWar sein Pferd, iliu aber salien sie nicht. Gegen die Unter- 
welt schützt ilm die Gabe Luneten's — wie Medea's Zauber- 
kOnsto die Zauberei des Gartens des goldnen Vlysses über- 
wanden. Die Lieije gebraucht die Macht di's Ringes üImt die 
Jb'iüsternisö (indem er unHieUtbar macht) gegen dieselbe selbst. 
Sie gewinnt durch den Hades gegen ihn. Die Mittel des Todes 
gebraucht sie zum Leben. 

Es ist dieser King des Iwain, von weklieni wohl t i/.ähit 
wird, dass er sieh unter den 13 Wunderdingen befand, welche 
die britannische Insel besass. Doch ist nicht beluumt, woher 
der fhbelhafte Presbyter Johannes einen Ring des Unsichtbar- 
Werdens nahm, imi ihn dem Kaiser Friedrich Barbarossa zu 
aendeu. Allerdings hat mau sein Kaiserreich niclit wieder 
gesehen bis auf die neueste Zeit Es gab emen Aberglauben, 
dass solche Ringe silberne sein und emen Stein haben müssen, 
der sich in einem Rabenschlunde finde, und darauf schreibeu 
soll mau die Worte: JJecLsebuO, Jwmn, Cafta etc. 

Mit einem Ring kann ein luiabe bis an die llöUe un- 
beschadet vordringen, den ihm die heilige Jungfirau gab. Seine 
Eltern haben ihn verkauft an den Satan, zu dem er nun geht, 
von ihm die ►Sehuldsi hrit't seines X'alers zu (^i7Avingeu. Dies 
wird aus der obereu Bretague berichtet, aber auch iu Lotiiringen 
ist ein Knabe, der Ähnliches Schicksal hatte und Benedikus 
heisst, der von einem Engel mit einem Ring beschenkt worden, 
durch weiciirn er Ilölk und .Satan überwand. 

Noch mehr wunderbare Berichte von der Kraft des Ringes 
sind in Sagen vorhanden. Er kann das Feuer auslöschen. 
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Als die h. Kimiguado ia Bamberg auf einem Mai-tyrkreuz 
sass, brach ein Brand aus; sie warf ihren Ring gegen die 
Glocke, die yon selbst Iftutete, der Brand ward gelöscht. 

Kr bej^chwiciiiigl auch «lie .Sliiriue, welche in dem See 
am Dreiscöseiberg eütstvht'ii. Steine in den See i^eworfeu, 
bringen sie henror, ein goldener Ring beschwichtigt sie. In 
einer italienischen Sage ist ein Riese und Tyrann, der viele 
Gefangene in einen Iverker steckt. Da er die Guitarre spielt, 
holt er öich einen hervor, der die ihm beim Spielen zerbrochene 
Guitarre wieder ausbessern kann — aber er steckt ihm einen 
Ring an. Der Gefengene denkt sich frei, aber der Ring zwingt 
ihn immer wieder zurück — er läuft und läuft und steht 
wieder am Eingang. l)is er auf den Rath eines Mädchens sich 
den Ringtinger abschneidet 

Der schönen Maria in der sizilianischen Erzählung wird 
von ihrer Stiefinutter ein Ring geschickt. Als sie Um anlegte, 
fiel sie todt hin. Als man iini beim Begräbniss abzog, wurde 
sie lebendig. Der Ring hatte das Leben gebunden. Eine 
ähnliche Geschidite wird aus Hirschau in der Oberpfalz be- 
richtet. Nur heisst das Mägdlein dort Ruta. Es gelingt ihr 
hier niciit, die schöne Unschuldige zu tödten; sie wird wieder 
lebendig. — In seinem »verliebton Roland" schildert Anost 
einen Ring: 

„Der solche Kraft vom Meister hatt' empfangen, 
Dass joden Zaubprs Wirkunir und (Jesieht 
Vor dieses liiugä Erschemung wird zu nicht 

«Diesen Ring stahl bei Albracca der gewandte Brünette, 

ein Spitzbube ohne gleichen, vom Finger der Angelica, wie 
er aucii Horn und ►Schwert dem Kolaud mit bciineller Hand 
entlocl^t liatte — Ariost hat die Erzählung von solchem Ringe 
gewiss aus mittelalterlichen Artussagen entlehnt Es hat 
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allerdings eine gewisse Komik, dass der kleine Dieb dann 
Biog und Horn und Schwert wie Loheogrin besass, der sie 
seinen Söhnen hlnterliess. Der satanische Dieb stiehlt die 
Gaben des himmlischen Helden. Es hat wohl dieselbe Be- 
waudluibS mit dem Hinge, den eine Kröte, oder nacli anderer 
Erzählung eine unterirdische Frau der Fürstin von Anhalt aus 
Dankbarkeit ftlr emplhngene Wohlthaten gesandt hat; wenn er 
im forstlichen Hause bleiben werde, so wflrde es dem Hause 
Anhalf wolilgehen und der Stamm nicht ansstorbeu. Der Ring 
ist von Gold gewesen, oben breit mit drei Diamanten, «die 
alt, aber nicht allzuwohl polirt sind.* Eine Ähnliche 
Geschlechtslegende wird von einem Ring des Markgrafen von 
Jiayreiith erzalilt. Als Frie«lrieh Wilhelm II. noch keine 
Thrt)nerben hatte, soll zu einem ileirn v. B. in der Nacht 
ein alter Mann gekommen sein, der ihn aufforderte, in die 
Begrftbnisskirche des Markgrafen zu gehen; er werde dort 
einen Sai-g linden, wo ein Ahnherr des jireussischen Jvönigs- 
hauses ruiie, «ler tnige am Uoldlinger der linken Hand einen 
Ring mit Edelsteinen, »den ziehe ihm ab". Wenn Du es 
nicht thust, wenn der Ring nicht von seiner Hand kommt, so 
stirbt der [»reu.s.si^ehe Stamm aus. Der King war otVeiihar 
ein Trauring. Er nullte die Ilohenzoilerii ni< jit mit dem Tode, 
sondern mit dem Leben verm&hlen. Nach langem Zweifeln 
und Sorgen, der Mann musste dreimal wiederkommen, zog er 
ihn ab: die Diamanten am Ringe waren bis auf einen erblindet. 
Der al)er Iditzte iiell. Als man ihn frei vom Finger des 
Todteu hatte* kam die Nachricht, dass Friedrich Wilhelm ein 
Söhnchen hatte; es war der nachmalige König Friedrich 
Wilhelm III. Es ist das eine sonderbare Sage — aber von 
der Regierung dieses Königs an ward es immer heiler — • 
obsclion manches leider im Tode erl>lindet ist. 

Paalas Cai^el, a«M]iim«lt« 8«lirift«L L 7 
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Von ciiioii) solclien wundorbareu bclHiksalsriug wird auch 
in der Familie des Grafen Eulenbuig erzählt. Um die Tochter 
des einstigen Freiberm habe einst ein König der Unter- 
irdischen angehalten und dafür einen Rin«; ^^eboten, der, so- 
IcUigo er in der Familie l)k'il>r. dua Uliitk iiinehallcii \v«'r(lo; 
sein Verlust werde Unglüclt nach sich ziehen. Man ging darauf 
ein. Das Fräulein zog fort und wurde nicht wieder gesehen, 
der Ring wurde noch in der Familie bewahrt. Die Sage 
wird noch in andorcr Form erzahlt. Darnach sollte das (lliici^ 
bleiben, aber nie melir als sieben Kuleubui-ger sollten in der 
Familie leben. Jeder Stammvater der Familie trägt üm am 
Finger. Einer hatte ihn einmal beim Waschen abgelegt und 
ven^«*sson, ihn wiiMh'i- anzulegen. Kaum war er unten, bracli 
im bciiioss ein Feuer aus. Er eilte wieder liinauf, steckte 
ihn an, und das Feuer erlosch. Der Ring symboüsirte einen 
Treubund mit dem Glficlc, so lange man die Treue nicht 
vergass. 

Eine ähnliclie Familiengebchiclite gilt liiugeu in der 
Familie derer von Pansen (einem Besitztbum der von Putt- 
kammer). Ein Fräulein empfing von einem Geist glühende 
Kohlen, die sich in drei Ringe verwandelten. An ihnen hangt 
daa Gluck niul Gedeihen der Familie .^ir dürfen nicht ver- 
loren gehen. Einer ging verloren, da brach ein Feuer aus, 
das SchloBS bekam einen Riss. Sie sind nun im Schlosse 
selbst eingemauert. 

Wir fügen daran die üciiöne ►Sage ans Nassau vom 
Heinzcimäunciien, welches zwischen Renneros und Waldniülüen 
die Leute neckte und strafte. Es liebte die jungen Leute, 
welche heirathen wollten, und schenkte ihnen ein Ringlein 
vom feinsten Guld. Das ljli(d> solange irh"lir/.end. als sie einig 
mit einander waren. Waren sie uneinig, wurde er rüstig und 
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war einer von ihnen untreu, so verlor sich der Ring. Das 
war nun eine sehr gute Sache, denn die Leute schämten sich 
auf Kirmessen und TaulTesten, wo sie sonst den Ring tragen, 
ohne ihn z,u tTsrhcincii. 

Der Besitz von hchicksulvollen Kiiiji^t ii in der Haud der 
Unterirdischen, den die Sagen hervorheben, zeigt ihren Zu- 
sammenhang mit der nordischen Sage, wie sie die Edda 
enthielt. Dort sind ja die Zwerge die Urheber solcher Ringe. 
Der Zwei-g Bruik verfertigt den kun.stvoll»Mi Kiiit^ Diaupnir. 
Der Zwerg Andari zwang Lold, den kleinen Goldring heraus- 
zugeben, der die Kraft hatte, das besessene Qold immer 
wieder zu mehren. Es war jener Ring, der mit dem anderen 
<iuld den Fluch trug, dass ihr Be.sitzer so dus Leben ver- 
lieren musste, wie der. welcher in der griechischen Sage das 
Halsband der Hannonia trug. 

Ein Wohlth&ter der Mönche von Siegburg am Rhein war 
Heinz Ilm lein, der Zwerg, der sogar aus inaneherlei Kriiutern 
einen King verfertigt hatte, so beschafl'en, dass der, der ihn 
trug, die geheimsten Gedanken aller anderen Menschen, zumal 
der Fremden, zu .durchschauen vermochte. 

Dass nuiu ;üi eine Macht der Ringe glaubt, welclie in 
allen Nöthen hilft, beweist auch die Sage von dem entblöasten 
Mann, der einen Zauberkundigen lange um Erlösung fleht. 
Dieser giebt ihm endlich einen Ring, mit dem er unbeschadet 
einen Büchsensrhuss weit ins Meer gehen kann. Er thut es 
— und lindel den mittelsten Topf, den er aufhebt, und w iecier 
zurückeilt Trotz aller Gefahren ist er erlöst. Der Ring 
hatte die Kraft, bis in die Tiefe des Wassers, wie in die 
Tiefe der Hölle zu fiihren. 

Eine wunderliche Geiötergeschiclite wird von liai>i)el mit- 
getlieilt. Ein Weib war von ihrem Manne erschlagen worden. 

7* 
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Das Verbrechen kam nicbt an den Tag, aber ihr Gespenst 

trieb sicli im Haus unilior, und erschien zuletzt einer Dame, 
die den Muth hatte, im selben Hause zu wohnen. Da warf 
diese ihren Ring in die Wade des Gespenstes; als man den 
Leichnam aufgrub, fand man den Ring im Leichnam. Man 

erl\anute «laraus die Uelx-ltluil und die Au8sa|;e des (tesi»enste.s 
an die Dame bestätigt. Aber nicht blos Mörder maclit der 
Ring offenbar: £r hat auch geistliche Aufjgaben, wie die 
Sage geht 

Man redete aurh von sogenannten Dr<'ifalli;:,k('itsrin«;en 
und vorbtand darunter einen dreifachen Zirkel aus verschiedeneil 
Stoffen 80 verfertigt, dass kein Keifen den andern berührt, 
sondern alle drei auf*8 wunderbarste in einander geschlungen 
sind. Im gelehrten Criticns (Leipzig 1704i ist er abgebildet. 
Eö sollti^ (bis Bild der lieiligen Dreieinigkeit sein. Mau nannte 
80 auch den Ring, welchen die Königinnen von Franltreich 
trugen, wenn sie gekrönt wurden. Als die Gemahlin Heinrich IV. 
von Frankreich, ^faria ^ledici. den 13. Mai IfilOzn St. Denys 
gekrönt ward. üi)err<'iclitc iiir der Kanüjial \(im .b>vciisi' den 
Ring und redete sie dabei an: »Nimm hin den. Hing des Glaubens 
und das Zeichen der heiligen Dreifaltigkeit, durch dessen 
Kraft Du alle Ketzerei vermelden wirst tmd alle barbarischen 
Völker zur Krkenntiiiss der W ahrheit wirst bringen können!" 

Viel bat er niclit gewirkt. In demselben Jalir ward der 
KAnig Heinrich von Ravaillac wie ein Ketzer ermordet. — 
Weiter zurück soll ein Ring das Geheimniss der Dreieinigkeit 
bcwalirt haben. Kin ^'hnil»i^er Christ stritt mil einrui Arianer; 
als er ihn gar uiciit iiborwindcu konnte. sj>rueli er zu ihm: 
,Wur wollen auf andere Weise die Wahrheit erfahren. Ich 
habe einen goldenen Ring, den will icli in die Glut werfen. 
Wi'un er «o {^lüiieiid sein wird, wie die brouucnden Kohlen, 
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dann mag der den rechten Glauben haben, der ihn dann an- 
fassen kann. Der Ariaiier vcrmiH hic das uiclit — aber der 
andere rief die heilige Dreiomigkeit an und riss ilm unverletzt 
aus der Gluth. Mehr eine natuigeschichtUche Sage gieM 
Ringen aus Elektron (Bernstein) die Kraft» Zahnweh und 
Krämpfe zu stillen. Wer sie trägt, wird weder vom Schlag, 
üüoli der falleudeu Suclit getrelfeu. Den lieftigsteu Pai'oxismus 
(es firägt sich, ob auch den politischen) macht er aufhörend. 
Wenn er am Goldfinger getragen wird, so fSngt er an zu 
schwitzeu, sobald etwa eine verborgene Krankheit im ^lenseheu 
entstehen will. Dana er auch bOsen Geiätern widersteht, ist 
daher natürlich. 

Ich habe schon anderswo davon gehandelt, dass man in 
alter Zeit, zumal in Schwaben, den Todten Scheeren ins Grab 
mitgab. Man püegte aus ilmeu Ringe zu machen, die uiau 
Krampfringe nannte, weil man vorgab, dass die TrSger gegen 
Krämpfe gescfatttzt seien. 

Ein eiserner Ring soll auch gegen Nabelbruch schtitzen, 
wenn er erat auf dem Brucli gelegen, und dann auf einen 
Ort gebracht wird, wo weder Sonne noch Mond scheint, und 
weder Zug noch Staub kommt. Binge aus SaignSgeln, die 
man am Goldfinger trägt, soUeu gegen epileptische ZuftUe 
helfen. 

Was noch für wichtiger gehalten wurde als gegen Gicht 
und sonstige Krankheiten zu helfen, wird solchen Fmgerringen 
zugeschrieben, die man in derCbarfreitagsmitternacht vom Kirch- 
hofe geholt hat und die aus Sargnägeln geschmiedet sind; sie 
schUtzeü vor Gespeusteru. Man gebraucht auch Nägel, an 
denen sich einer erhftngt hat, um heillcr&ftige Ringe zu schmieden. 
Erbsilbeme Ringe werden für segensreich gehalten. Die Heil- 
kraft des Ringes ist blos aus dem Geistlichen in das iVber- 
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gl&ubische verwandelt worden. Man erkennt den echten Ring 

aus ihn ])r('i<'ii. sobald er (<lio Liehe) Kranke ht'ilt. Ivönig 
Edwai'd JULI, vou Knglaiid halte einem Anuoii einen Ring ge- 
geben; dieser wird ihm auf wunder bai'e Weise von Wanderern 
aus dem heiligen Lande wiedergebracht. Er sah darin ein 
Zeichen scinf^s Todes und starb bald darauf. Der Ring wurde 
lauge in der Westniinslerabtei bewalu't und verehrt und mau 
gebrauchte ilm als Heilmittel gegen Starrkrampf und Epilepsie, 
sobald er von solchen berOhrt wurde, die daran litten. 

Daher ist auch der Brauch gekommen, dass die englischen 
Könige gewdiiiii waren, am SomialM'nd vor O.stern mit vielen 
Zeremonien iünge zu weiheu, welche diejeuigeu, welche sie 
tragen, vor solchen Krankheiten bewahren. 

Deshalb wird von solchen Ringen berichtet, die dem 
heiligen lit iiihard angesteckt waren. Diese heilen von nun 
an Fieber und alle Gebrechen. 

Mit dem Ring des heiligen Demetrius that man viele 
Wunder. Kerne Krankheit, kein bOser Geist konnte vor ihm 
bestehen (Acta sanet. zum 8. Oktober i». (5")). 

Aus alter röni isolier Zeit berichtet Plinius, da.ss gerade 
die Statuen der römischen Könige Numa und Servius Tullius 
Ringe an ihren Fingern hatten. Man hat sich dies froher 
oder spRter uielit zu eikKuvn vermocht, aber der Beruf der 
beiden Fdrsleu erkläi-t es. Beide sind im Gegensatz zu den 
anderen Königen — Gesetzeskönige, M&nner des Friedens und 
der Götterverehrung. Indem sie den Ring trugen, bezeichneten 
sie sieh als die an den Willen des Gottes allein gebundenen 
Menschen, w ie l'rometlieus. Dies w ar ihre einzige Gebundenheit, 
sonst waren sie frei. Diesem Gedanken entsprach es, wenn 
in ihrer Folge die römischen Büiger in der Republik gerade 
als freie Bürger Ringe trugen. Sie waren alle frei wie die 
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Könige, aber gebunden von der Gk>Uheit allein. Niemand alB 
sie, kein Sklave durfte den Ring tragen, der wie der des 

ProiiK'theus. zuerst von Eisen und dann i>r8t im steigenden 
Luxus von Senatoren uü»1 Killern in Uuid getragen ward; 
Plebejer trugen in den alten Zeiten der Republik immer nur 
den eisernen. Die Erlaubnis», einen goldenen Ring su tragen, 
war nur deni liitterstaiid verliehen. Der Verlust der KÖmer 
in der Sehlaelil l)ei Cannae war öo groaa, daäS HanJiibal 
schefl'elweise die den gefallenen Rittern abgezogenen goldenen 
Ringe nacb Carthago senden konnte. 

Wie der Ring den Freien, also eine Gebundenheit an die 
Götter darstellt, so bedeutet der Ring, welchen die niniischüü 
Männer den Frauen sendeten, die Besitznahme derselben; sie 
nahmen sie in ihre Gebundenheit auf. Die Frauen kamen in 
dieselbe Stellung zum Mann, wie der freie Mann zu den 
Göttern. 

Der Ring war von Eisen; an den linken Goldfinger steclcte 
ihn die Braut; er hiess annuUts pronuhus. Der Kirchenvater 
Tertullian rühmt die alte Zeit, wo keine Frau Gold kannte, 
ausser lür einen einzigen Finger, den der Bräutigam sich mit 
dem Trauring verplandete. 

Doch scheint das VerlÖbniss nicht bindend gewesen zu sein. 

Bei den Juden fand ein fthnlicher Brauch statt; der 
Bräutigam steckt der Braut den Ring an. mit dem er sie sich 
verlobt, durch welche Verlobung sie in seine Gewalt, statt der 
des Vaters, einging. 

Bei den Christen hat der Brauch gewiss seit Beginn ihrer 
Gemeinden geherrscht — die aus den Heiden mochten ihn 
von den Römern, die aus den Juden von ilu'er alten Gewcdin- 
heit angenommen haben. Er hat auch liier zumal die Verlobung 
angedeutet Die alten Kirchenlehrer thun seiner Erwfihnuiig. 
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In den christlichon Katokoni])on ^v(M■^l^'n zahlrciclu' Ringr. meist 
aus Ell'eübeiu ^efimdeu. Merkwürdig daruuler ^siiid solcli«', die 
mit einem ScMttfisel versehen sind. Ich glaube nicht, dass 
das bloB aus FQrsoige fOr den Ring geschehen sei, um ihn 
nicht zu verlieren. Er gehörte zu dem "Eheringe als das 
Symbol der lläusliciikeit, in weklier die Frau den Schlüssel 
führte, wie es bei Clemens von Alexandrien heisst: ,Er giebt 
ihnen den Riog von Gold, aber nicht zum Schmuck, sondern 
damit er bezeichne, was zu Haus werth genug ist. bewacht 
zu werden, weil die Sorge flir das Haus zu ilueni Beruf 
gehört." Ebenso findet man Ringe, an denen das Bild einer 
menschlichen Fusssohle befestigt ist. Es liat der Schuh die- 
selbe Bedeutung wie der Ring. Sein Symbol ist das der 
Besitznahme, wie Gort seinen Schuh streckte über Edom 
(Ps. 60, 10); der .Marienschuh " in der KirchenbauJ^unst be- 
deutet die Herrschaft Marias. Man pflegte dem Papst seinen 
Pantoffel zu kQssen; und die moderne Redensart von dem 
PantüftV'l, den die l^>au führt, hat daher ihren Ursprung. 

Schon die RQmer hatten den Brauch, den King am linken 
Goldfinger zu tragen, welcher der .medicimsche" liiess, und 
von dem man glaubte, dass ein Nerv oder eine Ader aus dem 
Herzten ausgehe bis zum Goldfinger und dort aufhöre, und 
darum hatte es den Alten gelallen, ihn wie mit einer lurone 
zu umgeben. Diese Meinung schrieb man den Aegyptem zu, 
die deshalb diesen Finger an den Bildsäulen ihrer Gtötter mit 
Gterüchen bestriclien hatten. 

Gellius gab noch Genaueres an. „Apion meldet aus 
ägyptischen Büchern, dass man bei der Aufschneidung und 
anatomischen Oeflhung der Leiber einen sehr feinen Nerv ge- 
funden habe, der direkt von dem besagten Einger zum Herzen 
des Menschen gehe und gelange; deswegen habe mau diesen 



Digitized by Google 



— 106 — 



Finger besonderer Ehre werth gehalten, als welcher er genau 
mit der Herrschaft des Herzens {prhwqxäu eordis) verbunden 
sei. (IB, 10.) 

Auch dieser Brauch ist zu den christlichen Gemeinden 
Obergegangen. Clemens von Alexandria memt freilich, dass 
man den vierten Finger der linken Hand gewühlt habe, 

weil der Ring an diesem sichorer vor der Bescliädigung 
sei und die Arbeit der rechten Hand weniger hinderte. 

Isidor von Sevilla aber sagt: »Dass bei der Hochzeit der 
Ring vom Bräutigam der Verlobten gegeben, geschieht ent- 
weder als Zeichen gegenseitiger Liehe (»der vielmehr deshalb, 
dass durch dieses Pfand ihr<' li(?rzeü verbunden werden, 
wohin auch am vierten Finger der King angestecJrt wird, weil, 
wie man sagt, eine gewisse Blutader von da zum Herzen geht" 
Der Biscliof bezieht sich dabei auf Gellius, aus dem er die 
Nadirii ht enth'lmt. Es weist das nur auf die Verlobung (die 
SponsalioJ, welche der eigentlichen Hochzeit (nupHae) voran- 
geht. Der Papst Nicolaus.- welcher im Jahre 860 eme 
genaue Beschreibung des römischen Ehegebrauchs gieht, be- 
richtet, dass erst uaciidem der Verlobte (S2)0)i^u,sj die Braut 
durch den Finger der Treue, welchem er den Ring ansteckte, 
sich verlobt habe und nach den sonstigen Verhandlungen froher 
oder sp&ter die Hochzeit gefeiert werde. 

Mit dem Eindringen des (Jhristentliums in die europäischen 
Völker machte sich der Brauch überall geltend. Im \A'est- 
gothischen und Longobardisdien Recht wird er erwähnt »Jeder 
Christ", holest es im Edikte KOnig Luitperand*s, „verlobt sich 
mit dem Ring allein^ (solo annulo). Diclitung und Gesciüchte 
wiederholen dies; Brunhild, in der Nibelungen-Sage, empfangt 
von Sigurd den Ring Antvaranaut, der wie das Halsband der 
Harmonia, ein Fluch für die Besitzer ward. 
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Parcival f^agt die Taute Sigune, woher sie eiueu King 
trage, und sie erzählt ihm weinend das Geschick ihres 
erschlagenen Bräutigams. 

Auf einem Biltle am südiichuii 'J'rei>jM'nliaiis in der Kirche 
von Kottweil sieht man einen Ritter der Braut den Ring an- 
stecken. Aber es ist dabei eins auch von Grimm nicht bemerkt 
worden. Isidor von Sevilla, der «gelehrte Hisehof. hat die 
VermutliiniLr ;iu«geö|jroclieu, dasö der Kiug aiigüsslcclil wii'd zum 
Zeichen der Liebe. 

In der That muss dies femer so verstanden werden. An 

die Stelle d«'s juristisclieii Oedmikeii trat der i'oiiiaiiliselie; 
statt der Alacht des Gesetzes trat die ^laeht ihn' Liebe ein, 
welche doch die grossere ist. Wenn daher die Ueberreichung 
des Ringes stattfand, auch ohne eine förmliche Verlobung 
anzuzeifreu, so wur darin nur das liekmnlniss der Liebe ans- 
gedilickt; und infol«:e eines solchen war es iiatiirlich, dass 
Statt eines einseitigen Ringansteckens bei der Verlobung ein 
gegenseitiges eintrat. Deun, so lange der Ring nur das Besitz- 
er^reifen l»edeutet*». stcekle der I')r;iiitii;ani allein den Kini: 
an. War di«' Liebe der (Jrund des JSymbols, so galt er so 
gut für die Braut wie für den Bräutigam. Vom alten Brauche 
gilt nun das Sprichwort: «Ist der Finger beringt, ist die 
Jungfer bedingt". Für das andere, d. h. das christliclie Verstaud- 
uiss, gilt die Beringung für beide. 

Im Parcival heisst es: 

^Er druckte an sich die Horzo<^in 
Und nan ir ouch ein Fiugering'^. 

In einem anderen Gedicht heisst es: 

Die Frau gab ihm »eiu harte guot vingerlin. daz stiez sie 
an die haut im und er gab ir ein anders!" Auf Bildern zum 
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Sachsenspiegel wird die Verbindung durch Ringe bezeichnet, 
, welche Braut und Brftutigam in die Höhe halten*. 

Im Heldengodk'ht Gudrun wird, wo Traiiunj^en vorkommen, 
der beiderseitige King Wechsel durchgängig geriilülderL; ,jed- 
wederz dem andern daz gold stiez an die haut". 

Im WigamuT tbat der Held »nach Gewohnheit*. Er gab 
den Jun^auen g:emaidt ein Gemahl Fingerlein ,ir sult auct 
heiTe iiemeu daz niien sju-aih die maqet öübäO*. 

Die romantische Symbolü^* welche aus dem Ring statt 
eines Zeichens der Besitzeigreiflmg — das Pfand der Liebe 
umgestaltet hatte — führte statt des einen RingeH, den sonst 
der Maua vcrlieli. den liingwechsel ein. und niclit der Ver- 
lobuQgsakt war es dai'uiu, welcher in der Kiuggabe gefeiert 
wird, sondern der Ringwechsel fand bei der Trauung statt, 
ob sie nun im Saal oder in der Kirche statt hatte. Dieser 
gegenseitige UiiigweciiHel entsiaaiii allerdings (1«mii (i<'l)raueli, 
der das Tuar verbinden sollte, sobald der King einmal die 
Madit der Liebe bedeutet — und auch den christlichen Ge- 
danken, nach welchem Mann und Weib in Qhristo eins sind. 
Inli'ressant sind die Ratlisiliiäge. welche Franzesko liarberino 
deu Damen giebt: ..sie sollen bei der Trauung schamhaft, 
fürchtsam, mit niedeigesciilagenen Augen erscheinen — beim 
Ringwechsel scheinbar wie gezwungen hinhalten, erst auf 
dreimal wiedrrlioUc l'iagt n ihr ..Ja" leise tUistern. auch sonst 
bei der ganzen Zeremonie sicii zieren und Komödie spielen.* 
Das sind Vorschriften, die allerdings anders lauten, als die, 
welche der Apostel an die fipheser (Cap. b) schreibt, worin 
er auch die Liebe als das Band vorstellt, durch welches die 
Männer ihre Frauen fesseln sollen. „Ihr Männer, liebt Eure 
Weiber; wer sein Weib liebt, liebt sich selbst.'' In der 
griechischen Kirche ist die Verlobung eine heilige Handlung, 
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die entweder uamittolbar oder auch längere Zeit der Trauung 
vorangeht. 

Der Priester kommt zu den im SchÜf der Kirche stehenden 

Brautleuten, bezeichnet sie dreimal mit dem Kreuzeszeichen, 
giebt ibuüu aui;cziiudetü \Vacliskerzen iu die Hand uud führt sie 
sodann in den Chor ein. Nach Gesang, Bekenntniss und Gebet 
folgt die Ansteckung der Ringe (DactQion perithesis). In der 
Regel wird ein goldener und silberner King auf den Alt;ir 
gelegt. Der rriester nimmt zuerst den goldenen King, macht 
damit ein Kreuz über das Haupt des Bräutigams und steckt 
ihn dann an dessen rechte Hand. Dann spricht er dreimal 
die Segensformel. Dasselbe geschieht in Ansehung der Braut 
mit dem silbernen. Der Brautfulu-er, der in der Nähe der 
Braut steht, nimmt liierauf die Auswechselung der Ringe vor, 
wobei der Priester in einem Gebet das Symbol der Ringe 
erkl&rt. Diese bedeuten Sonne und Mond — und soll der 
Bräutigam, wie die Sonne dem Mond Lieht geben — und 
Sonne und Mond soll bei Tag und Nacht jeder seine Herr- 
schaft haben. 

Aehnliche Bräuche fanden Im ganzen Gebiet des griechischen 
Reiches statt. Bei den Grossrussen, so im Kasanschen Gou- 
vernement, wird in der Kirche oder im Hause der Braut die 
Verlobung gehalten, bei welchem von beiden Seiten ein paar 
^geistliche Eltern* als Zeugen und zwei „Schaffher* als 6to- 
hillen bei der Anordnung der Festlichkeit gewäiili werden, 
in der ein Pope dem Bräutigam und der Braut zuerst zwei 
brennende Kerzen und dann unter Gebeten und Räucherungen 
die Ringe reicht. Nach dem Wechseln der Ringe wird das 
Brautj»aar dreiiual um daü Pult herumgeführt. 

Bei den Rumänen findet der Ringwechsel bei der Trauung 
statt. Nachher reicht jdas Brautpaar diese dem Popen und sie 
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iiiachen im tanzendeu Schritt dreimal die Runde um das Pult. 
Bei den Neugriecben ist die Zeremonie noch etwas wechsel- 
ToUer. Der Pope nimmt den goldenen und silbernen Ring, 
schlugt mit ihnen ein Kreuz über ihren Hftuptem und steckt 
sie ahwe<li.s<'lnd an die b'inger. bald der jiruut, bald dem 
Bräutigam, oft an dreissigmal, bis er sie ihnen Ifisst. 

Bei den Bosniern, die Icatholisch sind, legt im Hause des 
Geistlichen die Braut ein Tuch, der Bräutigam einen Ring und 
ein Goldstück hin. Der Pfarrer heisst nun dem Bräutigam 
das Tuch nelimen, die Braut nimmt den King und das (»old. 

In der Primorja (im alten Gebiet von Ragusa) heisst der 
Verlobungstag dau piste novanja, Tag des Ringansteckens. 
Den Ring tiberbringt hier wie anderswo der Vater des 
Bräutigams. Die Anrede lautet etwa: „Als ich mit meinem 
Begleiter des Weges kam, erblickte ich eine schöne rothe 
Blume, welche ich gern in meinen Garten pflanzen mOchte. 
Ich bitte Dich daher, wenn es möglich ist, so schenke sie 
mir." , Sehr gern, liu iirer Freund, da idi genng sehöiie lihinien 
habe'', giebt des Mädchens Vater zur Antwort, fuhrt eine 
Tochter heraus und sagt: „Hier eine schöne Blume". 

Der Freiwerber entgegnet: „Sie ist sehr schön, aber nicht 
die, welciie icii gesellen habe'' und damit schenkt er ilir 
einen Apfel und dankt für sie. Eine zweite wird ebenso 
zurückgewiesen; erst der dritten, der wirklichen Braut, wird 
der Ring angesteckt. 

An der Primorje von Makarska wird dem Miidchen als 
Zeichen der Verlobung ein King und ein Apfel verabreicht 
und das Annehmen desselben durch Schiessen und Jauchzen 
bezeichnet. Derjenige, welcher den Ring und Apfel überbringt, 
muss aucli die ^lutter besciienken und dient bei der ll(Kli/.eit 
als „Korn" (etwa Pallie). In der Kii'che kommt die Braut 
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zur Linken und giebt dem Korn den Ring — dieser giebt dem 
Brautpaar Kerzen in die Hand, den Ring dem GelBtlicben, der 
ihn 8^et und dem Br&utigam ttberreiehi Bei der Messe, 
die folgt, schliessen die Andern, beim Heilig, bei der Con- 

aecnitiou, Opfer und »Segen. 

Wir fügen noch den schönen Brauch aus Geniui Innzu. 
Dort dienen zum Zeichen der Verlobung ebenfalls King und 
Tuch. Der Ring ist dabei bedeutsam geuug. In den Ligurischen 

Alpen singt mau das lolg<'nde Lied. Der Liebste gebt au die 
Thür der Braut und bittet um EiulaöS. Das Mädchen will 
scheinbar nicht ÖflQien: 

V'ho maidovert a störa 

Naiica vi voi dervi. 

Nie öfTnet' ich zu dieser Stumle, 

Ich thu's auch heute nicht. 
Er: La i)orta dl voi, bella 

Mai pur la rivedro. 

Drum Eui '^ Thüre, o Schöne, 

Werd' ich nicht wiedersehen. 
Sie: Se voi mi bauddonate 

Mi morerd d' magon 

Ma'm preme il mio onore 

Tant com' U vostre amore 

Abbio un po' compassion. 

Wenn Ihr mich verlasset, 

Dann sterbe ich vor Schmerz, 

Doch gilt mir meine Ehr' 

Soviel wie Eure Lieb" 

Habet la-barnien mit nur. 
Er: Ve lass' la bona sera 

Dirnau ritornero 

Ve porterö u' auello 

Tutto dorato e hello 

Gon quel vi sposero. 
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Ich sag-e out'h fjutoii Abpnd, 

Morgen kehr' ich zurück, 

Dann pino?i goldenen Ring, 

Der schön ist, ich mit mir bring, 

Mit dem werde euch ich mir verloben. 

Allerdings uimuit sich unter den iiimteo lloclizeits- 
gebräachen der Völker Europas der Ringwechsel als ein 
stiller und unscheinbarer Akt aus — aber fQr bedeutungsvoller 
wird unter dfii \'ö]kcni kein {(iidcrer liiaiirh ^M'lialteu. 
Ueberau macheu öicli seine aymlndit^ihe (icdanktMi im HtT/eu 
des Volkes geltend. Man war sich des Aktes, den der King 
heiligte, und semer Existenz hinreichend bewusst, um nicht 
an ihn alU'rlei Sagen und Brauche zu knüpfen. An ihn 
knüpften sich die Ideen der Heiligkeit, welciie die Ehe schmücken 
solL Er war eben das Symbol des Bundes, der zwei Menschen 
für ihr ganzes Leben auf einander anweist. Er war die Fessel, 
welche Liebende zum Glück verband und auch die Un- 
treuen mahnte, dir ilir Gelühde verloren liai)en. Waa alles 
Liebe vermag und leidet, drückten die Völker in den Riogsagon 
und Bräuchen mit Freuden- und Leidensthrftnen in den Augen 
aus. Er war das Symbol der süssesten Erinnerung — und 
des Oericiites liijer die .sclinell Vergessenden. Wie soll man 
den Teufel los werden, so fragt man in einer französischen 
Sage. — Suche eine junge glückliche Frau, die ihr erstes 
Kind trfigt. Lass den Ofen heizen und wirf ihn hinein. Er 
wird wieder herauskommen wtdlen. Teufel verbrennen nicht 
so leiclit, dann Uuss die junge Frau ihm ihren Ilochzeits- 
ring entgegen halten. Dann muss er darinnen bleiben. Gegen 
Treue vermag er nichts. 

Ein Kurfürst versprach seinem Weihe auf ihrem bterhe- 
bett, sicli nicht mehr zu vermaiileu; als er es dennoch that, 
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ist der goldene Trauring seiner ersten Frau, worin sieh zwei 
in einander geschlossene Hände zeigten, plötzlich von einander 

gebroclioü. Eine Frau lag im JSlHrrkrainpf wie lodt und sollte 
begraben werden. Da wollte man ihr den Trauring vom 
Finger schneiden, da wachte sie auf. 

Die bösen Geister wollen alles Gute fOr sich haben. Der 
Satan will die Gaben des Li<"htt's lialien. die liuhii^'nfeder und 
den Halm sell>si; ebcuüü moclilc er das Lcbeu ai'ui maclien 
und will den Trauring rauben. Es gelang ihm nicht. Der 
märkische Ritter gab ihn nicht heraus. 

Dass Frauen f^em sich von dem Kin^'e binden lassen, 
zeigen liräuche im Ost und West. In Lancjushire in England 
sucht man zu erfahren, wann man heirathen wird; wenn man 
den Trauring in einen Milchtrank thut und schenkt davon den 
Gästen ein; in dessen Schale er sich dann befindet, wenn es 
ein lediges Mädriien ist - der wird zuei*st lieirathen. 

Dergleichen ist iu Serbien der Brauch, dass zu JNeujalir 
die Mädchen sich versammeln, einen Kessel mit Wasser füllen, 
ihre Ringe hineinwerfen und ihn irgendwo verborgen hinstellen; 
am anderen Mor^'tMi umkreisen sie den Kessel und singen Lieder, 
ein Kind greift In den Kessel und wessen Ring gezogen wird, 
wird glacklich durch den Ring werden. Man nennt dasj^evarje 
prstenu, das Ringsingen. 

Wenn im liing das (Jlück gefuiKlen wird, (k-irf es nicht 
verloren werden, er darf wäliron«! der Trauung nicht zur Erde 
fallen, man darf ihn sich nicht abstreifen lassen — höchstens 
thue man das selbst, sonst bedeutet es — und der Aberglauben 
ist ührrall vorhanden in England, in Fraukreicii wie in 
Mecklenburg T<»d, Untreue und Unglück. 

Wie schrecklich ist es wir werden unten noch Beispiele 
haben — wenn der Trauring in s Wasser fällt 
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Es ist eines Prinzen schwere Aufgalx'. bevor er j^lüeklich 
werden öuil, einen i niuring aus der Tiefe des Meeres Ijerauf- 
zuholen, der dabin gefallen war, wie eine Sage aus Waldein 
erzählt. 

Ein Trauring oder Liehesring ist es gewiss, von dem es 
in dem scliöiieii Chanson ans Fraukreicli lieisst in weichein 
unser Lied »Der Tauclier'' einen Widerhall ändet — ; Kin 
MSgdleüi hat den Ring verloren, ein Jttngling will ihn holen. 

Xe pleire/ pas la heile 
J'irai vous le fhercher 
J'irai vous ie ehercher 
Sur le bord de l ile 
«Teras vous le chercher 
Sur le bord de l'eau 
Pr^s de Ruisseau. 

Kr springt iub \\ us^er und ivouimt um. uud das Mädcheu 
klagt: 

Pour un bil anneau d'or 
Mon amant s'est noyd 
Mon amant s'est noy6 
Sur le bord de Tile 
Mon amant s'est noyd 
Sur le bord de Teau 
Pr^s de Ruisseau. 

Man schrieb den Trauringen wunderbare lleilmittel zu, 
weil in dem Frieden und der Liebe des Hauses der Quell 
alles Keiles ist. Der Trauring - geht ein Aberglauben im 
nördlicheil Deuischland zumal heilt Gerstenkörner uud 
Geschwüre (d. h. die Eifersucht) wenn man sie mit ihm 
bestreicht. Vor Bezauberung des Kindes hilft er, wenn man 
einen Trauring in die Wiege legt. In der Oberpfalz steckt 
die Bäuerin beim Säen ihren Trauring au; iu Ostpreusson 

l'aalua Cassel, Oesammeiie Schrifieti. I. 8 
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legen die Frauen beim Melken den Trauring in den Eimer. 

\\ Clin mau crfahiM'n will, wi«' alt man wird, bindet man einen 
TnuiriFig an oim'u Zwirnsladen und hält ilm iu eiü leeres 
Wasserglas. £r wird sieb alsbald bewegen und so oft an- 
klingen, als man noch Jahre zu leben hat. Dies glaubt man 
in Mecklonbui"«;. Der Trauring bildet - zumal in vielen 
iSageu — das bchöne Zeichen der Erkennung', (iaiicn 
sind in die Ferne gegangen; auf Kreuzzügen glaubt mau sie 
verschollen: die Gattin zu Haus denkt, sie sind nicht mehr 
am Leben. Da naht der Freund aus der Feme: durch den 
Tiauj ing wii'd er erkannt, uaclidem er uiierkauiit wie Udysseus 
heimgekehi't ist. 

In einer seltsamen Geschichte aus Wald offenbart sich 
der Prinz als der alte Verlobte durch den Ring, den er 
em]»fangen hat - al)er die. von der er ilm erhielt, ist sch<tn 
verheirattiot. Ein Ueld, der die Prinzeäsiu gerettet und von 
ihr den Ring empfangen, wird von Anderen verrathen. Im 
letzten Augenblick, als die Geliebte schon einen Anderen 
heirathei) soll, kommt er nnd zeigt durch den King, dasb er 
der Echte sei. So giebt sich Ksbeen in der däuisciicn ISage 
zu erkennen, indem er in ihren Becher seinen von der Prin- 
zessin empfangenen Ring hineinwirft, dass er der Berufene sei. 

In einer ähnlichen Sage wird di«' Dam»' von einem starken 
edlen ^liMischen gerettet. Während er müde nach dem Kampf 
mit dem Ungethüm des Meeres einsciiiaft, heftet ihm die Dame 
ein Ringlein ins Haar. Als sie weggeht, wird sie von einem 
Bösewicht gezwungen, zu sagen, er sei der Held gewesen -- 
als es aber zur Hochzeit kommt, erklärt sie, dass sie nur dem 
die Hand geben werde, welcher ein Ringlein im Haar trüge. 
Jener erscheint und wird als der rechte Held erkannt. 

Das fk'eie Mädchen in einer anderen Sage gab ihren Ring 
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und ihr Wort — um ihroni Vater aus Noth zu helfen 
i'iueiii FreimlfU, der st'hr liässlidi aussah. Aber er war nur 
verkleidet, um sie aui' die Probe zu stellen. Dann kam er 
verjüngt wieder. Niemand erkannte ihn, und er musste sich 
erst durch den Rin^ ausweisen, dass er der Rechte sei. Bas 
freie MiidclM'U wollt«' nur dvni aiigeliören, dfin sie ihr Wort 
gegeben, und wurde nun belohnt durch einen jungen und 
schönen Mann, der FQlle von Gaben besass. 

Warum man die Ringe aus Gold mache; damit sie be- 
st&nUig seien, ielirl eiu Lied aus Graubiludteu: 

Aber. Thenre, bei dem Ehversprecben, 

Sollte, deucht mich, doch ein Zeuj^o soin; 
Will von (liesor Woid' oiii Zwoi^loin brechen 
Und als Kin«r Dir tluin ans Fingerlein; 
Zwpiglein wdkt und bricht 
(rar zu leicht; drum nicht 
Kann es uns ein guter Zeuge sein! 

Dieser Vers entsprach i:auz genau dci- Anschauung des 
Bibchoid Richard von »Salishury. welcher veriaciiet, ddas Hinge 
aus irgend welchem Stoff den Frauen aus Scherz angesteckt 
werden, um sich grössere Freiheiten zu nehmen. 

In der That aber wunh' Denen, welche sich nach sündigem 
Vergehen uachiier trauen liessen, ein Ring von NVeiden an- 
gesteckt. 

Sie wollten es nicht glauben, dass Barbarossa wirklich 
im Kyffhftuser sitze. Da stieg einmal Einer in das Bnrgloch 

hinab und sah ihn. Als Erkennungszeichen laachlc er einen 
goldenen Ring mit, und der Kaiser liess sagen, dass man ihn 
dort unten in Ruhe lassen solle. Es geschieht dies nun, denn 
es scheint, man brauche ihn nicht mehr. 

Dass der Ring eiu bedeuliuigsvoUeö Zeichen der Er- 

8* 
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kenntniss ist. bezeugt schon die Geschichte der Tamar im 
alten Testament. Durch Rin^ und Stab, die ihr Juda zum 

Vfaiid i;«*ü;«'l>en, be/-«Mi«;t<' sie spiiter, duss er ilir die Liebe 
gelobt hatto. (1. Mos. 3ö. 18.) 

AchnÜch ist die Geschichte vom König Bimbisara in der 
buddhistischen Sa^e. Er wohnt heimlich einem wunderbaren 
\(»m i^aiiiii ('rz('iii;ttMi Mrulcln'ii hei und spricht zu ihr: ^^^•lln 
Du eines Tai^'<'s einen SoJm gewinnst, hiss ihn in meine llüude 
kommen und gieb ihm zum Zeichen der Erkennung einen 
goldenen Siegelring. Als ihn das Kind spftter dem KOnig 
vorzeigt, rrk.uiiilf iini dersell>e und nahm ihn als Sohn au. 

In einer Sa);;e der Bretagne spricht die l'rin/t ssiu, indem 
sie dem Sohn einen Ring reicht: Bewahre den bis zu der 
Zeit» wo wir uns wieder sehen. Du musst ihn am Finger 
tra^ren und «rieb ihn keinem Andern, son.st wirst Du mich 
niciit erkeinien und mich so aus dem Gedüclilnii>ä verlieren, 
als hättest Du mich nicht gesehen. 

Aber die Bewahrung des Ringes hat auch Elend erzeugt. 
Dio Erinnenmg brin«rt nicht blos Freuden, sondern auch alte 
Leiden neu zu Taire. .Manche wollen vergessen, al)er nicht 
veigoben. Daher bringt die Erinnerung neuen Streit. So in 
Salzburg, wo zwei Brüder um den goldenen Ring stritten und 
darum auseinander gingen. Siehe, da sang einmal ein Sänger 
iiinrei.ssend vom Frieden. Die iieith-n hr»rten ilm und waren 
der Versölmung nahe ~ da sah der Eine den Klug bei dem 
Andern, der alte Zorn begann von Neuem. Sie stritten, bis 
beide einander tOdteten. Es hört sich an, wie ein Blatt aus 
der K i r ci 1 c 1 1 ge sc Iii cl 1 te . 

Dass man mit seiuiMu Trauring nicht spielerisch umgeiieu 
dürfe, lehrt eine wunderliche Sage. Mit Gelöbniss und Treue 
ist kein Scherz zu treiben. Man soll ihre Namen nicht unnütz 
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im Munde fahren. Ein jungor reicher Ritter in Rom hatte sich 

mit eüiem Weib vermählt und trug von ilir dt n Trauring 
(mnulus sponsalitus). AU er aber auf einem ött'eutüchen 
Platze Ball spielte, wurde ihm der Ring unbequem; er suchte 
ihn abzulegen, um ihn nicht zu verlieren — und er steckte 
den King der liildsänle einer V'eini.s, di»' ani JMai/.e stand, an 
(mit öcJiöuen Worten, al« ob er si<li ihr vermrddte). AI» er 
aber nach Ende des Spieles seinen King wiedernehmen woUjte, 
fand er den Finger gekrOmmt und er konnte ihn ihr nicht 
ahneiinun. Im AugfuMick verseluvieg er den Umstand dm 
Anderen, kehrte aber l»ei Nacht allein zur IJildsäiile zuriiek» 
wo er aber den Ring nicht mehr fand. Heimkehrend vorschwieg 
er seinen Verlust der Qattin, aber er konnte sich mit ihr 
nicht vereinigen, denn ein dicker Nebel lagerte sieh zwischen 
ihm und der Gainn. die er nicht beiUhreu noch uiuarmeu 
konnte. Danach hörte er eine Stimme, die sprach: ,Zu mir 
komme, Du hast Dich heute mir verlobt Ich bin Venus, der 
Du den Ring angesteckt hast; ich werde ihn auch nicht wieder- 
geben." kSo geschah es jede Naeht. Kndliclj kla^jle es die 
Tochter den Eitern. Nach langer Berathung zog man einen 
Priester Palumbus ins G^heinmiss, der, obschon ein Priester, 
ein magischen und teuflischen Künsten ergebener Mann war. 
Erst g<'gen vieles (ield entscliloss er sich, zu helfen. Er 
sprach zu dem Jüngling: Du niusst um Mitternacht am Wege, 
wo die Strassen kreuzen, Dich hinstellen und völlig schweigen. 
Dann wird ein sonderbarer Zug von Gestalten kommen, unter 
ihnen aul' einem Wagen ein ülter Alle iicrvorragendor ^lann, 
dem gicb den Brief. I)<'r Jüngling ihat es. Er sah ein Weib 
in lockeren Gewändern, ihr Haar lang herabwallend, das Uaupt 
mit goldenem Diadem geschmtlckt. Zuletzt stand auf dem 
Wagen ein reich gesciimückter Maim. der mit blilzenden Augen 
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auf den Jtingliug sah, als er den Brief nahm und durch 

das Siegel jjezwungen ihn dem Weih sandle, wehlie. wenn aiuli 
unwillig, den Ring herausgab. Der ^lanu aber rief aus, in 
die Hohe die Augen richtend: Allmäciitiger Qott, wie lange 
wirst Du die Bosheit dieses Palumbus dulden? Dieser ward 
von dem (iesciirci ersehrcekt und tödtetc sicli selböl, seine 
eigenen (iiieder freiwillig ver.siiiunnelnd. 

Diese Erzählung ist nach vielen Seiten interessant. Der 
Jttngling soU von der Venus gefangen werden, wie Tannhauser 
im Venuöberg is . Dit nächtliche Zul; am !\ieiizwege gh'irht 
dem dv6 wilden Jägers der mil licnHlias saianisdi ciniirr- 
(ährt — aber noch im herrlich gesclimücl^tou Jvleid. Palunibua 
hat seinen Namen von pcüumbes die Taube, welche der Venus 
gewidmet war. Palumbus war darum ein böser Mann, weil 
er beide, Gott und Satan, verrieth. Als die Verrälherei ollenl»ar 
ward, naiim er sich das Leben wie Juda». Der iSatan, der 
in Königsgestalt einherfört, muss gehorchen, weil der Brief 
von dem Palumbus mit den Zeichen geweiht war, denen er 
lolgt u muss, ohsihon ein Satan. Die Woik'. worin it (Jolt 
anruft gegen den Verräther • obsciiun es keine satauisciie 
Angelegenheit war, sind selir merkwürdig. Ks erinnert an die 
merkwürdige Teufclslehre, die sich auch im Leben der Maria 
von Aiilinchicn kund ihut (.Vcl. Sauet. 2'->. ^lai p. ^(>'>). wo ein 
Aidienius einen Bund mil Satan halte und Ciii istum alis< li\v<tr. 
Da sprach auch der Satan, seine Stinmic erhebend: O Cluristus 
Jesus, sieh, der einst dein war. Arthenius, hat dich durch 
diese SdirilT vn llucht; icli Inn niciil (h'r Urhehrr (h's Faktums, 
sondern er veriangi»' e.s dureh viele Bilirn und bclirieb die 
Aussage seiner Abschwörung freiwillig nieder (oporte) und 
iibeiigab sie mir, damit Du mir simler die Saclie Jenes nicht 
anrechnest 
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Die Sage, welche in nordischen Erzfthlungen von der 

ilalbfj;<Utin Tliorirord orzfilill wird, dorcii Bildsäule mit eiiirr 
audereu Götliii Jj'pa uebeii Thor iu tdueiii Uürwc^'isciu'n Tem^iel 
btand, ist offenhar von derselben Gattung. Thoigerd hat einen 
Bing um den Arm, den sie aber erst bekommen hat. Der 
Mann, der ihn wieder nehmen will, dem hat er ^jehört nnd 
er iiiu.ss ihn wieder iiahen, weil er ihn schon einer An<iern 
gewidmet hat. Darum bot er ihr viel Geld» kniete nieder, 
vergoBS Thrdnen, bis sie den Ring losliess. Er war kern 
Räuber, denn er ^ab Geld; aus Leichtsinn hatte er ihn dem 
Bilde angeliauj^t aus 'I'reiie will er ihn wieder haben. 

In der christUclien Ueberlieferung i^t die^e heidnische 
Erzählung in eine christliche umgewandelt worden. Der 
JtinK'ling hat an seiner Hand den Ring, den ihm eine Geliebte 
geseheiikt hat. Beim Ballspiel sfeckt er, um ihn zu schonen, 
in einer nahen Kirche ihn der Hand eines ^Iarienl)ildes au, 
kniet dabei nieder und spricht: Du bist doch die schönste 
von Allen, auch vor jener, die mir den Ring gab. Ich entsage 
jener und will dir inmu'r voll IJebe dienen. Kr steckt ihr 
dann auf den Finj;er. den sie ^qade hält, den King, worauf 
sie den Finger beugt und den King festhält. Er erzählt dies 
den Freunden, die das ernst nehmen und ihn zum Dienst der 
Maria veranlassen wollen. Ihm fällt das nicht ein. sondern 
er schreitet zur Ehe. Da orsclieiiit ihm Maria iu der Naciit 
und Idagt ihn der Untreue an. Zuerst hält er es für eine 
Einbildung, aber sie erschien wieder, ihm arge Strafen dräuend. 
Da erschrickt er, lässt seiu Weib im Stich und geht als Mönch 
iu die Einöde. 

Man muss sagen, dass die Umwandlung nicht sehr 
glücklich ist. xUlerdings handelt es sich hier um eine Geliebte, 
nicht um eine Gattin, aber ein Gelübde war es doch, das er 
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gethan hat. Der Voiuks koiuiie es uielit <larauf ankoJiiiiH'ii, 
auch einen Ebemann zu verführen — aber Maria musste die 
Heuchelei seiner LiobeserklSrung verstehen und ihn seiner 
Braut nicht abspenstig maclien wollen - aber nicht geniij^; 
er hatte sicli vcilu'iralln'l war (h iiii »las Weih, das er iihImi, 
schuld dai'aii, dass ^lariu iliii mit Drohungen aus dem ilause 
trieb und viel unmenschliche Eiforsuclit und Lieidcnschaft zeigte? 
Sie hätte ihn zur Treue ermalmen, und wegen seiner Untreue 
ge).;eii liraiit um! Weib tadeln sollen. Aiieh die hl. Fides war 
sehr streng. Die Frau einet» gewissen Anstriims hatte ihren 
Trauring an die Heilige vermacht, ihr Mann lieiratliete noch 
einmal und schenkte den Ring seiner Frau, jenes Testamentes 
nicht achtend, der zweiten Gattin Avi«:erna. Da seliwoll aber 
deren Finger mit ungeiieui-em t>chmerz. Der King konnte nicht 
abgezogen werden, bis nach langer Busse die Heilige sicii 
erbitten Hess und der Ring plötzlich vom Finger fiel und sie 
gesund ward. (Act. Sanctonira, 6. Oktober p. 310.) 

Die .Mutter des Iii. Kohert. der das ( 'i.^li'iiiicn.-^cr Kloster 
gegründet hat, soll geträumt liaben, Maria ersciiien mit einem 
Ring, sich ihrem Sohn zu vermählen, dcsiialb hatte er sich 
ihr gewidmet und den Orden goijriindot. 

Man bewahrt*' in Koni sori;sani den lei;endenhafi<'n Trau- 
ring der Iii. Anna, der Mutter Maria's - aber in Te^rous 
einen Ring aus Amethyst, welcher der Trauring Marians selbst 
gewesen sein soll. Von diesem hat ein fh>mmer Mann, Job. 
B. Launis. ein i^anzes Buch j;es( hri< iMMi. Ein Juwelirr Krine 
will ihn entde< kt haben in Kai>st (ii-egor des Fünften Zeit. 
Zwdlf Jahre nach ihm starb sein Sohn und dieser stand aus 
dem Sarge wieder auf, den Vater auf Geheiss Marians zu 
tadeln, dass er dem Kinu.»' nicht i;i"hr Fhro erwies. Da haben 
die Gioeken vun selbst geiäuiel, Wunder gesdiahen und zumal 
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den FraiHMi soll or Imm srliwt'icr Urlnirt liilfroicb gewescu 
srin. Nun steckt er unbekannt in U^geud einem Beuediktiner- 
kloster 

Schon der Apostel verglich die Liebe, welche die Männer 

zu den Fraurn lialuMi sollen , iiiil iUn- IjoIm'. wolche Ohristiis 
hatte ^^«'^'«'11 die ( H'iut'iiid<'. für die er sicli .scllist liiimt ^^i liL'ii iiat. 

Auch bei den Juden war die Eiie ein Bild der Gesetz- 
gebung. Qott hiess der Br&utigam - Israel war die Braut 
— Moses der Brautführer. In der christliehen Sitte j^ilt von 
<l»'r lliii<;al>t' all «üf Kirciie dab Bild der Verlobung und Ehe 
unter den Menschen. 

Die Frauen, die sich Christus widmeten, sahen sich als 
seine Brfiute an. Schon bei Ambrosius sagt die hl. Agnes: 
Er (der Herr) v«'rlol»t(* sich mir diircli den Hin.:; des ( ilaubens. 

01V«'iibar ist die Legende von ihn- heiligen üt^anna wie 
die Beschreibung eines geistlichen Bildes. Das Kind auf den 
Armen Marians steckt auf die Fürbitte der Mutter den Ring 
an den Finj^er der ireilijccn: Catiiariiia du- Martyn'rin und 
Catiiariiiu von :Sieau waren die Zeugen. (Act. Sanct. zum 
18. Juni p. im.) 

Die heilige Rosa will den Ring, den sie vom Gatten 
erhalten, zum /ciclien der N'erlohuni,' mit Christo erheben: 
als sie stirbt, kommt er in <lif Hände i'ines (^nästors (yundi 
saliius), der dadurch ungewöhnlich bewegt und entzückt war. 
(Act. Sanct zum 26. August p. 928, 929.) 

Die hl. Maria M«igdalena von Pazzi fleht Jesus um den 
Verlohungsring an: U Jesus, deine Hände siml :.:<'s( luuUckl 
und voll von Ringen (ptaia annuUit)^ um deine V^erlobten an- 
zunehmen. Sie stellt diese Bitte am Tago der Märtyrerin von 
Siena an und sie wird ihr erfüllt. (Act. Sauet, zum 25. Mai 

1». Üü.j.) 
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Es ist daher der Ring das Symbol vieler Heiligen ge- 
worden, so der hl. Ursula. Godeborta (sie halt ein Buch und 
einen Kin;i;), man ^^ielil der Ivönigin Julianna Valois von 
Frankreich das At.tribul., dass das Jesuskind ihr einen Ring 
an die Hand steckte. Auch die hL Paciiica hält ein Buch 
und einen Hinj?. Den lleilij^en. Sebald und Romuald wird ein 
Rln^ zugeschrieben, desgleiciien dfin Iii. Amandus und Amatus 
(wohl auch ihrer Namen wegen). Der hl. Oswald erscheint 
mit einem Raben, der einen Ring im Munde halt. Man erklart 
es, als ob der Heilige einen Raben mit dem Ringe an seine 
Braut gesandt habe. 

iSonst kommen melirfiach Sagen von Raben vor, die Hinge 
entwendet und dadurch Verdacht auf Menschen gerichtet haben. 
Bekannt ist dies aus einem Wort der Familiensago der Herren 

von Trolhu in Mfrseburjr. 

Aul' dem 1 lause der Piiual sehen Gasse Nr. 180 in hresdeu 
sieht man noch einen goldenen Raben, der einen Ring trägt. 
Das Volk erzählt, dass um des Diebstahls willen ein Un- 
schuldiger gi'rielitet sei. 

Kine diebische Kister iial dagegen «'inen braven Manu 
glttckUch gemacht, als er den Ring fand, den sie gestohlen 
und in ihrem Neste verborgen hatte. Der gute Kttster suchte 
seine Perrücke imd fand den mit Edelsteinen besetzten Ring. 
(Sipj)urini l, 162.) 

Viel ti'auriger ist die Gosclüclito des treuen Juden, der 
eine wichtige Botschaft des Edelmannes übernahm und zur 
Bejrlaubigung seinen Ring empdnfj. Um dcssentwillen be- 
sclmldigte man ilm des Diebstahls und ehe die ^^'ahrheit an 
den Tag kam. tödtete das fanatische Volk den Juden in seiner 
Stadt. So ging die Sago, die aus Thränen geboren ist 

Zu der Ordination des Bischofes gehörte auch die Ver- 
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leihuüg des Uinj:;es, von (Irr sriiou im vierten Jalirhundert 
eine Kirchenlehre sagt: «Der Bischof (Poutifex) trägt den 
KiDg, damit er wisse, dass er der Gemahl seiner Kirche sei 
und dass er ftlr sie nach dem Beispiel Christi sein Leben lasse, 

wenn es sein \mi>> lunl dass er sie sje;^le. die (ielieiiiniisse 
der •Seiirit't, für die Ungläubigen, und bewahre die Geiieiuuüöäc 
der Kirche." 

Pap8t Gregor IV. macht nun die mcrIcwUrdige Bemerkui^? 

(er wurde 8*27 Pa|>st|. „die Kin.^e dürfen nieln getrauen \v<'rden 
an der linken Hand und darf man keine Rücksicht nehmen 
auf die boidoiscJie Meinung von der llerzader, die iu den 
ersten Finger der linken Uand laufen soU,** sondern immer 
an der Hechten, an der mehr Würdij^en, weil sie es ist. womit 
die lieili^^rii .Segnungen aubgulheiit werden. Darum muss mau 
bei der Weihung sei es des Papstes, sei es der anderen 
Bi8ch((fe. den Ring an der rechten Hand sehen. 

Man kann nicht bestimmen, dass der Ring an die rechte 
Hand gekommen sei. iiirer giiisseren Würdigkeit wegen: «lie 
lliinde sind woiü gleich würdig, wenn auch der Dichter äadi 
die Meinung der Päpste hat. In Persien steckte man den 
Siegelring an die linke Hand. Ein Grosser wurde gefragt, 
waruni man das l)ei dorn grossen X'erdieust. welchen die 
rechte Uand imtte, thüte. £r antwortete: „Weiöst du niciit, 
dass immer die verdienstvollen Leute zurückgesetzt werden?" 

Die Griechen waren gegen den Riugschmuck der Latei- 
nisciien Bischöfe, als oh iliese wie Frauen Hinge trügen: die 
Lateiner w(dlien alier dnn h ih:n Hing an der rechten Uand 
das Symbol der Üeisclilichen Liebe davon entfernen und ebenso 
die Herrschaft, welche ursprünglich der Ring bedeutete, wieder 
hervdj'ketinii. Sie nahiiicn Kiiii; tnid Stal» zum Z»'iclii ii der 
cpii$ko[><üeu und puniiiicaieu Ubrigkeiicn. Lö imatii dalier im 
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Codex über die Pflicht der Bischöle: „Wciliieiid die Bisehöfe 
geweiiil werden, iiiöp'U ihnen die .Stäbe }j;egebeu werden, 
damit sie ihrem Urtbeil das Wölk unterwerfen und sowohl 
regieren und bessern als auch die Schwachheiton der Schwachen 
tra^ijen. Es werden ihnen die Rin^e <;»'^M'ben, wegen des 
Zeichens der poutilicaien Ehre oder alb Siegel der Ge- 
heimnisse/ 

Ks ist der Bischofsring — allerdings ein Trauring mit 
der Kirche — aber nicht solcher, wie der Ringwechsel dar- 

Htellt, sondern vor allen als Siej^elrini; der herrschenden Macht. 
So trftgt auch der Papst den Fisclierring. Es ist diu* der 
Siegelring der ehelichen Macht über die Kirche. Sein Name 
leitet sich vom Bilde Petri, des Fischers, der darinnen ist. 

Das Tra;;en des Ringes an der rechten Hand als Siegel- 
riug hatte allerdings sein V(»rhild im alten Testamente. 
Wenn, ruft der Prophet Jeremia (22, 24) aus, Chanjahu, der 
Sohn Jehojakims, König von Juda, wie ein Siegelring in 
meiner Uechlen Hund wäre, so würde icii ihn doch ab- 
reiösen. 

Der Siegelring war ja olmedies das Zeichen der könig- 
lichen Macht. Die Edikte des Persischen Königs bekamen 
dadurch ein nnwiderrntliches Anselien. Das S( lirrÜM-n. welches 
llanian uussandte, um die .Inden irxiti'n i\i lassen, konnte niclit 
widermfen werden, weil der König ihm dazu seinen Siegel- 
ring gegeben hatte, und musste es durch andere Mittel un- 
schädlich gemacht werden. Von Alexander dem Grossen wird 
ei'Zählt, dass er die K<iiixt"' die er nacii Knrojia sandte, mit 
dem alten Siegel versah, die Asiatischen aber mit dem Königs- 
siegel des Darius. 

Als er starb, (ibergab er seinen Siegelring dem Perdiccas, 
aber nicht zmn llorrsclien, sondern ziuu X'erwaltou. Ein 
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alter Ausleger theilt die Meinungen tiber das Bild mit. welches 

auf <I<Mii Siej^fl war. Kini<;(' sagten, das l\öiii*^rsl,il<| iiluTliaiii»!. 
einige dad der Lyra, einige de» Ueäses. duixli weiclieö Darius 
König ward. 

Ein KOnigsbQd ist gewiss darauf gewesen. Der Aber- 

ü;laiilK' ist wir <lrr Slaiil». Kr It'i;t sich auf ,i 1 N s. Die SoniUMi- 
straiilfii iiiaciuMi lifll. der Siaiil» lässl crijüiulcn. So sind 
Glaube und Aberglaube. Der Missbraucb gleicht dem Rost ~ ; 
was sonst Glanz und Schneide hatte, machte er stumpf und 
schartig. Der AIxT^Haiilx' ist dor Missbrauch des OlauluMis. 
Der Öiegelrmg ötliiniickt die ivuust uucli luit lieiligeiu Bild 
aber der Aberglaube hat seine eitlen Trftume auch auf den 
Ring ausgedehnt. 

Unter Daktvliomantio vorstand man die aln i-'^läubische 
Weissagung, die man mit Bildern d(^s ;5iegolrin*;es iriel». 

Im Leben dos Apollonias von Tyana wird berichtet, dass 
der Indier Jarchas demselben sieben Ringe gegeben habe, die 
den Namen der sieben Planeten führten, und dieser habe sie 
uacli dem Xaiiifii der Taj^e aljwechselud i;etragen. 

Man glaubte auch in späterer Zeit, dass es darauf an- 
komme, was für Sternbilder des Thierkreises man im Ringe 
hatte; von Widder, Löwe und Schütze waren angegeben, der 
Ring mache den Träj^er Ix'i den Mensciieu an*;eiiehm: durch 
Zwillinge, Waage, Wasäermaun werden treue Freunde, gesetz- 
gehorsame und friedsame Leute entstehen; Krebs, Skorpion 
und Fisch weisen auf Leichtfertigkeit und Neigung zur Liebe 
iiin. .Saturn mehrt die Kral't. Jupiter (ilück und Khre. Mars 
gieht Unbesiej^theil, die Suiine Keichthum, Venus Erfolg, wie 
der Mond. Alle Sternbilder haben Bedeutung. Die Drachen- 
figur macht fröhlich und reich; das Bild eines Esels ge- 
tichwätzig; ein Frosch im Chrysolith treibt die Feinde zum 
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Frieden, die Freunde zum Streit. Das Bild eines Kamels 
zwingt die Geister, offenbart ein italienischer Schriftsteller. 

W ir lial>eii imm Ii liiu.Lj;»' des CarpokraU's. des cilleii Si'kliivrs} 
übrig, der däniouischo Ivüuste verstanden iiaben will, in welchen 
die Sternbilder sich befinden und an der Seite ein Hermes 
mit dem Stab gesehen wird. Dem Hermes schrieb man nun 
(Iii' (fall«' 8(ihli('r Rinj^c zu. so ila.s.s Lucian s|i(ilii.seli fsaji;t: 
„Ich wollte, dass llernies mir Ringe gebe von solcher Kraft, 
dass ich immer am Leib gesund wäre, unverwundbar und 
unsichtbar, wie der Ring des Gyges macht. Der Tyrann der 
Phocens«'!-. K\»'l\t'8tus. wi«' <lor j^^olohrto Clemens von Aicxainii ia 
berichtet, imttc zwei dämonische Kluge getragen, die weim aia 
einen Ton von sieb gaben, die rechte oder unrechte Zeit zu 
einer That angaben — aber, sagt der Erzfthler, der Besitzer 
der Kini;e wurde durcli Lisi 'jretTidtrt, und kfiu Kiujj: inuss es 
ihm verkiindrt luü)eu. - iSokhes Zutrauen auf « iiiru Ring 
wird von einem Kdnig in einer westphalischen Sage berichtet, 
der von ihm glaubte, dass das Wohl des Landes von ihm 
abhinj^e. und lieber seine Toeliter hunirern lirss. Oen'asius 
von Tilbury ei*zaldt von einem Rin«;, iu d<Mn ein (ieist ein- 
gesperrt war und der dadurch Kraft besass, Pferde zu hemmen. 
Johann XXn. beklagt in einer Bulle die Zunahme der Zauberei- 
Sünden und der Dämonen. <lie in Riui;e einicesehlossen seien, 
durch welche num die Zukunft erfahre. Dem Joiiann ( arion 
antwortet der Geist, wenn er die Hand, an welcher er den 
Ring trug, an das Ohr hielt. - Ein Kanzler Hieronymus soll 
einen solchen Ring gehabt haben, der. als er ihn ins Feuor 
warf, aus zauberischem Grunde vom Dämon ei*grilVeii und 
Um wahnsinnig machte. £s zeugte schon von wirrem Geist, 
einen Ring ins Feuer geworfen zu haben. — 

Von einem Fürsten wird berichtet, dass er fttr vieles 
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Geld einen Rinjr pfokauft. wovon ihm der Verkäufer gesagt 
hat, (lass fr iliirrli iliii iiiimci' (iliick im \\ ürlrl- und Kartcii- 
apiel hubeu A^ürdu; aber das Gegoutheü trat viu. Er verlor 
stets und aus Zorn lioss er den Ring zerbrechen. 

König Eduard III. von England hat einem Armen einen 
Killt; };«'s<'li(«iil\l. Va' Ix'kain ihn \vif<lrr und er sah darin riii 
Zeiclieii seines l)ai(lii;en I ndes. In der That starb er l)ald. 

Es sieht dem Kaiser Tiberius ähnlich, wenn es von ihm 
beisst. er habe seinen Siegelring krampfhaft bis zum letzten 
Augenblick in «leii Händen »gehalten. 

lu den Sa«;eu der sieben Meister isi dif erste Erzählung 
«des LOwen Spur* überschrieben. Ein König will ein Weib 
verfuhren - aber sie wies ihn ab. Im Weggehen iSsst er 
seinen Siejrelrin«; lie^^en (m erzählen alle Versionen ausser 
dem liebräibclien). daran erkeuut der (iatle. dass der König 
bei ihr war und hat einen ungerecJiten, bald aufgelösten 
Verdacht gegen das Weib. 

Dass der Siegelring dieselbe Bedeutung; in Indien hatte, 
bezeugt nanientlieh die ( ii'st liichte ivunala s. des Sohiirs Az<d\a's. 

Er war nach Takchazila gesandt worden, dort die Kegierung 
zu führen. Seine Stiefinutter, die ihm zürnt, weil er ihre 
Liebesantrftge zurückgewiesen, erbittet sich von ihrem Gatten 

die Hen'schafl; aul eine Woche: dadurch liat sie seineu Siegel- 
ring in ihrer Gewalt. Damit versiegelte sie einen Erlass, 
durch welchen der Befehl nach Takchazila gesandt wurde, den 
Kunala zu blenden. Die Behörden sind erschrocken, aber die 
Maciit des Siegelringes verlangt Gehorsam. 

Das wahre königliche Siegel soll im Reiche des Azoka 
durch den Abdruck der eigenen Zäime des Königs hervor- 
gebracht werden, so dass die Königin ihrem Gemahl während 
er bchiiei einen Abdruck seiner Zälme gestohlen hatte. — 
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Der türkische Sultan soll darum noch vorsichtiger sein 
und vier Herrschaftssiegel haben, von denen drei an die höchsten 

lieuiiilcii grj^clx'ii wci'dcii, einer al>er ihm allein /iislelit. — 

Der Pai)Bt uiit seinem iSiegel hat aber noch ein höheres 
mystisches Vorbild. 

Im Propheten Haggai (2. 24) heisst es von Serubabel: 
,Ieli will (lieh, wie einen Siej^elring halten (('holanii. denn ieh 
habe dich erwählt, spricht der Herr Zcbaulli." berubabei ist 
ein Typus Christi. 

Ein wunderliches Abbild findet sich in der talmudischen 
und arabischen Lebende von Salomo. Dieser beherrschte den 
Asniodai. den bösen Geist, nud die audereu Daiuoueu sciiicueu 
durch seinen Siegelring, in welchem der Name Gottes ein- 
gegraben war, gebannt. Durch List bekam Asmodai diesen 
Jiing. als ihn einmal der König im heinilichon Gemach ab- 
gelegt und ]i» L;< ii m'lasöeu, in seine Hand — und iSaluniu 
musste in die Verbannung; der falsclie König regierte, bis 
Salome den Ring wieder erhielt. Es sind tiefeinnige Ideen 
darinnen, von dem nicht Salomonischen und niclit christlichen 
Geist, der zuweilen \om ecluen Kleid umhüllt mit der Krall 
der Uerrschail des Siegelrings wie Asmodai verfährt. Das 
bleiche Verderben Lucifers siegelt dann mit dem Namen der 
heiligsten Autoritfit. 

Auch in den .Märchen von tausend und eine Nacht Ivoinmen 
Sagen vor, von bösen Geistern, die iu Flaschen eingekerkert 
sind und drin durch Salomons Siegel gehalten werden. 

In dem Mftrchen vom Maruf wird ein goldner Ring ge- 
funden, auf dum mystisclio Namen und Talismane augegebeu 
waren. 

Als man darauf drückt, lässt sich eine Stimme hören: 
«Ich bin ein C^ist und Sklave dieses Ringes und der mftch- 
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tigen Namen, die darauf eingegraben sind. Ich bin im Dienste 
des Besitzers dieses Ringes und vollziehe seine Befehle." 

Maruf wild duicli öeiuu Hilfe uach mauchem Abeuteuer ein 
König. 

Von den Bildern, welche Christen in ihren Ringen tragen 
sollen, sagt Clemens von Alexandrien: Uns geziemt eine Taube 

(das JUld des lieiliirt'ii GcistcsK ein Fisch (das Bild Jesu 
Christi), ein Schill iui Sturm (die Kirche), eine Lyra, wie sie 
Polykrates gebrauchte (aber nicht im Sinne dessen, sondern 
als Symbol des Psalms), ein Anker, wie ihn Seleucus im 
Siegel hatte (aber nieht nach seiner Idee, sondern als Symlxd 
der llotl'auug), und wenn Einer am Meere zu thuii liat, so 
gedenke er des Apostels und seiner Genossen, die aus dem 
Meere gezogen wurden. — Er mahnt aber ab von Götzen- 
bildern, auf die man nicht einmal achten soll, von einem 
Schwert oder Bugen (als solche, die dfin Frieden nachjiigen), 
von Bechern (als solche, die mässig oder nüchtern sind). Auch 
soll man keine üppigen Bilder von Freundinnen darunter haben. 

In der That findet man unter den Ringen, welche aus 
dem Alterthum stammen, meiirlacü abgebildet Fisch, Taube, 
Schiff, Anker, Leier (wenn auch selten) — aber auch das 
Monogramm Christi, die Buchstaben AG, den guten Hirten, 
das Lamm, die Palme, den Phönix (das ist der Pfau), Löwe 
(\ on Juda), Jesum Cliristuni, das 0[>ter Abraliams (als Vorbild 
der Kreuzigung), die Geburt Ciiristi, Auferweckung des Lazarus 
und die Bilder von Heiligen, namentlich von Petrus und Paulus, 
die auch auf Papstsiegeln zusammen erscheinen. 

Pai»st InnoiM'nz III., wie auch die Meinung von i)iü*ant 
ist, hatte untersagt, dass die Ringe der Bischöfe keine £äzettirte 
oder geschnittene Steine haben sollen. Die Idee ist offenbar, 
. dass an ihren Ringen nichts Subjektives und Ungleiches, sondern 
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nur das objektive Recht des Kirchenregiments ausgedrückt 

sein soll. 

Vielo ISagüü haii;L,'('n au V't'rlubuugöriugeu, weit biüd sie 
ausgedehnt» Poesien aller Völker h&ngen daran. 

Der alte griechische Meergott Neptunus war eigentlich, 
wie mun (hniU't. <'iii Nui»tuniis: in der Tliat verhüllt er sich, wie 
die Braut vom bchieier verhiilit wird. Das Fest, an welchem 
die Sabinerinnen yon den Römern geraubt wurden, hiess die 
Conjugalien oder yielmehr Consugalien, das Fest der Ehe- 
schliesstinj;. Mit dem Meere wollten sich die Völker ver- 
bünden, um Frieden zu babeu. 

Das Meer ist in seiner Stille gewiss das herrliche Bild 
einer Gattin — so tief, so wallend, so gesprächig — und 
stOrmen kann es auch. Und aus dem weissen Schaum des 
Meeres ibt Aphrodite, die (Jöüiii der Liehe, geboren. 

Und der Einwohner des Meeres ist der Fisch. Und der 
Liebe^ott fUhrt bei den Indern den Fisch in der Fahne. 

Der Fisch vermittelt daher die geschlossene oder die 
verworfene Elie. Er ist der Trä^'er des Verioliii ii-sriiige.s. 

Auch in dem schönen indischen Epos Sakuutaia. Hit 
einem König vermfthlt, wird sie von ihm, der heimgekehrt, 
vergessen. Es war dies die Strafe dafür, dass sie einen 
heiligen IMl^j^er nicht mit <h'r i^ehühreinh'u Khrt'iiicht <'m|>fanf;en 
— und solclie Heilige sind sehr empliiidlichi nach vielen 
Bitten spricht er: 

^I)oss(Mi, was (Up IJppp sprach, 
Kann mich nicht.< onthinilcn, 
Doch erblickt dnr (i.itle ihren Hing, 
Wird der Zauber schwijiden." 

Es war aber der Sakuntala ihr Ring in das Meer ge- 
fallen. Natürlich bleibt sie dem König entfremdet; da liudet 
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ein Fischer den Kin^ in cinoni Karpfen. Als er ihn verkaufen 
will, wird er angehalten und zum König gebraclit, der, als 
er ihn sieht, sich seiner Frau erinnert 

Es mnsB dabei hervorgehoben werden, dass der Ring 
eben verbind«-!, «irr I^IucIj d«'s IMI^^oi-h aber darin bt steht, dass 
sie Um verliert und das Wiedorliudeu wird durch den Fisch 
vermittelt, der das Symbol der Liebe ist. 

Minos, der K<$nig von Kreta, und Theseus von Athen 
streiten sich über ihre Herkunft von Nc|ttun. dem ]SI»'ergt»it. 
denn beirles waren tSecslaalou. Minos sctimähl den Theseus. 
Es soU die Probe angestellt werden. £r soUe seinen Siegel- 
ring ins Wasser werfen; käme er wieder durch Theseus herauf, 
so W(db' er fiiaubt'n. d;iss er ein Solm Neptuns sei. Al)er 
Theseus braciite ihn herauf. Das Meer hat die V'erbiiidiuig 
angenommen. Amphitrite beschenlcte ihn ausserdem mit einem 
Kranz (cf. Pausan. 1. 17). 

Hier war kein Fisch der VeriiiiiHer. 

Dies war al)er liei Polykrates son J^amob der l-'all. Der 
glückliche König wird um seines Glückes wegen von Amasis, 
dem Aegypter, gewarnt. Dass Polykrates den Ring ins Meer 
wirft., bedeutet nicht, (hiss er einen Verlust erleiden will, 
sondern er stellt im <>rneuieii Huehmulh einen Bund, indem 
er sich dem Meer als dauernder Freund verloben will, und 
das Meer weist ihn zurück. Es ist ein Missverstftndniss, dass 
Schiller den Amasis von Polykrates fliehen lässt. weil er eben 
vor dem (llück, das ihm sogar den Umg zurückbringt, Grauen 
empfindet; Amasis müsste vielmehr von ihm erschrocken 
weichen, dass das Meer die angetragene Ehe nicht mehr will. 
Und die Katastrophe kam. 

Diesen Sinn hatte auch di(; ehemals beriilimle Cerenionie. 

in welcher der Doge auf dem Bucentore hinausfuhr, um unter 

9* 
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dem Gebet der Geistlichkeit (»inen Ring in das Meer zu weifen, 
als Zeic'hou der W'rmäliluüg mit «Irin Meero. Ein Fiscli 
brachte ihn nicht zurück — der Venetianer rechnete auch 
nicht darauf, denn der hineingeworfene Ring war von geringem 
Werth — aber ein Haifisch brachte ihn znrfick (Napoleon). 
Vcuedig liörlt' iiuf, eine Re[>ul)lik und Mrerbraut zu sein. 

Dieser Brauch hing mit der Legende zusammen, dass ein 
Fisch den Ring des heiligen Marcus, nachdem er das Martyrium 
erlitten, heraufgeholt hatte. 

Es geilt aucli die Sage von einem FisihiT, welclier einst 
in finsterer Nacht aus Lebensgefahren drei Reisende gefahren 
und aus dem Meer gerettet hat. Es waren der heilige Nicolaus, 
Georgius und Marcus. Marcus gab ihm seinen Ring, als der 
Fischer diesen der Regieruiij^' zeigte, wurde er glänzend em- 
pfangen und erhielt einen jähiiichen Gohalt 

Gewiss sind es also uralte Anidänge, die sich in der 
Verbindung von Ring und Fisch olfenbaren. Bis in die indische 
Welt reichen sie zuiiRk. Kiii Fürst von Lothringen warf 
seinen Ring in die Mosel, er meinte damit fUr seine Sünden 
Versöhnung gefünden zu haben, wenn der Ring wieder gefunden 
würde. Es war em demfithiger Mann. Er hielt die Ver- 
gebung HO unwahrscheinlich, wie die Wiederau tliiKhing des 
Ringes. Ks ging ilnu in seiner Demuth tiefer durch's Herz 
wie bei dem Richten des Papstes über Tannhäuser. Da wird 
ihm eüi Fisch gebracht und er dankt Gott, legte sein Bisthum 
nieder und geht in die Einöde Wir können eben nicht alle 
Ringe haben und nicht auf ihre Wiederkelir aus den Strömen 
warten. Wir warten auf besseres und sicherem £s ist der- 
selbe, den Bilder darstellen mit ^em Fisch, der den Ring 
im Maul hält. Attilanus, Bischof von Zamora. ging, um seine 
Sünde zu büösen, auf die Pügerfahrt. Bei einem Tempel deä 
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Ii. iiaiiit'iitiiis wirft er einen Riu^' in den Flnss, denkend. da.ss 
es ein Z( ieheu der Vergübuüg 8€iu werde, weuu er deu Klug 
wiedererhalte. 

Er kommt mm Auf seiner Wanderung in ein Fischerhaus; 

die wollen ihn l>evvirtln'n und L^fbcii iliui einen Fisrii. den er 
zubereitcu äuil. Als er da» tliat. findet er den King, iu 
demselben Augeubliuk fongen alle Glocken auf einmal an zu 
l&uten. Alles lAuft zusammen; endlich finden sie einen arm- 
selig auHseheudeu Mann, und cri kuiimit Alles in I riedeu an 
deu Tag. 

Bilder stellen S. Leu, den Bischof von Sens dar. wie er 
seinen Ring wegwirft oder ihn wiederempflingt. Er war weg- 
gegangen aus seinem Bistlnnn nnd hatte seinen Hisehofsrin^? 
in den Wnssergrabeu geworfeu und gesiigt. er werde uicbt 
wiederkehren, bis man ihn wiedeigebracht habe. Es geschah 
so; der Ring wurde In einem Fisch geftmden und er kehrte zurQck. 

Was hier in Freude sich wandelt, wird anderswo zum 
Cieridit. Die Gnade ist ebenso wunderbar wie die Stralb. 
Es erfüllt sich das Unwahrscheinliche sowohl iu der Liebe 
wie im Gericht 

Das lehrt der Hochmuth des Reichthums, der oft gar 
uicht glaubt. du.sH Gott sicii nieiit spotten lässt. 

In den Niederlanden war einmal eine iStadt Ötavoren. 
Sie war reich aber ruchlos. Was ihnen zustiess, gehört in 
eine Zeit, wo man von Amsterdam noch nicht sprach und 
Rotterdam noch kloin, aber die Sünde war noch älter. Eine 
Jungfrau lebte darin; uuermesalich reich und übermttthig, 
hefiEihl sie, man solle ihr das Beste bringen, was auf Erden ist. 
Ihr Schiff^meister brachte ihr herrlichen, goldgelben Welzen. 
Sie aber veraciUete das und liess die Ladung ins Meer werfen. 
Da sagte ilir der brave Schiftsuieister, dass dies sündig sei 
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und Gk>tt werde solches nicht ungestraft lassen, und sie werde 

selbst einmal Noth loidon. Da lachte sie «gellend auf, warf 
einen Ring in das Meer und 8i)rach: öo wenig meine Augen 
diesen Ring wiedersehen werden, so wenig hoffe ich Armuth 
zu sehen. 

Und es geschah doch. Den Ring brachte ein Schellfisch, 
den sie kaufte, wieder, und ihr Reichthum versank, sie starb 
in Verzweiflung, die Stadt ging unter. 

In der Eolheiger Haide an der Ostsee lag vor Zeiten 
ein Vorvillenhof, wo eine Frau von Verwiller lebte. Sie 
handelte ahnlich wie das reiche Mädchen in Stavoren. Hier 
brachte ein Dorsch den Ring zurück. Sie wurde arm und 
gedemfithigt 

Was von der Frau von Stavoren erzfthlt wird, berichten 

andere von llartingen. An der Stelle, wo sie den Weizen 
ins Meer schütten liess, da waclise er noch fort bis heute. 
Es ist auch da ein Schellfisch. 

Es giebt Sagen, in welchen der Schellfisch fQr Schelmfisch 
gedeutet wird. Es ist gleichsam der böse Geist, der ihr 
den Ring wiederbringt, wie Satan; es ist tief genug, dass der 
nordische Loki als Satan auch in einen Fisch sich verwandelt 
— er, der gern alle Formen annimmt, in denen sein Gegen- 
theil (Christus, die Liebe) sich otVenbart. In anderer Form 
stellt sich der Hocinuuiii in ^Süddeutschland dar. Es ist dort 
iklsche, eigensinnige Eneigie. 

Eine reiche Grfifin will in Unterfranken bauen und einen 
Berg durchgraben, die Leut«' unterliegen der .Viltcit und l>illen, 
davon abzustellen, da warf sie einen Diamautenring in die 
Fluth und sprach: so gewiss dieser Ring nicht mehr in meine 
Hfiade kommt, so sicher wird der Belg durchgraben werden; 
wo nicht, versinke meine Burg. 
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Und am zweiten Abend war grosse Tafel; ein Fisch ward 
aufgetragen und darinnen war der Ring. Zugleich verhtlllte 
sich der Himmel und unter Donner und Blits versank um 

Alitternarlii die Burj; iu die Fluth. Steiiiliaiifeii verralheu 
noch ihre Stätte. (Panzer 2. Von Baader ist die ISage 

anders erzfthlt) 

So hoehmfithi^ war das reiche Weib in der Nfthe Yon 
Gasteiü. „Keicl» bin icli icicli werde ich ljleil)eii". spraeh 
sie und warf einen Ring iiinab iu die brausende Ache, die 
durch die Felsschlucht strOmt »So wenig der Ring wieder- 
kommt, werde ich arm werden.* Aber es dauerte nicht lange, 
80 brachte eiue Forelle (Umi Rin^' lierauf. .Man ling und 
zersclmitt den Fisch und fand ilm. Elend und Untergang 
folgten nach. 

Wir erinnern hier noch einmal an die Sage von Salome, 

wie sie die Jüdischen 'l'iaditionen « iiilialten. Salome habe 
den Asmodai, nehmlich den Geist des W iderspruchs und der 
LOge, den Satan mit dem Ringe gebunden, der den Namen 
Oottes trOge. Er Hess ihn durch Unbesonnenheit in die Hände 
de.ssellien koniinen. Der \\iirde dadiirdi frei un«! warf den 
Ring iüs Meer; Salomo aber verlor seiu Ivoiiii^nich und 
wanderte in die Wüste. Damals sprach er: Ich war König 
in Jerusalem, da wurde er KtichenmeiRter in eines Königs 
Haus. l)i>rt wurde ein IMsch «^'cbracht. Man ötVnet ihn und 
der King, daiuit auch seiue ilerrlickkoit uud »eine Macht war 
wieder da. 

OlTenbar ist diese Tradition die bedeutungsvollere unter 
denen, mit welchen sie sonst verglichen ist. In k( hk r von 
diesen kommt ein King vor. Der King mit dem Nauieu 
bezeugt eben die wahre Kraft, die ein König besitzt; wenn 
er sie, das ist den göttlichen Stempel, leicht verworfen hat. 
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bringt sie üim uur die göUliciie Gnade wieder, wenn er Buööe 
getiban. 

Ringe smd auch seltsame Erinnerungen an solche Gerichte, 

diirth welche Ueberinuth «gedämpft ist. Die Sintfliitli iHt das 
Beispiel geworden für viele Katastruplieu, die über deu Trotz 
hereinbrachen. Naturwissenschaftliche Meinungen über ver- 
schwundene Wasserfluthen mischen sich damit Bas Rheinthal 
soll einmal Wasser gewesen sein. Schifte seien dort j^ofahren. 
wo heut die herrlichen Gaue sind. Alu* Leute hai)t'n von 
ihren Altvorderen gehört, dass man noch stariie Eisenringe 
gesehen haben will, an welchen einst die SchifTstaue befestigt 
waren. Es wurde darnber selbst einmal ^gerichtlich ver- 
haudi ll Mild Zeugen vernommen, (btöber, Uberrheiü. fc>agen- 
buch p. 43, 44.) 

In anderer Form wird erzählt, dass Seeräuber auf dem 
ThurmbeTg bei Durlach gehaust haben, wahrend Alles noch 
Wnsser war. und iialleu die Schitie beraui)t. I)is der Kaiser 
ihr Schlüss erstürmen und zerstören Uess. Die Kisenringe, 
an welchen sie die Schüfe gebunden, hangen noch an dem 
Berge (Bader Volkssageu p. 197; cfir. Laistner, Nehelsagen, 
p. 3U5). 

Bei der untergegangenen Wettenburg ist ein Felsen, worin 
ein grosser Ring abgedrQckt ist. Auf diesen Ring legte einst 
ein Kaiser sein Messer und schlief ein. Beim Erwachen sah 

er weder Felsen noch Meöser. Nach sieben Jahren fand er 
Beides wieder. 

Am Werthheimer Bergschloss hftngen noch heute Ringe 
an den Thoren; er heisst daher der Ringelthurm. Ein Graf 

habe geprahlt, da.ss er sie au die Burg gehängt, daniit mau 
l^omnie, dauiit die N'este zu schleifen. Zehn eiserne Ringe 
waren es. Nun, das Schloss wurde zerstört. 
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In Zittau zeigt man zwei Ringe im Steinpflaster, etwa 
hundert Schritt vom Frauenkirchhof. Sie bezeichnen die Stelle, 

wo zwei JJi'iider um ciu ^ekäiuptl und Kiuer den 

Auderu getödtet hat Waö vtiibuudeu äeiu sollte, zei'ötürtc 
die Brüderschaft. 

Barum hatten die Sachsen einen seltsamen Brauch gehabt. 
Sic hatten einen StuI», au dem sieh oben eine Hand befan<l. 
welche einen eiaerueu Kiiig hielt; der wurde von eiuem Ilirleu 
ttberall herumgetragen und angeredet: ,Wach auf, lleuni, 
wache auf, was wohl eine Mahnung an Einigkeit war. 

Man erzälilt von einem »Schwan, «h i aiil" dein See eines 
hohleu IJei-ges sitzt und einen Ring im Schnabel hält. Weuu 
er diesen Ikllen liesse, ginge die Welt unter. 

Aber der Schwan ist das Abbild der himmlischen Botschaft 
der Liel)e. IJer Itin«; be(h'ut«'t den liund. den sie mit der 
Weit ^esi lil<»sscn iiat. Er läöbt ihn nicht falleu demi die 
Liebe ist ohne Ende. 
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Anhang 



Die Yorhcrgehende Abhandlung ist bei Gelegenheit eines 

Vortr{ig«'8 im ^Verein junger Kaiifleuto" entstauden. Ich 
hatte fUr almliche MitÜieilungen läugät daiübej: zu Bauimelu 
begonnen. 

Die Falle der Nachlichten und Notizen, welche in der 

GcsLliiehlt' und Sa^M' dor Völker über den Brauch des Kinges 
dargeboten wird, ist eine ungemeine, icli iiabe sie bei weitem 
nicht erschöpft, wenn auch meine Sammlung aus weiten Ge- 
bieten entstanden ist. Ich hätte gern ein grösseres Buch dar- 
über zu schreiben versnclit denn reich«' und wunderbare 
Uedaukeu und Forschun;^eu sdilieaeen sicli an den King, auch 
ohne die nicht minder reiche antiquarisclie Untersuchung tti>er 
Kunst und Gewerbe, die sich mir überall oflTenbaret haben. 

Ich bin auch iiielit einmal im Stande «gewesen, für all' 
die angef,'ebenen Nachrichten den jiclehi'ten Nacliweis anzugeben, 
um nicht im Augenblick mehr Kaum und Zeit in Anspruch 
zu nehmen, ais ich durfte. 

Man wird leicht ersehen, dass eine reiche Literatur dur» h 
gesehen und eine scileue und bisher uii^euUä gemusterte 
aufgeboten worden ist 
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Dass es nur fjorade in diesem Jahre eine reizende Auf- 
gabe wai', vuni Kiug zu handeln, wmi ja denen natürlich er- 
scheinen, die die letzte Episode meines Lebens kannten. 

Die Müsse, wenn auch immer eng durch meinen sonstigen 
lieben Beruf, war doch niemals stiller und geschwächter als 
jetzt. Es umringte mich niclit mehr öde Einsamkeit, sondern 
eine schöne Verbundenheit begleitete die Studien in Freude 
und Frieden. 

Vom Hamen des Ringes habe ich in diesen Blftttem 

uicht handeln können. Einiges mag liier angefügt werden. 
Er ist bei den meisten Völkern entweder vom Finger oder 
von der Rundung genannt. Der Siegelring zumal auch vom 
Akte des Siegeins selbst. 

Das Sanskritische aug^diya oder unfiuiijxi st<immt von 
myulis oder anyurij Finger, ganz ebenso wie das griechische 
äattylios von dactylos (Finger), das deutsche „Fingerlin** von 
Finger, und ebenso das slavische ptrsian, wie das keltische 
faimw ähnlich zu deuten sind. Wenn Plinius einen allen 
lateiuischeu Ausdruck fui' l^luger ungtdus erwähnt, so hat zwar 
Saglio (Dict. des antiques 1. 295) damit das griectüsche ony- 
chion verglichen — aber ich meine, dass es mit dem Sanskrit 

mufuliiffi, anf/ulis zuscUunieuliiui^l und das.s nuiu dies luunda 
in falscher Ableitung von unf/Hi.s und uuyulu griechisch in 
onydiion erst übersetzt hat, weil das letztere keinen Zusammen- 
hang mit der Bedeutung Ring gew&hrt und das Wort in der 
Bedeutung liing aucli dem klassischen Altertliuui ni< !it angehört. 
Dass virolitiu und onin no- !i heute itaüeuiscli Norhanden sind, 
ist richtig, aber doch für den onyx nur, welcher der Edel- 
stein heisst. 

Dagegen hat das deutsche Ring, Ringel wie Kringel seine 
Bedeutuug v om Kreis und ist mit Eiuschiebuug des r dasselbe 
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wie das griechiarlie Krikos iind Kirkos, wie sich Hmts und 
Kreis vcrlialteu. Dan W ort Ui-.s (Jirkels, uämlich circidus, 
verhält sicli zu circus wie annuhis zu anttus, Jahr. 

Annu^, das Jahr, ist auch eine Wiederliehr, ein Kreis, 
wie das griechische anos und daH hebrftischo srhana, wo die 
Bedeutung der Wiederiioluiij; nocli ilcuilich iH'ruu.sUiU. Von 
annulus Jiommeu die romauisdieu Abbildungen anneau und 
amiello. Wenn heute vielfach statt cmnulus geschrieben wird 
anuhts, so Ändert das die Ableitung' von amwsy Jahr, nicht, 
da ein (Miira«'li»'s ii auch im griochisclicn cxos sic-ii liiidct. 

Das französische hat/ttc leitet Diez mit Uui'echt von bucca, 
Perle, ab; es gehOrt vielmehr in die germanischen Sprachen, 
zu aptHteaff und nordisch hnufr; sie leiten sich vom alten 
lumnuy I)»' II . sich krüninien ab. 

Auch die Ohrringe haben zumeist vou der Hundung ihren 
Namen, wie sanslcrit rundah und hebr. afftU, 

Die Siegelringe haben im Hebrftischen (Tebaat u. Chotani) 
von tU'Ui KiiKlril« km des auf drin liiiigc licliiulli« licii liildt's 
in den vorliegenden weiciieii SloiV (Waciin. Lark) dvn Namen. 
Von den Bildern auf diesen Ringen habe ich leider nicht 
^M uug in meiner Abhandlung bemerkt. Interessant ist, dass an 
(h'ii ht'l)räis( licii Uinuni uirlit minder wi<' an den ägyptischen 
siel» solche Jiildur zeigen, die den Gedaulieu, aus weh hem 
das Symbol des Ringes entstanden ist, selber tragen. War doch 
aus der Wiederkehr des Nils und der Sonne das Bild des 
Kreises geworden. Ihuum linde! siel» nicht Mos die Katze, 
«ondern auch der Löwe, das Bild di^r iigyidiscUeu iSunne zumal 
darauf. Ein Ring tragt das Bild eines Auges, auch ein 
Sonnenbild. Einen historischen Werth liaben die Siegelringe 
berühmter Mäimer aus dem iMmisciien Alterlhum. Ks charak- 
teriäii't Menschen und Zeiten, wenn mau auf iSiegeln \ ua »Sulla 
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das Bild des golaügeneu Jugurilia, auf (hMicn des (\'ululus 
Sunt das von Scizia Bah. Ea ist verstäudliGh, wie Pompejus 
einen Löwen abbilden liess, der ein Schwert trug; Augustus 
hatte verscliiedene Symbole. Eine Spliinx war zuerst; Ali'xaiKitT 
der Grosse auf auderon: zuletzt sicLccltc er mit sich selbst, 
was 'Kaiser liadrian ebenfalls that. Julius C&sar hatte sehr 
bezeichnend auf seinem Siegel eme bewaflhete Venus. 

Es muss anderer Zeit überlassen werden, von Siegeln 
und ISirgolriugeu des Mittelalters zu sprechen. 

Wir leben nicht gerade in der Zeit, die symbolischen 
Studien günstig ist. Aber der Ring wird darum immer grosser, 
dem alle Wissenschaft einfliesst. Sie hat dann die ma^jische 
Kraft, die man wohl Kiugeii zuschrieb, dass sie Feinde, kStaub 
und Wirrwarr unsichtbar machen liönnen. 

Die Magier ftlterer Zeiten hatten als Amulet zuweilen 
einen Ring, in welchem ein Dreieck eingeschlossen war. 

Es war die WAi im Kreise der Liebe. Er wird nie 
durchbrochen werden. 
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Die iSymbolik de8 IScliieier^. 

i. 

Nubere heisst lateinisch sich verhüllen und vermählen. 

Mail sollt«' niclit iiiriiH'ii. <lass Noptumis der Meergott 
vom Hcii-athen seiueü Namen liat . alier NeptuüUH it>i gleich 
Nuptunus: Das Meer ist me eine Verhüllung; an Festtagen 
des Neptun, die man die Consualien nannte, aber eigentlich 
Conjugalieii liiesseu (von coujHifiuiu , die Ehe), raubten die 
fraueoloseii alten Höni«'r in der Ur/.eit Konis nich die 8abiue- 
rinuen zur Ehe. Auch der griechische Poseidon ist ein posis, 
n&mlich ein Ehemann. 

Einen Ehebuud mit dem Meer sollte es bedeuten, wenn 
rolykratoH deu kostbaren Kiii;; hinaus in die Wellen warf. 
Aber das Meer verschmähte deu Eiiebund und warf ihm den 
Ring zurück. 

Auch der Do^e von Venedig fiihr hinaus in die Lagunen, 
um feK'li mit einem Kingwiirf die Klie mit dem ^leer zu 
sichern. Aber der Bund galt nicht für alle Zeit. Der Schleier 
verhüllt nicht mehr. Venedig ist wie eme trauernde Wittwe. 
Doch Nubere lehrt noch mehr. Es wird mit dem Dativ ver- 
bunden. Mau verhiiLlt sich eLnem Andern. Man ist nur »'inmi 
ofl'eubar, dem man augehört, aUen Andern ist das Weib 
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verhüllt. Der ISchleier drückt <Vw Zugehörigkeit zu dem Kineo 
aus; er bedeutet die Weihe der Treue. 

Man wird das Alter des schönen Brauches erkennen, 

wenn wir aus der li*'ili«;en Schrift cirahn ii. <lass Robckka auf 
ihrer Brautl'uiirt zu Isaak sich dann, al» 8i<' höric dass ilir 
Verlobter ihr enfgegenkftme, verhüllt habe; sie that dies nicht 
vor ihm, sondern für ihn. Sie bekannte sich als sein 

allein. 

Audi die honierischen Frauen sind deshalb mit Schleiern 
verhüllt. Uera ging nicht zum Zeus, ohne dass .ein Schleier 
umhüllte das Haupt der erhabenen GtOttin*, und als die edle 
und treue Gattin Penelope voll Sehnsucht im Herzen zu den 
Freiern hinabsti(»g, ,war vor die Wangen des Uaui)k's 1,'escnkt 
hellschimmemder ScMeier.* Darum trugen auch in Sparta 
nur die Frauen einen Schleier, die Jungfrauen gingen mit 
entblössteni Anfcesicht. 

Daher auch auf Miiir/.en die zalikeichen Frauengesüilteu, 
welche verschleiert sind, so Juno auf einer Jdünze von Samos. 
Fortuna ist verschleiert und hat ein Rad zu ihren Füssen (auf 
einer Münze von Sniyrna). T^atona hat eine SchleienrerWlUung. 
während sie im Teni|>el sielii. Auf einer Münze von PhilipiMtpel 
steht eine verschleierte Frau und trägt eine Fackel, lieber 
dem Haupt der £uropa, die vom Stier getragen wird, schwebt 
ein Schleier auf einer macedonisehen Münze. 

Was von Kei)ekka «gesagt ist, gilt ebenso V(ui uralter 
arabischer Sitte. Denn von den arabischen Frauen sagt der 
Kirchenvater Tertullian zu semer christlichen Gemeinde: Die 
arabischen Frauen werden Euch richten, die nicht blos das 
Haupt, sondern auch das ganze Angesicht so ))edecken. dass 
sie nur mit einem Auge zufrieden sind, das halbe Licht zu 
sehn, als das ganze Gesicht zu prostituiren, welche daher 
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ir<:on(l eine römische Könij?in die Unjclücklichsten 
geuauiit hat, weil sie zwar liebou köüueu, aber uicht 
geliebt werden. 

AllerdingB, Dio Ohrysostomus ist so freundlich nicht; er 
sagt, „dass man don Frauen yoti Tarsws auch dann nicht 
trauen köiuH*. selbst weuu sie flas gnii/r (Icsicht verhüllt 
haben, sobald ihnen nur zu hören erlaubt ist, was ihre Lust 
erweckt." 

Der arabische Prophet, Muhamed, schliesst nur an alten 

Ikauch an. wenn er die Stinune zu sich sagen hört: ^0 Pro- 
phet, befiehl Deinen Gattinnen, Deinen Töchtern und den 
Frauen der Gläubigen, ihren Schleier tief herabfoUen zu lassen; 
so wird es leichter zu erhalten sein, dass sie weder verkannt, 
uoch verleumdet werden." 

Seine Anordnung wird im Reich des Islam uoch zumeist 
befolgt Seetzen, der kühne Reisende, tsaid bei den Drusen 
im Dschebel Hauran, dass die Frauen nur das linke Auge 
sehen liessen, das andere verhüllten. Die Gliawarint'h am 
tüdteu Meer wollten die Frauen veranlassen, zur Zeit der 
Ernte das Getreide mit Stöcken zu schlagen, da sie aber bei 
der raschen Bewegung die Gesichter nicht hinter dem Schleier 
verboi-geii liidtm. so gaben die i\länner es auf, die Frauen 
dal)ei zu beseliäflij^eu. 

Bei den Beduinen in Towara in Palästina sehen aus der 
Verhüllung eines schwarzen und blauen Tuches beide Augen 
der Frauen neuj^ieriu: i^enug heraus. Sie haben dunkle Schleier, 
weil weisse zu tragen dort als j^rosser Luxus gilt. 

Nichts destoweniger war doch die eigentliche Farbe der 
Schleier weiss. Man nannte deshalb ein Vorgebirge: Abu 
Burka, Gesichtsschleier, wej;en der weissen Felsschicht, die 
au seiner Spitze hervorschimmert. 



Digitized by Google 



— 145 — 



In Damaskus bedecken «ich die Fraueu vom Ivo]»f bis zu 
Fuss mit fj^ssen iSchleioni von weissem, baumwollenem Zeug 
und tragen ungeheuer weite Pantalons, die unter dem Sclüeier 
vorsehen; das Gesicht bedecken sie mit einem seidenen durch- 

siilitijL^eii. gewöhnlich gelben, Tuche mit gemalten lilumen, 
womit dasselbe ganz bedeckt ist; sie sehen auf diese Weise 
mit ihren ungeheuren weissen Schleiern wie wandelnde Ge- 
spenster aus; man schlftgt aber oft das seidene Tuch zurück, 
so (IcusvS (las Gesicht nur mit dem Schleier bedeckt ist, den 
mau dann gesdückt zu rücken vorsteht. 

Die Frauen, die man zu allen Stunden des Tages in 
Konstantinopel auf den Strassen, den Bazars oder Begrilbniss- 
[dätzcn sieht, haben zwar ihr Antlitz mit einem (iiclifen 
Sclüeier bedeckt — aber auci» »ie wissen, wenn sie Wüllen, 
ihn so zu rücken, dass neugierige Herren sehr gut sehen, 
wie das Gesicht beschaffen ist Die Hftsslichen sind dabei 
die Tugendliartt'sicn. 

Die Sclileier, die <lie Sultane ihren Töchtern schenken, 
sind natürlich keine gewöhnlichen; sie pflegen mit Diamanten, 
Smaragden und Perlen besetzt zu sein. 

Mollke berichtete in seinen HrietVii. <lass. w«'nn drr Maini 
seiner eigenen Frau auf <ler »Strasse bege^'iir. er ni< ht time. als 
ob er sie unter Verhüllung erkenne; ^deshalb ist auch der 
Anzug der Frauen in ihrem Hause ebenso übertrieben frei, 
als er ausserhalb übertrieben vrHiiillt ist." Ein wei.sser 
Öclüeier überdeckt das Haar nn<l <li<' Siirn bis zn den Ani^en- 
brauen, ein anderer Kinn. Mund und Nase. Die grösste Reform 
im Schicksal der türkischen Frauen, schrieb er, bestand darin, 
dass bei Begünstigten, wie denen des OroHsberrn. <li(' Nasen- 
spitze und ein paar Locken an den leiten sichtbar gewonh n 
sind. Sehr anschaulich schildert er einen türkischen Brief- 

P»alas Oatsel, Q<w»iHiwlte Sduiftm. L 10 
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Schreiber, ein Stück Pergaineiil auf «lern Anne und eine Kohr- 
feder in der üand. Fraueu in weiten Mänteln und gelben 
Pantoffeln, das Gesicht bis auf die Augen verhüllt, erzfthlen 
ihm jnit h'bliat'tcr (Jcln'nh» ihr Anlie^fii. Die AnntMiieriimen 
haben ganz die türkische 6iUc angenommen. W'euu sie auf 
der Strasse erscheinen, sieht man auch nur die Augen und 
Nase nnverschleiert. 

Dass dies AUes nicht hilft, um die Tujjend zu schützen, 
davon will Fallmereyer ein Zeuge sein. Kr sju^t, d^iss in 
Kolchis die Zucht noch viel stralfer und fester gehalten werde, 
als in Stambul, in Saloniki oder in Smyma und doch wird 
der ernste Moslim aucli in TraI)osan (Trapezunt) vom Weibe 
betrogen und zwar, wenn sich die cliristliciicn (iiaurjungen 
nicht l&lschlich und verrfttherisch rOhmen, starlt betrogen. 
Allerdings ist der Schleier das Symbol der Verhflllung der 
Frau in der ^^anzen islamischen Welt. Als hatte der Islam 
Beinen Braucli erzeugt, öO ti;itt er als Kcnnzriclicii desselben 
hervor. Man könnte meinen, Muhamed habe dies Bild weib- 
licher Tugend und weiblichen Spieles eiftmden, aber der Islam 
ist die arabische Religion und auf allen seinen Brftueben liegt 
noch der Staub der arahischen WiKste. Nicht vom Koran, 
sondern von Arabien aus trugen die Muhamedaner den Frauen- 
schleier in alle Welt. Wunderliche Sagen und Märchen haben 
sich an ihn geheftet. Bas arabische SprOchwort: „Wer um 
den Schleier fragt, der kauft ihn" war in den Mund (h.*s 
Kalifen Abdulmelek gelegt, als er dem Dichter Amru ben 
Rebia seine Tochter gab. Es hatte dieser seine Tochter be- 
sungen, dass ihre Liebe in aller Mund kam. 

„Die Sanfte ging vorQber, 

Ich sah sie nicht, ich hört' ihr Kosen, 

Da lüftete der Wind den Schleier 

Und wehte Dfifte von der Wangen Rosen.' 
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Vor dem Kalifen Almansor rühmt sich ein Kadi seiner 
salomonischen Entscheidung über zwei Frauen: sie wSre aber 

gewiss anders ausi^cfallon. woiin die Jüni^rre nicht nni die 
Erlauimiss i^obetcn luUit', t>ich zu eutsclilcicni nnd ilireu 
Schleier auf l^oliette Weise zurecht gelegt hätte. — Wo kein 
Schleier vorhanden war, musste der Aermel nachhelfen. Harun 
al Raschid hat soineni Dichter Asmai befohlen, die Enkelin 
deö Kalifen. \m h ein kleiiieb MädcUeu, zu kliaaeu. Dan war 
schwierig. Gehorchen musste er, aber eine Prinzessin auf 
natürliche Weise küssen, war ein Verbrechen. Da nahm er 
den Aermel seines Rockes und küsste sie durch diesen, wie 
durch einen fSchleicr und betriedi.ui»- .nh Kalifen. Der 
englische Reisende Massen auf seinen Keiseu nach Beludschistan 
sah zwar die Frauen dort mit einem losen persischen Shawl 
ihr Angesicht bekleiden, aber er fand doch auch eine vornehme 
Dame, die sich zwar malen hi.sscn. aber um allerlei Kiick- 
sichten auf das sichtbar werdende Antlitz zu entgehen, die 
niusion festgehalten haben wollte, als wüsste sie gar nicht, 
dass sie abgebildet würde. — UnschStzbare Bilder orientalischer 
Meinunj;en nnd liräuche <;chen die Saj^en und Miuciien. In 
einer ^Sammlung von Märchen aus Tausend und eine Nacht 
wird eine Fiau in Basra geschildert, die sich das Recht er- 
beten hatte, ohne Schleier durch die Stadt mit ihrem Gefolge 
zu reiten, während Niemand bei V^^rlust meines Kopfe.s .sich 
in den iSlra^äon zeigen durfte. Sogar Hunde und Katzen 
wurden eingeschlossen. Natürlich geht das Märchen darauf 
hinaus, dass die Dame zuletzt zwar ihr Herz, der Andere aber den 
Kopf nicht verliert. Auch die Zauberinnen trui,'en Schleier 
und sie legen ihn nur bei Seite, um .Jüimliiiue. wie den 
König Beder, zu verführen. So hatte einmal eine böse Zauberin 
ihren Mann in einen Hund verwandelt, was eine üble Sache 

10* 
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war; der lluiul kam in das llaiis tniu's ScIiläcIittTs: dessen 
Tochter, alB sie den Iluüd erblickt, verhüllte sich rasch, denn 
sie hatte, auch zauberkundig, in dem Hunde einen Mann 

erkaiiüt. 

Die iüteressauteste Gescliidite ist jedoül'aüs die von 
Gulfischan und der treulosen Veziersfrau, weil sie die Be- 
deutung des Schleiers noch unverstellt zeigt. Mehzar betrog 
ihren Mann, war aber dabei sehr auf den Sdiein der Tugend 
bedacht. Sie ging mit ihrem Galten in den Gai'ten. Ihre 
Sldavin brachte ihr einen Narcissenstrauch. 

Kaum dass Mehzar diesen gesehen, zog sie schnell den 
Schleier dicht vor ihr Angesicht. Ihr Mann frägt: »Warum 
vei"öclüüier8t du dicli? Ist hier ein P^remder? 

Sie antwortete: ,0 Vezier - den Gott erleuchte fttr und 
für — mein keusches Angesicht — schOn wie der Sonne Licht 
— will ich nicht vor andern Augen lassen erscheinen — als 
nur vor den deinen. Ich verschleierte iiiicii. damit das 
freche Auge der Narcisse da mich nicht ansehe.'' 

Da lachte eine Nachtigall laut in ihrem KftOg auf - und 
Nachtigallen bringen vieles an den Tag. 

Grade die i\lärchen, wcii lu- wir in iliren verschiedenen 
Versionen mit „Tausend und eine ^acht'' bezeicimen, geben 
den besten Beweis, wie wenig der Schleier für die Liebes- 
affairen des darin lieschriebencn Volkes ein ITindemiss war; 
man kann wohl aus der .i;eringen Jk'deutung. die er darin hat, 
sclilieöbon und bestätigen, dass die Sagen nidit alle auf is- 
lamischem Boden entstanden sind. In der That fehlt der 
Schleier nach modernen Beobachtungen vielfach anch da, wo 
ihn' Koran sonst seine Herrschaft, begründet liat. N' m1<' iM'schreiid, 
die Frauen des Schillervoikea auf «irr Insel Knud (ehemals 
Aradus) olme Sclüeier gegen die Sitte des Orients und als 
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selir g('S{H'ä( hii: }^t'i;t'n die FreiiidcLi. Das B(M*jj:v(>lk vom ara- 
bischen luiuTii l'aiid Botta ausgezeichiii't durch bchöuo Frauen 
mit italieoischeu Formen, die überall ohne Schleier gehen und 
gut zu beobachten waren; dasselbe hat er am Dschebel Sabber 
beobaditet. wo die schönen Frauen unverscldeiort eiuhon^iniL^en 
mit weis8cin Teiut und rotlieii Waugeu. lu der Wüste von 
Petra &nd Burkhard, dass die Frauen in Keroi£ ohne Schleier 
mit Jedermann verkehren, vfihrend in Tafyieh sie nur verbttUt 
erscheinen. Robinson beobachtete bei den Taaniirah am rothen 
Meer, dass die Weiber, weiche viele lämilicli«' AriM>ir tliateu, 
ohne Schleier einheigingen. Bei den Kurden liat der Schleier 
kerne besondere Bedeutung. Rieh sah einen BaU bei ihnen, 
wo die Frauen, ^'e|»utzt mit seidenen Kleidern und Gold- 
Spangen, ohne alle orieutalisclie Verhüllung sich bt •wc'^ieii. 
Nur die Vornehmen gingen verschleiert, die Anderen ganz 
frei. Im Allgemeinen tragen sie beim Ausgehen einen schwarzen 
Schleier von Pferdehaar, aber nicht vor dem Glicht. 

Ein Stainin clii-islli» lier Kuiden, den Tiiiel besuchte, sieht 
wie Inder oder Araber, nur noch wilder aus; die Frauen 
lassen ihr Haar in langgeflochtenen Zöpfen hftngen und zieren 
den Kopf mit einem Kranz aufgereihter (meist europaischer) 
»Silbermüuzeii; sie tragen alle keine Sc.hleier. In Yarkaiid im 
östlichen Tui-kestan bedeckt, keine h rau, weder vornehme noch 
geringe, ihr Gesicht mit einem Schleier. 

Die Afghanen sind ein tapferes Volk mit ritterlichen An- 
lagen. Sie sind galant g^'n*"" ''u'«' I Hainen: wenn eim^ edle 
Dame ihrem iläuptling ihren Schleier schickt, darf w nicht 
ablehnen, ihr Ritter zu sein, auch wenn es zu seinem Verderben 
ausschlüge. So erzählte Wallace. 

Was hier vom Sclileier erzrdilt wird, «^ilt sonst von den 
Haaren der Frau. Als Adhed, der Kalif Aegyptens, Nui'cddin 
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um Hülfe bat« so legte er in seinen Brief Haare von seinen 

Frauen ein und war clor Krfiniung gewiss. 

In Indien war olU'iii)ar in altt*r Zeit dersell»«' l'iaiich wie 
etwa in Sparta. Nur die Frauen trugen einen bclüeior und 
die vomebmen zumal. So so]l es auch, wie Bohlen anfOlirt, 
in den Dramen der Hindus vorkommen. Durch die Muba- 
medaner i^t iU'V üraueli tlor (it'siciiiöverhüllung uanieuflicli in 
Bengalen au^gedehuter geworden. Es mag der Schleier auch 
aus Opposition gegen den Islam vielfach weggefallen sein. In 
den Liebesgedichten Bhartrihari*s erscheint offenbar kein Ge- 
sicbitisciileier, sondern nur ein Bubuutucli, wenn es beisst: 

„In dem Munde Beteldüfte, 

Um den Busen Perl' und Schleier, 

Goldene Gürtel um die Hüfte, 

Geh'n die Schönen siu der Liebesfeier.** 

(bi der Uebersetzung von Hoefer.) 

Heinrich Zimmer hat aus dem altindischen Rigveda Sam- 
hita Grundztige des indischen Lebens hergestellt. Er führt 

dabei unter dem Putz der Frauen ein Kurira als festliche 
Kopfbokleidung an; die Braut ti'ägt ein solches bei der Falirt 
in des Gatten Haus. Ich halte es für den Schleier, wie das 
griechische Kredemnanf Kopfümwindung. 

in China wird bei Ehesclilifs^uniren icrosse Sori^e getragen, 
dasö die Frau dem Manne hübscli uuterwoilV'n bleiijt. »Nach- 
dem*, 80 beschreibt Huc, ,die Braut die gewöhnliche Libation 
dargebracht und den Becher Wein getrunken hat, kniet sie 
vor ihrem Vater nieder, (b^r nie ermahnt, pünki li( Ii den iie- 
l'ühh'u ihres Sehwiegervalerri imd ihrer Schwiegermutter zu 
gehorchen. Dann setzt ihr die Mutter einen Kranz auf das 
Haupt, an dem ein langer Schleier hflngt, welcher das ganze 
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Geeicht bedeckt. Sei giiten Mnthes. meine Tochter, sagt sie, 
und uuifi'wirf dkh «li'in A\'ilU'ii cleiues Uatteii.'* 

Als wemi dies wiridicti so leicht wäre!! 

Auch in Japan tragen die Frauen Schleier. Wenn dort 
nach alter Sitte Hochzeit war. hegciu^nete man einer feierlichen 
uud bunten l*rocessiun. In einer Sänfte, die peschmackvoller 
ist. als die alibägiiclieü, wird die Braut getragen mit weissem 
Kleid und langwallendem Schleier. Dies war ihr Schmuck 
erst, wenn sie dem Gatten sich vermfthlt. 

Man kuini den Uijuk Ii de.s Schleiers einen uuivepselleu 
uemiüu. Das Mensciieiihei*z hat lim dictirt. iSeiue ^Symbolik 
stammt aus der Liebe. Diese will allein besitzen, um ganz 
zu geniessen. Freilich aber ist Gewohnheit oft ihr gefthr- 
lieber Feind und was eine Lehre der I^iebo war, ist zur Mode 
heruntergefallen. Was einen oft verhilngnissvolleu Ernst ver- 
barg, verlor sich in eitlem Spiel. Der Buchstabe verimöchert 
und tOdtet nur. 

n. 

Der Schleier verhüllt nicht blos die Brftute und Frauen 
des Menschen — sondern auch die Verlobten der Gottheit. 

Es enthidleii sich aus seiner Veriiüllunjj; Gedanken uud Bräuche 
alter Zeit, die nocli wenig verstanden sind. 

Im Tempel zu SaXs war ein Gtötterbüd, das hatte folgende 
Inschrift: »Ich bin das All» das Vergangene, Gegenwärtige und 
Zuküiilii^^e: meinen Schleier hat noch kein Sterblicher 
gelüftet." Plutarch sagt, es sei Atliene - weil aucli Athene, 
nicht vermfthlt, einen verhüllenden Schleier trug (peplos), wie 
sie ja auch die Meisterin aller Webekunst und aller Schleier- 
niacher war. Der eigentliche ägyptische Name war Neitii als 
Göttin der Natur j sie wurde auf Bilderu mit grünem Gesicht 
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daigestelll; und hatte ein Blumenscepter in der Hand. Der 
Schleier bedeutete ihre Vermfthlung mit der Gk>ttheit, aus der 
sie Blumen und FrQcbte aur Nahrung der Welt hervorbrachte. 

i^lcudcheu liabeu ssic nie bcnieiöterl; sie vonuögeu an ihr uiclils, 
was sie nicht selbst durch zärtliche Ehe hervorbringt; sie ist 
die gebende Natur; es mag auch Neith ün Namen mit Natur 
verbunden sein. Isis, mit der sie die Eigenschaften theilt, ist 
gleichlalls die Ehegattin ( Ist-hd). V<»n ihr sagen auch Insrliririen 
(Diodor 1. 27): »Ich bin die Eründerin der Frucht, welche die 
die Menschen nährt." Sie gehört dem Osiris an — keinem 
Andern. Die Inschrift bedeutet nichts als „ich bin verhüllt als 
die Braut des Gottes". Wer den Schleier wegreissen könnte, 
zerrisse den Keim des Lebens. 

In Megara war ein Orakel der Nacht dargestellt; tief ver- 
schleiert war das Bild. Es ist die Nacht ein Dunkel vor den 
Menschen, aber dem Gott ist sie ottenbar, wie «h'r Psulin 
lehrt, dass die Nacht auch bei Gott licht ist. Eine Facivel 
wird ihr vorgehalten, eme Hochzeitsfackel; es ist aber nicht 
blos die sinnliche Nacht dabei in Erinnerung gebracht, 
sondern die Nacht des Geheimni.s.ses alles Lel)ens und aller 
Zukunft, aus welcliem die Orakel wie Fackeln Icut iiteu. Dass 
die Nacht die Mutter aller Orakel in ilirer Verhüllung ward, 
trSgt einen wundervollen Gedanken. Es brechen alle Prophetieen 
aus ihrem Dunkel . wie Blunu n aus der Nrith. Sie ist die 
Braut des Lichtes, welches die Leuchten der Wiasenschall aus 
dem Dunlcel liervorbringt. 

Die firanzösischen Herausgeber der Beschreibung Aegy|>tens 
aus den Z«'it»*n des dortigen l)ona|»artistischen Feldzuges haben 
auch eine Grotte in dem Dorfe Kl Kä]> am rccliieu Ui'ei* des 
Nils gefunden, in deren Hintergrund, eingehüllt in lange bis 
auf den Boden reichende Gtowftnder, drei Frauen neben em- 
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ander abgebildet sind. Die mittlere liat einen Schleier auf 
dem IIau]>te, welclier dub Aullilz j^rösbteiillieils frei lässt und 
rückwärts über den Nacken und die Schultern herabhängt, sie 
ist nicht grösser aber stärker, breiter über die Schultern, als die 
beiden neben ihr stehenden Jungfrauen, welche sie mit der Hand 
berühren und dadurch ein iimigeä Verhültuiäti mit üu' auszu- 
drücken scheinen. 

Die drei Figuren haben offenbar einen Zusammenhang 
mit der Insehrifl; im Tempel zu Sais, in welcher es heisst. 
daöö öie das Gegenwärtige, (his X ergangcne und Zukünftige 
sei. Die drei Frauen steilen die breite Gegenwart dar mit 
Veigangenheit und Zukunft zu beiden Seiten, womit die drei 
Schicksalsgöttinnen (Par^-rw, Moirm) wie zumal die Nomen zu 
vergleiciien aiud. als Vtitldudi (\'ergaugeniieit). VuytJ (Gegen- 
wart) und Skuld (Zukuu(t), von denen auch die Vurd als 
mittlere die hervorragende genannt wird. 

Damit in schöner Aehnlichkeit verbunden ist namentlich 
die Natur der röniisciien Vesta. Die alten Röin<'r liaben 
ihre GrOöse in der Häuslichkeit und im Kampf gefunden. 
Aber Vesta, die Qöttin des Hauses, war ihnen noch fheurer 
wie Mars, der Kriegsgott; Vesta ward verehrt am Mittelpunkt 
<U's liauses, am häuslichen Herd, wo die I-Iainnie. die uälirende 
und warmeudü, brannte. Was der Herd fUr das Haus, das ist 
der Vestatempel für die Welt. Vesta (llestia) (der Herd) ist 
das Bild der Natur, die vom Feuer in ihr erwärmt und be- 
friiehlet wird. Sie ist die (ialtin des Feu»'rs: sie ist daher 
völlig verhiillt ge(la< hl. denn sie ist ihm allein geweiht; vou 
ihr sind nun das Abbild die Priesterinnen, welche Vestalinnen 
heissen. Diese gingen in tiefe Schleier verhüllt. Sie gehOreu 
]\eiu«'ni .Manne an, sie sin«! dem Feuer (h-r N'esta vermälilt. 
Jeder Verketu: mitMäuuera wii'd als Ehebruch augesehen und 
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bestraft. DalQr galten sie (es waren vier oder sechs) als die 

liochöl ,i;et'hrtt'ii ^lalrojieu (k'ö römischen iSUiats. Man feiorte 
an ilmeu die Häuslichkeit des Volkslierdes selbst. Öie waren 
unverletzlich. Sie schützen vor Gewaltthai Ihr zufällig Be- 
gej^nen, macht den Verbrecher straflos. Der Oonsul weicht ihr 
aus und lässt die Fasrcs, die Zeiclien seiner Macht, vor ihr 
senken; freilich wurde eine \'estalin, die iiiren 8clileier andern 
aus irdischer Liebe enthüllt hat, lebendig begraben. Doch 
geschahen auch Wunder, um eine m ttblen Verdacht Gerathene 
zu retten. Nach dreissigjähriger Dienstzeit hatte Aeiiülia das 
Feuer verlöschen lassen, (irössere Uebelthat gab es nicht, 
aber die Güttin rettet ihre unschuldige Dienerin. Das Feuer 
entzündet sich wieder am ZipM ihres Kleides, ohne diesem 
selbst Scliuden zu thun. 

Als eine andere V'estaliii, Tuccia war iiir Name, in gleicher 
Noth war, so bewies sie ihre Unschuld dadurch, dass sie mit 
einem Siebe Wasser schöpfte; das Wasser floss nicht hinaus, 
sie brachte es so in den Tempel. 

Jede römische Eln frau galt als Vestalin des Hauses. 
Wie die Priesterin am üerde des Weltfeuers diente, so die 
Matrone am eigenen Herd. Sie trug daher gleichfalls den 
Schleier und zwar ein Flammeum. Er war uehmlich feuer- 
tarljen (rölhiieh oder gelb), weil er ja die Ehe mit dem Herd- 
feuer abbildete. £s legte ihn die Braut am Hochzeitstage an. 
Damit war ihre Treue gegen den emen Ehegatten besiegelt. 
Sie war ihm allein enthüllt. 

Schön ist die Erzäiilung, die uns Homer von der Leukothea 
niittheilt. «Sie sah den Odysseus im Scbittbruch mit den Wellen 
ringen, da sprach sie zu ihm: 

„Da uni<2:ürl(» Dieh sehnell mit diesein unslc-rhlichon Sehleier 
Unter der Brust und verachte die ISclirecken des Todes, 
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Aber sobald mit den HSnden das feste Land Du berfibreet, 

Wirf alsbald den Gelösten zurück in die dunkele Meerlluth 
Fern hinweg vom Gestade mit abginvcndetem Antlitz." 

Der Schleier wird also das göttliche Schwanenkleid lUr den 
Odysseus. 

Mau lindt'i die 8{ige aiiigeheilt. wenn mau die Leukothea, 
welche weisse Göttin heisst, wie eine Schwanenjungfrau ansieht, 
die ihr Schwanenkleid an- and abl^en kann, um als Göttin 
oder als Schwan sich zu zeigen. Das Kleid ist der Schleier, 
Odjrsseus schwimmt mit ihm wie eiu Öciiwaii durch di»' Wugeu. 
Er muss den Schleier zurückgeben, aber rückwärts, um 
das (Jeheimniss nicht zu schauen. Der Schleier ist der 
Weihebund mit dem Göttlichen. So erz&hlt ein Mftrchen von 
drei verwünschten Jungfrauen. <la.ss sif aii den Weilier kamen, 
dort ihre Schleier ablegten und als Enten schwammen. Was 
hier vom Schleier erz&hlt wird, gilt sonst vom Schwanenkleid. 
Ein Jüngling hat eines geraubt, als Schwanenjungfrauen dies ab> 
legten. Da muss die ihm folgen, der es gehörte. Sie bleibt 
sieben Jahr als Gattin bei üim; da zeigt er es ilir, sie aber 
fliegt davon und kehrt nicht zurück. Der Gatte stirbt aus Gram. 

Die Schwanenjungfrauen sind in der deutschen Volkssage in 
weisse Oesiienster umgewandelt, und tragen desgleichen weisse 
ScMeier. Im Ober-Elsass sollte ein Knai)e Knleu nach Hause 
treiben und fiand ein weisses Mädchen mit dem Schleier, was 
sonst eine Ente war. Denn aus Schwänen waren Enten, aus 
Göttinnen Gesi)enster geworden. In Schwaben nannt(* man 
darum eine gespenstige Jü'S( lieinung das Schleier w ei bie; 
lehrreich ist, dass ein solches Gespenst ausser dem Schleier 
m einer badischen Erzählung noch eine goldene Haube trägt, 
gleich einer gesjjeustigeu Nonne, die den Schh'ier und das 
Krönchen mit einander trug. »Fräulein Laura" in Ober-Sciiwabeu 
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kommt weiss wie Wachs mit langem weissen Schleier herab 

und Niemand kaiiu ihr An<^esiclit stehen. S(t pflegte auch die 
sageuhal'ie Bertha iu Solothuni mit lang lUK-iiwallendein Schleier 
zu erschemen. Der Schleier ist Überall das Symbol der gött- 
lichen Angehörigkeit in gutem wie in bOsem Geist, wie Engel 
und Dows Flüi^ol trag»'n. Den Menschen ist weder die eine 
noch die andere Erselieinung otlenbar. Der Schleier verliüllt 
den Menschen das göttliche Geheimniss. Daliin deutet auch 
eine italienische Sage, in welcher der Held Guerrino eine 
Tochter des jvaisers eriiallen soll • al)er er muss wählen. 
Die eint' hcisst Potenzia und hat goldene Locken, die andere 
Eleutheria, deren Haar wie Silber glänzt; beide sind dicht 
mit Schleiern umhtQlt. Findet Guerrino die Potenzia, so erhält 
er sie zur 1- rau, wenn nicht, verliert er den Kopf. Die Sa^e 
hat politischen Inhall. Potcn/.ia ist die Macht, Eleutheria die 
Freiheit. Dem Freunde des Königthums giebt er die Tochter; 
wer die Freiheit wül, verliert den Kopf. Guerrino hätte es 
nicht rathon krinnen: da hilft, ihm eine Wespe, deren Leben 
er gerettet, und zeigt ihm in der V'eriiüllung die Tüteuzia, 
damit er sie wählen Icann. 

m. 

Ah(;r niciit r>lus ( Jaltiiincn. auch Männci- tragen den .Schleier 
als ein Zeichen göttlicher Weihe. Der Orden von Eleusis im 
alten Griechenland hatte offenbar zum Mittel]>unkt seiner Lehre 
Weihe an die Gottheit in der Natur. Seine Eingeweihten gleichen 
den Vestalinnen; sie waren wie diese \ erloht mit der (iott- 
heit, daher trugen die Priester einen Myrtheukranz, und alle 
Eingeweihten einen röthlichen Schleier. 

Seltsame Bilder erscheinen auf Mfmzen. Auf einer Krz- 
münze vou Sala iu Thrygieu sieht man einen .Miner\enkopi 
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und «'in (luich ein langes Gewaud verschleiertes Kuiilx lim. 
wahrscheinlich £rechteu8, den athenischen gebeimnis vollen 
Ahnherrn. 

Auf tiner Münze von Askalon sind die Kabiren, die 
niystisclieü Götter von tjamothrace, in dichte Schleier eiu- 
gehUllt. 

Ovid hat die merkwürdige Erzählung von einem uralten 
Bilde des römischen Köiiij^s Servius Tullius, welches im Tempel 

der Fiirluna a'u-h taud und ganz verhüllt war. Der Dii liler 
sagt, er wisse nicht, was es bedeutet; er fuhrt mehrere Aus- 
legungen an, es passt keine von ihnen, aber der Mythus ist 
nicht dunkel. Fortuna hatte mit Servius einen Liebesbund 
goHchiosHcii. Wie die VeHÜilin verselüeieri wegen ihres llnndes 
mit der Gottheit — und die eleusischen Eingeweihten wegen 
ihrer Weihe an die Götter — so trug Servius den Schleier 
der Brautscbaft mit der Fortima, die, wie Ovid sagt, in dem 
Einen nicht l)!ind war. als sie den Servius lieht. Die Römer 
verhüllten Uberhaupt bei jedem Opfer das Haupt mit einem 
rothlichen Schleier, nicht blos um dem Aeneas oder Dio- 
medes nachzuahmen, welche, um von den Feinden nicht gestört 
zu werden, das Angesicht verhüllt hatten, wie iiianciie schreüien. 
Virgil der Dichter meint selbst, es sei darum geschelieu, dass 
kein feindlich Angesicht das heilige Opfer störe; man meinte 
wohl, dass die Andacht durch flremden Anblick eine Stönmg 
erleide, wie die fnnnnien Israelileii am Versöhnnngslag /.iiinal 
ihr Uaupt ganz in deu Gebetmautel hülleu, um nicht ab- 
gezogen zu werden. 

Das trifft aber hier nicht zu. Die Vorhfllluug bedeutete 
nnr die vrdlige Weihe an die Octttheit uikI dl»' Ahkehr von 
allein Menschlichen. So ei-scheint der Kaiser Augustus als 
Pontifex verhüllt und dadurch vergöttert auf einer Münze. 
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EbeDSO der Kaiser Coiniuodus uuter einem Baum. Severus 
an einem Altar, CaracaUa an einem Dreifüss opfernd. Wenn 
man erzAhlt, dass solche Verhüllung nicht beim Opfer an den 

Saturn geschah, s(t daruin, weil Satiiiii oder (Mironos selbst 
verhtülteii Hauptes erschieu uud mau dem Gotte niclit ^'leicliea 
wollte. ChronoB trug aber den Schleier wegen des Dunkels 
der Zukunft. 

Auch im Tempel des Herkules truj? man keinen Schleier; 
mau sagt, weil er selbst uubedccktun Hauptes war, al»er 
Herakles hat selbst über seinem Haupte auf einer alten Vase 
einen wehenden Schleier, um damit seine VeigAtterung anzu- 
zeigen. Denselben Brauch hatten die römischen Kaiser alle 
auf ihren Münzen bis auf Coustautiu den ürosseu. Noch 
dieser meinte dies Zeichen der Vergötterung nOthig zu haben. 
Erst als das Ghristenthum sich befestigt hatte, trat an die Stelle 
des Schleiers eine Hand, die aus den Wolken reichte, um dem 
Kaiser die Kroue aufzusetzen. 

Da römische Kaiser und grosse Herren Macht genug haben, 
sich selbst zu Göttern zu machen, so ahmten das auch die 
Kalifen yon Bagdad nach. Der jtldische Reisende Benjamin 
von Tudela sah mit Staun<'n den Sclimuck eiues Sehieiers am 
Haupte des KaUfen — und es lutnn keinen anderen iSinn haben, 
wenn der englische Reisende noch in diesem Jahrhundert den 
Emir von Amadia im nördlichen Kurdestan beim Ausreiten 
sein Haupt verhüllen sah. Er scliieu seine kleine Souveräiieiät 
so hoch anzuschlagen wie die des Kalifen. Das ereignet 
Kleinem nicht selten, wie es Herodes Antipas gefiel, sich mit 
dem Schah von Persien zu vergleichen. 

Und uiclit bl<is Männer trugen solehe Sclileier als Zeichen 
göttlicher Würde, sunderu auch hoiüge Statten und Städte. 
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Ein Schriftsteller 8a«:t: Die Alton nicintm nir^jcnds iliro 
Leiire oß'eubarüu zu dürlcii, uiclit einmal die Si-lKihuiticher 
thaten dies« sondern verbeißen slo theils in Sagen, (heils in 
Symbolen, „wie sie mit Schleiern die Oeheimnisse der Tempel 
iungel)pn"': aljcr es war «lirs niclit l»l(ts ein Verl)('r«;en, sondern 
ein Weiiien, Was man den Menschru verhiillt, irlaubto mau 
der Gottheit geweilit. £& werden daher Sdüeier erw&hnt, 
welche die Bildsäulen des Jupiter und der Diana von Ephesiis 
einhlllltt'n. In Aegypten wnnl»'n die lieiligthümer mit gold- 
gestickten Vorhängen um^eljcn. 

Daraus hätten die Beisebeschrelber sich die eigentliche 
Beschaffenheit der Kaaba in Mekka deuten können; sie ist 
mit t'int'm schwarzen SciilciciH]^ehÄnj;e nm*j:eben, das jedes Jahr 
erneuert wird. Sprüche siud darin eiiigewebt. Man nuunt es 
Kesua. 

Der Kalif Moteassim wollte seine eigene Kaaba haben 

und hatte daher an der Schwelle seines Thronsaals im Palaste 
zn Bagdad einen schwai'zeu K>teiü eiufiiiicn. den alle ivommenden 
küssen mussten, und einen schwarzen Schleier anbringen lassen, 
wie er in der Kaaba von Mekka vorhanden ist. 

Auf den ÄKinzen vieler Städte des Alterthums erscheint 
der Genius der Stadl, ein«? Göttin mit dem bciileicr, wie 
Alexandrien, üierapolis, Lissabon, Palenno, auch Rom und 
viele andere. Der Kopf ist zuweilen noch mit Lorbeer und 
Thürmen {ireschmllekt, wie eine Mfinze von Sardcs zeigt. Eine 
Münze von Lilibäum zeigt die Gestalt mit einer Mauerkrone. 
Es ist die Weihe der Stadt an die Gottheit. 

Auf Bildern findet man oft genug Moses mit Hörnern 
abgebildet. Es ist das ein seltsam Wortspiel. Mit demselben 
Namen hcdrutete man in der alten Sprache das Horn und den 
Glanz. Als Moses vom Beige Sinai kam, leuchtete sein Ant- 
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gesteht; sogar Aaron und die Aeltesten konnten den Qlanz 

iiidil ertra^'t'ii und vi iialnn ciiH'M Sclilcicr, um durcli dciiyelbon 
mit don Kiudeni Israel zu reden. Wcmi er in der ätüTtsliüUe 
vor das Angesicht Gottes ging, nahm er ihn ab» wenn er 
hinaustrat, legte er ihn an. 

Es war das kein ( Jh'icliiiiss zu den llaii|'tiiiii!iüllunjj;en 
der römiöchcü l^riester. die i^rrade beim Opfer sidi verliüllten, 
aber auch auf dem Glanz allein ruht nicht das Symbol der 
Stelle. Der Schleier Moses ist das verhfillte alte Testament. 
Der (ilanz leuehtet hindureli. denn der Schleier will nieht 
verbergen, was dahinter iöt, sondern ahnen und suchen lass«'n, 
was göttlich ist. Das Gesetz ist den Menschen gegenüber 
Buchstabe, aber Gottes Liebe ruht auf ihm im Geist, dessen 
Durchseid niuiern rdterall sich offenbart. Der Ivirchenvater 
Auguslin liat das schöne Wort: ^Die Schleier geben die 
Heiligkeit des Verbo]*genon; den Heiligenden werden sie ge- 
lüftet; die Spötter der Schleier (der Symbole) werden auch 
aus der Nahe der Schleier vertrieben. Weü wir also zu 
Christus iÜH'igciicn. mag der Siiilricr raiien." 

»Und siehe/ heisst es im Evaug. Matth. (27, 31), ,der 
Vorhang des Tempels zerriss in zwei Theile von oben bis 
unten!* Weshalb zerriss er. als Jwm j^estorhen war: Es war 
die Zeit der Verhüllung viuliber. die Zeit der KrlüUung war 
angebrochen. Was kaum der Priester sonst schauen durfte, 
Allen war es offenbar. Nicht Auserwählte und Eingeweihte 
waren allein Gott geweiht, Alle waren es nun — auch Arme 
und Kiiifh'r und Siin<i('i' k(inut«'n das Auge erlu lMMi. Nicht ein 
Volk trug den Sclileier, als ob es Gott alleiJi augeiiörte; — 
alle hatten das Recht durcli die Liebe, welche die Trennungen 
aufhob. Der Zaun zwischen ihnen riss - wie der Vorbang 
vor dem AUerheiligsteu sich spallele. Der Schleier vor M'^ses 
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ADg< sieht bedeutete die besondere Wendiin«; Israels zu Gott ; 
der Voriiang des Teiüpelä ribs, weil in CiiribLus Alia den Eiueu 
sehen konnten. 

Allerdings war auch in den Kirchen Christi von emem 
Vorhang die Rede. Man nannte ja das Abendmahl ein Mysterium. 
Lang«! Zt'iton ward es in (kr \'('ii>oigeiiheit gefeiert. Kein 
Uneingeweihter, kein Unreifer wurde zugelassen. Das meinte 
der Kirchenlehrer Cyrillus, wenn er sprach: «Es mOgen Alle 
wissen, denen die Mysterien des Heilandes vertraut sind, dass 
sie l\eineii noch Unreifen innerhall» (1l-8 iieiligen Voriianp;« ein- 
lassen uud keinen Neuphyten zu den göttlichou Alahleu zu- 
lassen. Allerdings steht Allen der Tempel Christi offen, aber 
es Itommt nur im Geiste hinein, wem der Schleier gerissen ist. 
Es {[geschieht das nur dem (Jlauben, der das üültlieh»' iiii 
tilaiil)en sieht. Wer nur «It ii l'.iit lisLaben greift — dem verhüllt 
noch der Voriiang die Wahrheit. Der sieht nur das Gleichniss. 
aber der Sinn ist ihm verborgen. Alles Vergängliche ist nur 
ein Cileieliniss, aber darauf bauen wir keine II<»Hihmi^'. sondern 
wir schreiten, wie der Apostel sagt (llebr. ü, lü), in das 
Innere des Voriumgs, wohin Christus vorangegangen ist. 

IV. 

Wir kehren zn dem ijehieier der i'rauen in der christ- 
lichen Weit zurück. Eine der merkwürdigsten IStelieu über 
die Symbolik des Schleiers ist, was der Apostel an die 
Korinther (11, 1) im ersten Briefe schreibt. „Der Mann, wenn 
er betet oder verkiindi^'t, soll nichts auf di-in IIau|.i(' liabeu 
im Gegensatz zu den Juden, die das üaupt bedecken, denn 
das entblösste bedeutet die Freiheit vom Gesetz, das bedeckte 
die Knechtschaft unter dem Gesetz; die Frau, wenn sie betet 
oder lehrt, soll aber ihren l\opf verhüileu. Denn — so lehrt 

Fuuluti Caasoi, Oeuammelte Schrifteu. I. II 
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er — Cliristns ist das Haupt des Maniit'.s. der Mann aber das 
Haupt des Weibes." Der Sinn ist, dasä der Mann zugewendet 
ist Christo, die Frau ihrem Mann; also auch soll nur der 
Mann ihr Angesicht unenihttllt sehen, nicht das Volk, unter 
dem sie betet oder lehrt. Und wenn sie allein betet, soll sie 
das liaupt verhüllt haben um der Engel willen. Was nur ilir 
Mann sehen soll, dürfen auch die Engel nicht sdiauen. 

Man sieht, es ist in dieser Lelire des Apostels die höchste 
Weihe des Brautschleiers, wie sie durch die Völker ging, 
völlig vorhanden. Man hat sie nur darum nicht verstanden, 
weil man den Brauch des Schleiers überhaupt nur äusserUch 
und blos als Schutz gegen die Verführung angesehen hat; der 
streng, aber etwas polizeimftssig sittliche Tertullian ist ein 
Beispiel davon. Er hätte einsehen können, wie Andere zu seiner 
Zeit gethan liaben, dass der Apostel nur von Ehem&nnem und 
Ehefrauen redet, wenn er spricht: „Der Mann ist des Weibes 
Haupt, die Frau ist des Mannes Ehre.* Der Kirchenvater 
will das nicht zugeben, und was von der Ehefrau gilt, auf die 
Jungftaueu übertragen. £r will, dass ,wie sie auf der Strasse 
sich nicht entblOssen, sie dies auch in der Kirche nicht thun*. 
Aber das Verschleiern war überhauitt geweihte Sitte fttr die 
Frauen allein: für die Jungfrauen und im sonstigen Leben 
war es Mode oder 8cham oder sogeuauule Zucht. Auf diese 
lotete legen aber die Kirchenlelirer einen besonderen Werth. 
Die BOssenden und aus flblem Leben Wiederkehrenden mussten 
Schleier tragen (nhmi jincuitnüiac), wie sie entweder die Haare 
abschneiden oder ungeordnet (!) tragen mussten. Aber jeder 
dieser Schleier war unterschieden vom Nonnenschleier, welcher 
der heilige hiess (Mcrum tfdamen). Schon Tertullian berichtet 
von Frauen, -die sich Gott zum Gatten wählen*. Dies thaten 
aUe Nonnen, öowolü bei dem Monchihuui wie bei den iSouuen- 
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8chw<»8ter!?cliaftcü sind Voiksbräuclie der Völker, unter denen 
sieb das Christeiithum ausbreitete, in gewisser Weise Vor- 
bilder gewesen. 

An die V^stalinnen der rHuiischen Welt knüpfte sich der 
Bund der Nonnen. W as i< n.- wan n, Bräute der Gotllieit. — 
waren auch diese, nämiicii Braute Christi. Die Vestalinnen 
waren eben rdmisch national, die Nonnen — nach der Lehre 
Christi — allen Völkern gehörig. Sie besassen die Ehre jener, 
siü übten die Zueilt dt-.s reinen Lebens wie jene. Was für 
jene Vesta war, galt fUr diese Maria, Die Vestalinnen waren 
▼erhtlllt, als verlobt dem heiligen Feuer allein, so auch die 
Nonnen. 

Wir liaben seiion ul)en l)erüiirt, dass der Sehleier der 
Vestalinnon — als Verlobten des Feuers — eine Purpurlarbe 
hatte; ähnlich trugen es die Matronen, fthnlich die Eingeweihten 
der elfusinisehen Mysterien, und ebenso war die Farbe der 
Neiiiieiisciileier purpurn (rolnyr jinr/mir»), wie sirii ausdriiel<- 
lich der angeseJiene Jiathoiisclie Sehrittsteller ThoiuaHsin aus- 
drückt. Doch gab es auch Ausnahmen. In dem Leben der 
heiligen Rosselina wird die Einweihung in schöner Symbolik 
pfauz wie bei der X'crniähluni: einer weltlieh«'n liraut u;esrhild«M't. 
«Der Bischof der Diöcese legte der zu weilnMiden Jungfrau 
einen schwarzen Schleier an, dann setzte er ihr einen Blumen- 
kranz auf (was bei Andern ein KrOnchen (mitreUa) war); 
dieser so Geweihten steckte der Bischof den Ring an den 
Finger, ohne welchen sie nirgends erscheinen konnte - und 
der ihr sammt dem Schleier genonunen werden konnte, sobald 
sie eines Veigehens sich schuldig gemacht.^ 

Der schwarze Schleier war aber neuere Sitte. Die Legenden 
selbst oi!eul)aren . wie selir die all»' Lrinnerung an den liund 

der Vestaliunen mit dem Feuer sich bewahrt hat. InCatania 

11» 
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aufiSicilien wird dir 1). Ai^;ulia verelirt. xUtü lieiit iite erzähleü, 
dass bei einem Aufbruch des Aetna, der mit glüliender Lava 
die Stadt bedrohte, das erschrockene Volk den Schleier nahm, 
womit ihr Grab boklei<let war, uud Um dem Feuer eutgegeii- 
hiclt. Da ötaud duä l'euer (ipsa hora stetit if/ni divmuij. Am 
Aetna vrurde wahrscheinlich Vesta unter dem Namen der 
bona dea rerehrt, die gute Göttin, — daher der Name Agatha. 

Da, wo das gute Feuer sich offenbarte, bekehrte sich die 
iieilige Lucia, dio vom Licht üeuiiüut wurde. (Vgl. meine 
Studien über Dante in Literatur und Geschichte, p. 100.) 

In einer badischen Sage aus Villingen im Schwarzwald 
wird erzShlt, dass die , sogenannte Wanne" ein alter Krater 
sei; dort soll «'inmal ein ^^ühciidcr l^'eucrstrom ausgebrocheu 
sein und die »Stadt bedroht haben. Seitdem hat man das Bild 
der heiligen Agathe aufgestellt, die davor sdilitzt. 

Aber das trat bei ihr nicht allein ein; auch auf dem 
(Irabu des Hamburger Erzbischofs Rimbert lag eiu Schleier; 
auch dieser erwies sich als unverbrennlich; denn als eine 
brennende Lampe auf den Schleier fiel, verletzten die glühenden 
Funken den Schleier nicht im Geringsten. 

Als man die heilige Emerita auf einem iSchoitcrhaufeil ver- 
brauute. bliei) docii der Sclib'ier unversehrt. 

Der heilige Schieier der M&rtyrerin Ludmilla von Bojena 
Hess sich nicht verbrennen. 

Man erinnert sieh, djiss die Göttin Vesta in der römischen 
Legende einer Vestalin, der ohne iiire 8ehuld das Feuer ver- 
löscht war, dieses an ihrem Schleier wieder entzündete, ohne 
dass er darunter litt. 

Auch andere Wunder zeigen sich au Nonnenschleiem; als 
die heilige Brigidu von dem irischen Bischof Mel den Sciüeier 
empfing, ward ihr Auge geheilt. Wie Mel diese als Ueilige an 
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einer Taube erkannte, die von o\m\ auf sie lieral^tlog. so l»ra( hte 
der heiligen Adelgunde eine Tuul>e sogar den Schleier mit. 

Als der irische Apostel Patricius — wie die Legende er- 
zählt — vier JuDgfrauen auf einem Stein mit dem Schleier 
.dem himmlischen Bräutigam (sponsori coelesti) verlobte, so 
prägten sich die Füsse der Mädchen in den harten Stein ein. 
Der Ort heisst Tedna« wo dies geschehen war. 

wahrend manche Frau, wie die heilige Rictrudis. gewaltsam 
und gegen den Willen der königlichen Verwandten den Schleier 
nahm, so wurde er niclit Wenigen, aucii l\aiserium'u von 
Byzanz, auijgedräügt. Tausende haben Um mit falschen Lüsten 
deswegen entweiht, mehr noch ihn mit Thr&nen benetat. Nicht 
Tanben, sondern gewaltthfttige Väter und Vormünder haben 
den Schleier gei)racht. Ich gedenke noch des eigeniliüuilii ii»Mi 
und lieben Mädchens, daaUeichthuiu und Jugend, und was noch 
mehr war, ein tiefes, empfindungsvolles Herz im Kloster verlor. 
Die Eltern waren aus protestantischen Häusern, aber der Vater 
sciion huige im Herzen katholisch. Jesuiten verkehrten in seiiieiu 
Haus. End lieh ging er mit sein<Mn Weihe, die ein tiefes Leiden 
hatte, nach Tyrol und nahm mit ihr Öffentlich das katholische 
Bekenntnis an. Der Tochter liess man eine scheinbare Freiheit 
Man erwies ihr eine grosse Liebe. Man duldete, dass sie in 
Dietendorf confirmirt ward. Wenn ich mit ihr am gastlichen 
Tische ihrer Eltern war, — sprach ich zu ihr in Gegenwart 
ihrer Eltern: »Nun, Marie, jetzt sind wir nur noch die einzigen 
Ketzer im Haus." Aber nur ein Jahr dauerte das Spiel. Da 
war sie nicht mehr da. In einem i\lo8ler legte man ihr den 
Schleier an. Ich weiss nicht, wo sie ist — und ob sie noch 
unter ihm lebt 

Was von den Nonnen galt, scheint Ähnlich auch bei 
Mönclien au manchen Orten der Brauch gewesen zu sein. 
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Thomas von Canterbury, ein Scliriftstellor des siebenten Jahr- 

huiidcrtH, berichtet, dass bei der Ordination eines Mönches der 
Abt die Messe saug und drei Gebete über ihn sprechen musste. 
Dann verhüllt er ihm das Haupt fUr sieben Tage, am siebenten 
nimmt er den Schleier hinweg. 

Diese Ordination war gleichsam eine neue Taufe; denn 
80, wie Augustin berichtet, üehaudeite man auch den Neu- 
getauften. 

Auch die weltlichen Schleier, welche die Ehefrauen im 

deutschen Mittelalter trugen (risey sloir)y hatten eine röthliche 
und gelbliclie Farbe. Die Silleuprcdiger ärgerten sich au dem 
Luxus, der mit ihnen getrieben wurde. Schlimm genug, wenn 
sogar Mlnnesiinger — wie Ulrich von Lichtenstein — in Frauen- 
kleidem Sehleier trugen, um zu täuschen, was noch übler war. 
als was Nero tiiai. alt; er in seinem Kaismaiisch. um wie ein 
Weib zu scheinen, ein Flammeum (den röthlichen Schleier) 
anlegte. Gegen diese Mode war man besonders erbittert. Ein 
Schriftsteller saj^t: ^Wenn der Kamin brennt, so sieht man 
das an der rothen Farlje. die da ist oder da war; und diese 
saü'angefarbteu Gebiinde (Schieier) sind das Zeichen, dass das 
Feuer der Ueppigkeit brennt oder brannte, und an diesem 
Zeichen erkennen die M9nner die leichtsüinigen Frauen und 
steilen iimen nach." Andere scliriel)en, man möge solchen 
Luxus den Jüdinnen überlassen. Mit deren Schleiern halten 
sich bereits die Päpste beschilftigt. Papst Nicolaus befahl, dass 
sie blaugestreift sein mOssen. Papst Paul IV. bestimmte, dass 
Hie grau seien. Der Katii Casparson in Cassel meinte im Jafu-e 
ITbö: .Die übertriebene kostbare Kleidung, in der sich l'iit/. 
macherinnen, und dieses nach jeder neuen Mode, am Sabbatii 
zeigen, ist ein Luxus, der unsere Weiber und Töchter ver- 
führt und unseren Hausvaters Beutel fegt. Sonst halte ich die 
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Juden aueb für Henschen." ... Es ist ein sehr gütiger Herr, 
der Herr Rath, aber ein schwadier Hausvater gewesen und 

ein gar geringer Frauenkenner, der glaubt, seine Tochter und 
Frau müsöten erst verfulirt werden, um Freude an Putz und 
Schleiern zu hat»en. 

V. 

Maria erscheint auf alten Mosaiken als Jungfrau abgebildet 
ohne Kind, aber den Kopf yerschleiert. £igenthümlich ist 
die Volkssage, die sich an diesen Schleier anschlieest Es 
mu88 - heisst es - am Sonntag, zumal am Ostersonntag 
die ^^oima sclieineu, damit Maria ilireu Schleier trociiiieu könne. 

Allerdings von den vergossenen Thrftnen, die jener Freitag 
sie gekostet hat. Es wäre eine kunstgewerbliche Auljgabe, 
die Gattungen und das Gewebe der Schleier geschichtlich in 
Bildern alter und neuer Zeit zu studiren. Es treten doch 
Unterschiede heraus, wenn man das Bild von Salmeggia be- 
trachtet, auf welchem Adelaide, die (Gemahlin des Herzogs 
Lupus von Bergamo, mit Krone und langem Schleier abge- 
bildet wird — und damit den Nonnenschleier vergleicht, den 
die heilige Adelgunde von der Imnmlischen Taube (bei Callot) 
erhält. Die heilige Bova hat als Abzeichen einen Schleier; 
— der Arm des Ritters, der ihn rauben wollte, verdorrte, und 
die Geschichte Klo^;teriieul)urg knüpft sich an einen Schlt'ier, 
den die Frau des Mai'kgrafen Leopold (t 1189) verlor, während 
er dort das Kloster baute. 

Idi bin nicht im Stande, von der Technik der Schleier- 
kimst etwas Nrdieres zu sagen. Die Unterschiede der Flor-, 
Petinet-, Blonden- und TüUsclileier mögen Kennerinnen tiefer 
beurtheilen. Ich weiss, dass in meinem speciellen Heimath- 
land Schlesien der Hauptsitz der Schleiermanulhctur war, zumal 



Digitized by Google 



— 168 — 

in d«'r (ies^end um Ilirschborfi:. X'on dtMii lateinischen Namen 
Veitim leiten suli volksthüniliciie Ausdrücke in Oberdeutschland 
als WeUer, ia Niedersachsen als Feyle ab. 

Die Farbe war. wie schon oben bemerkt, meist gelb. 
,Die heilige Elsbeth", heisst es, wollte keiner Hände sloyr 
winpeln oder sluyr gegilwen noch gevei'wen." Es gab dicke 
und dttnne Schleier; die letzteren trugen auch den Namen 
Klar. Schwarze Schleier trug man in der Trauer (Flor)» wie 
Bamler dichtete: ,,Dich rufen junge Wittwen an im hoch- 
betrübten Scliieier." Docli liatte der Schleier nur die 
Farbe der BetrUbniss, wie manche junge Wittwen selbst. 
Die Fabrilcantinnen der Schleier nannte man Schleier- 
frauen, deren es mehr gab, auch in der Theologie, wie 
Öciüeierinacher. 

Unsere Zeit hat wenig Sinn für Symbolik. Ihre sogenannte 
Praxis dOrrt alle Poesie aus, bis auf die industriellen Reime. 
Es mag sie mehr interessiren, in wie weit der Gebrauch des 
Fabrikats zuriii krei<'ht, wie der des Syinliols. und ist doch 
der Ernst desselben bedeutungsvoll für das ganze sociale Leben. 
Valerius Maximus erzählt, ein alter Römer habe sein Weib 
tOdten lassen, weil er sie ohne Schleier gefunden. Diese 
Strenge gehört zu dem Pliarisäisnius der Älanner, den sie 
sich bis auf den heutigen Tag gegen die Frauen erlauben. 
Die unverschleierte Europäerin ist trotzdem so treu, wie 
das Kind des Islam. Um treue Frauen zu haben, wird 
man keinen Harem schaffen. Der Schleier ist ein Symbol, 
kein Gesetz. 

Trotzdem hat der Schleier, den die Braut an ihrer Kochzeit 
trägt, seinen Werth nicht yerloren. Nicht die sinnliche Ver- 
hüllung vor der Welt wird verlangt, aber die geistliehe. Trene 
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öffnet sich noch hnnior nur doni. dem man anjjehört. Die 
Liebe hat nur Herz und Aii|;<^ für den Erneu. Ehen werden 
nur glücklich — wenn Beider üerz sich allein offenbart — 
anderer Lust und Genuss verhallt ist. Weihe der Treue 

gegen die Gattin. ge«:»"n menschliche und göttliche Liebe, — 
das ist die iSymboIik des ^Schleiers. 
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Der häusliche Heerd. 



In der Heimath ist es schOn, 
Wo die alten Bäume stebn; 
Hähnchen in dem Sande scharrt, 
Mfltterlein am Fenster harrt; 
An der Kirche g^rauem Haus — 
Tauben flienren ein und aus; 
Aehl wie ÖÜ88 ein Wiedersehn — 
In der Heimath ist es schön. 

So klingt etwa das alte Thilringer Lied. Und wie köstlich 
in der Tliut war es in der Heimath — wenn das junge 
Studentlein nach Hause kam. Dort war Alles so sicher und 
sorglos. Da gah es keine Ersten mit ihren Rechnungen, keine 
Manichäer, keine Schmerzen. Sanft schlief man — wohl- 
gepflegt. Am häuölicJien Heerd bei Vater und Mutter war 
es 8Ü88 wie im Paradies. 

Darum kann man die Strafe Kains wohl yerstehen, als 
er ohne Heimath — ruh- und rastlos in die Feme ge- 
trieben ward. 

Darum ist <-s ein grosses Gedic-iit vom wahren Welt- 
schmerz — wenn Ahasverus, der ewige Wanderer, kaum am 
Sonntag eine Schwelle findet, sich niederzulassen. 



Digitized by Google 



— 171 — 



Eben darum kann man auch den äeelenkampf verstehen, 
mit welchem Abraham um des Gewissens willen sich von 
Heimath und Genossen losriss, um ein Pilger in tt*emdem Land 

zu werden. 

Verbannung aus dem Vaterland war deshalb für den 
alten Hellenen das ärgste Gericht Süss dagegen der schOne 
Eigenname der Heimath. 

Nichts süsseres, sagt Odysseus bei der ll«*iiiil\«'lir uach 
Itbaiia, als das Vaterland. Öüss und ehrenvoll , lüess es, 
sei der Tod fllr's Vaterland. 

8 tt 8 8 e 8 Vaterland, so redet sogar der ntiehteme Cicero. 
Süsses Kilaiid. iiaunteii die Einwoliner das Cviteniland. und 
sötes Läniiiirn, rühmteu die Einwohner von iiiigen üiiu meer- 
umstttrmte Insel. 

Im Jahre 1813 rief Emst Moritae Arndt aus: Wir siegen 
oder sterilen d«'n süssen Tod fürs N'atcilaiid. 

Ueö Vaterlandes Freude spürt man am Heerd des 
Hauses. Wer anders als das Haus mit seinem Heerde schützte 
und wärmte den Menschen. Im Alphabet bedeutete wohl das 
H A liiilier das Feuer als den Stier, so dass Feuer und Haus 
- - die erateu Elemente eines edleren Menschenlebens wurden. 
Die Namen von Haus und Heerd und Feuer sind gleichsam 
Ueberreste aus der Zeit vor der Völkertrennung — gewisser- 
raaasseu Klänji^e aus der Urzeit des Kampfes mit den Mächten 
der Natur. Das Haus beschützte wie das Kleid vor liegen 
und Schnee. Daher entsprechen sich auch weit und breit 
Dach und Decke; teäum und tegumentum; sanscrit vom, 
hebr. n*3 bedeuten das Haus; vasu, iirO^';, vestis heissen das 
Kleid. Öo corre.spondiren bei uns AN'and und Gewaud; Hütte 
und Hut; Kammer und Kamisol; Haus und Hose. 



Digitized by Google 



— 172 — 



Der lieerd war der TrSger des Feuers. Und das Feuer 
das wunderbare Mittel der Menschen-Cultur. Am Feuer wärmte 
man sich in der grimmen Kfilte; am Feuer gewann man die 

Nahruni?. dio man brauclito: mit dom Fom»r sclimolz man die 
Miitalle zum künstlerischen Werk; mit dem Feuer aciiu/ mau 
die Mittel, die Häuser besser und dichter zu bauen. Als er 
das Feuer besass, schuf sich der Mensch ein warmes und 
gomüthli( hos Hans. Er konnte in aller Jahreszeit leben, 
sclialieu und geniessen. Darum sah man in Prometheus, der 
den Menschen das Feuer verliehen, wie Aeschylus es schildert, 
den Bildner alier Cultur. Die Sage von diesem Titaniden ist 
eine uni^emeine. Die Griechen scheiden seine Idee — in 
welclier bie die erst rehrilisrhe und dann dienstbare Cultur 
offenbaren — an dem Gedanl^eu der Uestia, der eigentlichen 
Ueerdflamme — die aber ganz parallel ist den schonen Dich- 
tungen der alten Inder (im Rigveda zumal) von Agni. Hestia 
entöpricht dem hel>r. 2*x agni (lateinisch ujitis). »Sie bedeuten 
beide Feuer. Alle Namen des Heerdes kommen von Feuer 
her. Das Ihinz. foyer foeus, focariu8 locus ist der Feuerort. 
auch ipniarhis geheissen. Dasselbe ist mit cT/apa der Fftll 
(von ebenso hängt lat. air'nou mit äiur, K«'uer zusiinimen 
und unser deutsches Jierd mit arderef brennen. Prometheus 
selbst war wohl ursprünglich einPyrometheus— ein Feuerzünder, 
wie Agni in dem Rigveda. Er heisst Gott des Feuers und 
ist ein sterblicher Oott, da aucli Feuer verloscht. Alb* liilder 
des Feuers sind ;nif ihn überlra;;en. Kr ist immer jung uud 
der Beschützer des Lebens der Menschen. Kr ist der erste 
Priester, der mit Feuer opfert. Er ist der Herr des Hauses 
und der Völker: er ist ein Koch; er ist der Feind des Bösen 
Vritra. wie Klia mit Feuer von der Höh die Baiilspriester 
umbringt. Seine Wiege ist der Heerd. Ihm, der auch Mannus, 
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der »T^te ^lenstii wird, gleicht das lit.br. i:"s. weiblich TtiTA, 
j^k'ichüam Feiuriiiiter und liüteriu. Herr und Herrin des 
Ueei^es. — i^cA leitet sieh von EscJtf Feuer ab, wie UeBÜa, 
die liebliche und reiue Göttin der Griechen. — 

Sie war das Abbild des lleerdfeuere, als des Älilteliuiuktes 
deb {^a'beLlsehal'diciieu Lebeüh in FcUnilie, feuiaL und Welt. 

iSie bildete im Uause die Gemeinschaft der Familien- 
glieder ab, die sich um sie versammelten. Im Prytaneum 
stand ihr Ileerd mit der Flamme für alle Bürger der Stadt. 
In Delo« war ein Hesliaheerd für alle Inseln der Cvcladen. 
in Delphi war sie das Centi'um aller Griechen, gewisser- 
maassen der ganzen Welt. Dir Altar hiess Nabel der Erde, 
grade wie Agni auch bei den Indem hiess — ; um ihn dachte 
man sicii alle ^iiiisciilieil veroiiiij^t. Auch der 'J'euipel iu 
Jerusalem wurde der Nabel der Welt genaunt, ireilich iu noch 
höherem Blick. 

An dem Altar der Vesta in Delphi wurde Orestes von 
seiner Mutter ^csiihiit, wie Agni der indinelie PrietiLer der 
Keinigung war — denn l'euer läutert und reiuigt, wie wenn es im 
Evangelium heisst, dass alles durch Feuer gesalzen werden muss. 

Es wurde ihr stets zuerst Opfer gebracht, weil von ihr 
aller Cuitus begann; man sagte daher sjulichwörtlich: von 
der llebiia begiuueu. iSo iieisst es auch, dass Agni im Kig- 
veda spricht: 

„So g'ieb mir ganz die erst" und lotzte Spende 
Und gieb den sJittereirhsten Theil dos Opfers; 
Des Wassers liuhni und das Aroni der Kräuter 
Und lauge suli das Leben Aguis dauern.*^ 

Weil sie das Feuer selbst war, so werden ihr Ganzopfer 

gebradit; es blieb Itir die Oitferer nichts übrig; es wui'de 
Alles verbrannt. (oXöxauoTG«'.) 
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Verträge« die bei ibr geschlossen waren,' galten als durch- 
aus bindend« es gab niehts Heiligeres, als das Altarfeuer 

des Ifaiiscs. 

Ilir roiiprl j^'ab den bchutzHeiiendeii eine Zuflucht. Auch 
der Altar in Jerusalem war der Heerd des Hauses Gottes. 
Auch an seinen Hörnern suchte sich der Verbrecher zu bergen, 
wie (lies Joah that. der grause Feldherr Davids, aN Salonio 
an die Kegieruug kam — aber es half ihm nichts. Der Blut- 
befleckte wurde vom Altar weggerissen und erschlagen. So 
erging es dem wilden und sinnlichen Neoptolemos, dem Sohn 
des Achilles, den nach einer Sage der Priester des Tempels 
am Jlestia-Aitar erschlug. Freilich sündiger und grauenvoller 
war es nodi und keine Legende, als die Anhänger des Marius 
in ihrer Parteiwuth einen au9gezeichneten Mann, den Mueius 
Scaevola in Rom am Altar der Vesta tOdteten und das reine 
Feuer durch Blut belleckten. 

Vesta, die römische QOttüi, und Hestia sind eines Namens 
und einer Bedeutung. Nur tritt Vesta im römischen Leben 

noch leiirreicher und khirer liervor. Denn die alten Römer 
erwaciisen aus Kraft und Häuslichkeit. Es sind Mars und 
Vesta gleichsam die Götter ihres Ursprungs. Das römische 
Haus concentrirte sich im Atrium. Dort war eben der hSus- 
liehe Ileerd. wo ein iiniiKa'währrndt's Feuer i)rannte. Der 
Tempel der X'esta war nun das heilige Abbild davon. Im 
Atrium stand das £hebett — dort war die Tafel, an die man 
zuerst die junge Gattin führte. Da war die Spinnstube, da 
wurden die Cieister det Hauses, Laren und Penaten verehrt. 
Vesta wird verstanden als das V'orl)ild der röniis(-hen Matrona 
selbst. Sie gilt als HausArau der Natur selbst. Man diente 
ihr als Göttin der Häuslichkeit. Darum sagten die Alten, sei 
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ihr Name bo viel wie Religion selbst. Nichts, sagt Cicero, 
komme der Heiligkeit des Hauses gleich. Aller Brauch ist 
daTon nur Symbol. Dag Feuer durfte nicht verlöschen. Es 
var das Bild der Reinheit des Familienlebens selbst. Die 
Vestaliiiiieii waren zwar unverinälili. hIht sie galten als Frauen 
der götUichea Natur, dalier verhüllt vor den Menschen, olleubar 
Yor der Gottheit. Sie waren die Vorbilder aller Frauen. 
Weh* ihnen, wenn sie das Feuer verloschen liessen, d. h. die 
Treue nicht hielten. Es war wie Ehebruch und sie wurden 
80 bestraft. Dagegen gab «'s nichts heiligeres als sie, wenn 
sie ihre Pflicht erfüllten. Losch das Feuer aus, so musste es 
aus der Reibung neuer HOlzer neu und rein geloclct werden, 
grade wie der indische Agni. Sohn der HOlzer, aus dem man 
Feuer machte, genannt wurde. Audi rief man es durch Brenn- 
spiegel hervor — gleichsam von der UOhe, wie Agni vom 
Himmel Itommt und zu Kindern die Strahlen hat. 

Als Abbilder der Vesta genossen in der ersten Zeit der 
römischen Rej»uhlik — die Hausfrau, als Matrona, als Hiit«*rin 
des Heerdes besondere £lire. Niedrige Arbeit wurde von ihr 
gehalten. Ihr war es gestattet, in Wagen zu fhhren und in 
SSnften sich tragen zu lassen. Sie trugen eine lange Stola; 
sie hatten Hecht auf einen Bindenschmuck — eine Art Diadem 
mit sechs Flechten. Das Familienleben der römischen KepubliJi 
bis zur Erobenmg Asiens war ausgezeichnet. Von Scheidung, 
die spftter so häufig war, ward nidits gehOrt. Es war nicht 
gewöhnlich, dass Frauen Wein tranken. In damaliger Zeit 
erscliienen Frauen, wie die Mutter des C'oiiolan — oder wie 
Cornelia die Mutter der Graochen. Die BUigericriege Roms 
begannen auch die Sitte zu zerstören. Unter dem Kaiser 
brannte nicht mehr die stille Flamme der Tugend, sondern 
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die Fackeln der Leidenschaft Der Altar der Vesta war um- 
gestürzt — erst (las Evaii«;i'liuiii richtete wieder die Häuslichkeit 

auf; die christlichü irau erueuerte den äegeu des Hauses. 

» « 

Aehnliches stellt uns das deutsche Leben vor. 

Wenn man etwa von ({oiha (xh'r J-j'liiii in (ht.s 'i'iiüringisflie 
Laud fäiirt, so macht Jeder leirhi (ii<" liemerkuug, wie. vielen 
Ortschaften er begegnet, die sich auf leben endigen, wie 
Bttssleben, Bischleben« Wandersleben, Wundersleben, Gispers- 
leben II. s. w., man kann .solche linden vom Norden bis in den 
l'riiukischeü JSüdeu — die l^^uduug ist ein Zeichen uralten 
Lebens; sie bedeutet die Stätte, an der der Besitzer blieb. 
Das Leben ist das althochdeutsche Uiba als alte Form von 
Bleiben. Es ist das Haus, in dem man sein Heim gefunden, 
wie das französische mainon von mamio, die Bleibung, den 
Namen hatte. 

Dieses Haus war das Ueiligthum des alten Volkes, 
welches nicht mehr wanderte. Was für die Germanen, die 

noch sueiiend herumzogen, der Wagen war, wunle nun für 
die Sesshafteu Ackerbau das Haus, das sie schützte, wie das 
Kleid und wie der Hut vor Kälte und R^en. Darin sammelte 
man sich seit Urzeit um den wärmenden häuslichen Heerd. 

80 ward auch bei un.s ileerd und iieiiuath ein Begrilf. 
Im Teil von iSchüler heisst es: 

Hast du der Kinder liebes Haupt vertheidigt, 
Des Heerdes Heiligtbnro beschützt 

Selbstständigkeit und freier Besitz, des Menschen grosse 
Ehre und Irrende concentrirt sich im eigenen Heerd, wie es 
bei Goethe heisst: 

Das S})rüehwort sag^t! ein eigner Heerd, 
Bin braves Weib ist Goldes werth. 



Digitized by Google 



— 177 — 



Ich kann mich selbst noch aus meiner Jn^end an das 

luäclaige Zimmer im -st hlcsischen Haus criimcrn wo sii-h 
die ganze Familie aufJüelt und die üesammtgesch&ite voll- 
zogen wurden, die allen Mitgliedern oblagen. Unten Scblaf- 
'i^immer — in der Mitte Kochofen — weiter oben öesch&fts- 
und iiH8ucht5Stäitc. ganz oben am F'enstcr siudirte kii. Kö 
vertrug sich Alles mit üiuaudor uud geschab alles neben ein- 
- ander. Der alten Zeit wird nur das Pianoforte gefehlt haben, bei 
dem die Tochter ,,In Sevilla, in dem Lande der Kastanien" sang, 
walin^nd icli den lateinischen Anlsatz stndiite. 1 )a.si:e,i;en fehlte 
der neuen der grosse Ofen. Das Zimuier war mehr laug als 
viereckig. In einem solchen aber stand vor Zeiten der un- 
geheure zumeist grüne Kachelofen, der den Heerd vertrat. 
Breite Jiänke zo.^en sich umher. Kr war der Mittel|Mmkt. 
der bclimuck uud die KUvo der l^'auülie, die allo um ihn 
herum sassen. Da wurde gesponnen, gestrickt, gelesen und 
gebetet. Das Gesinde sass mit der Herrschaft — es war 
eben ein Haus, eine Ttlicht. die sie verband. Der Name 
Ofen, Auhnsj (Jean, schwedistli iu/cn (der Uebergaug von g 
und V wie in lex, legis und law etc.) ist vom Feuer benannt 
(^m^» sanskr. agni), grade wie in dem lat. fomax die Formen 
it6p, Feuer sich wiederspiei^t hi. Auch die alten Römer liatten 
eine Göttin Foruax, Ol'eu, wie es bei Ovid heisst: 

«Fomax werde zur GHJttin gemacht, sich erfreuend des Ofens, 
Flehen die Pflilger zu ihr, milde zu machen die Fmeht^ 

Der Ofen nainn wohl den vierten Theil der Stulie ein. 
Da „Hans'* der beliebteste Name war. nannte mau ilm lieb- 
kosend ürosshans. Da er gewöhnlich grün war, so gab 
man das Rftthsel auf: 

Aussen IT r ü n um! innen schwarz, 
SüniiiK'ikühl und winterwarm. 

Paulas Cussel, (Juüamuiuilc .^cUrifi«u. 1. 12 
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Auf seinen liiinken liielt man .Miltui;- und Ali« iidi iih. Die 
Bequemen blieben iL^ern liinler dem OtVn. iJaiicr dminerl 
KOraer im Freiheitokrieg die zu liaus Bleibenden an als die 
«feigen Buben hinter dem Ofen". Am Kamin und am Ofen 
sass der Hausvater - in Scliiöss(»rn «ler König. Im Pai-zival 
von Woil'ram v. Ebcheubacli iieibbl cö: 

Auch sind im Saale nicht vergessen 
Kamine drei mit ihren Essen 
Ganz aus Marmor aufgemauert» 

Worin ein Feuer von Holze brannte, 

Das li^num aloe man nannte; 
Es war ein üi)er kosihar Werk, 
Nie sah man hier in WildfMiberg 
So grosse Feuer solcher Art. 

So grossarii^ ging es auch in Wirklichkeit nicht her — ; 

doch waren au( ii niclit alle Oel'en i^i im : in Ei-furl luitlen 
liäuber den Namen zni- «grünen wie znr rotlien Kachel. Kr 
trug in alter Zeit Inschriften. Eine solche Inschrift lautete: 

^l-n Lrucfo Ofen ist ein ('apital im Haus 

Doch mit me schlechte kome Ma un Fru net aus.'^ 

Unter den altnordischen Gittern findet man keinen, welcher 

der Vesta wirklich entspricht - ; aiich das Insiiinl der Vesüt- 
limieu wii'd mau nii-gends w ie iu Rom ausgebildet linden. 
Trotzdem waren die römischen Bräuche und abergläubischen 
Memungen bis nach Deutschland vorgedrungen. Sie finden 

sich iibricdl von i6iid nach Nord, von Baiern bis nach 
Oldoubui'g. 

Alle Heiligkeit des Vestalischen Heerdes ist auf den 
deutschen Ofen fibertragen. Wie beim Feuer der Vesta galt 

es hei lins für ein Umrlück und eine Sclnnach, wenn das 
Uccraicuer aus^iu^. W ie iu lioui wii'd e«» nier autigeiöäciii. 
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wenn Jemand gestorben ist. Beim IlrcidCciuT fragt<? man 
die Zukunft; in der Asche suchte man Geheimnisse zu finden. 
Beim Ofen losen die Mädchen, ob sie einen Mann bekommen. 
Der Ofen war heilig' wir der Altar. Ks diirltc auf iliin kriii 
Tliier getödtet werden. Er wai* die Ötälte der ij'aiiiili«'. Wie 
in Rom wurde die junge Frau zuerst dreimal um den üeerd 
geführt. Es sind eben Ofen und Heerd Symbole der Hftus- 
lieiikeit und Heimath. Alles was im \'oli< (larülior iini;cin<^, 
erklärt sieh daher allein. Ks ist ein «chöiici' (iitMiani«'. «hiss 
Sünte Klas (S. Nicolaus) die Geschenke, die er den Kindern 
in der Weihnachtszeit bringt, aus dem Ofen holt. Wenn man 
Thiere an das Hans gewöhnen wollte, Hess man sie in den 
•Schornstein gucken. Daher kamen manciu'rh'i 8|»rüi'hwörler. 
,£in alter Mann ohne Witz und ein Ofen ohne Giutb die 
sind zu nichts gut.* Ofen und Frau, sagt ein anderes, die 
sollen daheim bleiben. Man verp^lich fijem nach uraltem IJei- 
spiüi den Heerd und den Uten mir der PÜegeriu ilesstdben, 
der Hausfirau. Sie sei die wolilthätige Flanmie des Hauses. 
Daher sagte man auch, die Kinder kämen aus dem Ofen. Das 
letztj^eborene hiess ein Ofenf^ncks. Von einem zarten Kinde 
sagte man, man soll es nur wieder in den Ul'en thun, damit 
es gar werde. 

Daher haben ja auch unsere lieben Backfischchon den 

Namon, weil sie noch nicht vOUig ausgebacken sind, was sie 
nicht gern hören. 

Besonders interessant ist, wie sich die Meinung von den 
Hausgeistern der Penaten und Laren der alten Römer zu den 
Deutschen fort^^epftanzt hat. Da8g:anze deutsche Volk war voll 
Ei^zählungen von solchen Hauskubulden, Heinzelniänueru (eigent- 
lich Hinzmännem — denn von Hinze, der Katze, sind sie be- 
nannt), Mümmelmännern, Popanzen, Bullermann, Rumpelstilzen, 

12* 
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Poltei-^^eistern. Sie haben entweder rothen Bart oder rothen 
Ilm (vüiuFeucT des licer(ii'.s) — sie lassen sich nicht sulieu - 
kommt man dazu, sehen sie wie ein Kind aus. Im Hause sind 
sie still und tb&tig, nur muss man sie nicht stören. Sie hangen 
am Haus und lassen sich imgci-n vertreiben. Am Heerd und 
liintcr dem Ofen hal)eu sie ihren Sitz. Es sind eben durch 
die EinwirJi.uug des ciiristlichen Geistes aus heidnischen Laren 
und Penaten des Heerdes gebannte Geister geworden, die man 
vertreiben lässt, wenn sie Lärm machen — wenn man es kann. 
Manchmal wirkt ein solciics. wie ein i^nter heltLMider ( Jcist - 
oft. wird er alä ciu bosliatler und quäioader gesclüldert. Je nach- 
dem die Erzähler noch mehr oder weniger den heidnischen 
Traditionen nahe oder fem stehen. 

In l'ai'ts(h>rf hatte er die Gestalt eines Hasen. Man sali 
die UuLäfrau mit. ihm hiuter dem Ufeu sitzen und iim fiittern. 
Kam man näher, war er verschwunden. In Orosskamsdorf 
sah man von 11 — 12 eine alte Gluckhenne unter dem Ofen. 
.Sie jLrlnckste ilircn Küchlein niid wnr versehwunden. In Schleiz 
hatten viele llänser ihre Geister, die idapp idapp Mittags die 
Treppen auf und ab liefen. Sie waren sehr conservativ. Irgend 
welche Veränderungen konnten sie nicht leiden und rissen sie 
wieder ein. Ks sind iiauj»tsäehlicii (T('i)annte. welche den Ofen 
iieimsuchen ; weil öie die lleiniaih ersehneu, die sie ver- 
loren haben. Bei Gera wird erzählt, dass ein Gut keinen Pächter 
fand, weil immer um Mittemacht auf dem Ofen eine ges|>enstige 
Frau sass. die nichts that. als alle viertel Stunden niesen. 
Da \\"d<;U' es ein tleissiger Knecht, pachtete daa (Jnt um 
billigen Zins, heirathete und gewöhnte sich sammt seiner Frau 
an die Erscheinung. Da, sie waren halb eingeschlafen, nieste 
das Gespenst wieder — und seine Frau, schlaftrunken, rief: 
lleir ihr Gott, Gruöämutter! da spraug dieöe liöhlicit aul' 
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sie sei nun erlöst, rief sie — sie könne nun hoim und zoi^jte 
ihnen vorjj;ral)cüeb Uoltl. Die wurden reich und jene nieste 
niclit wieder. - Eine Frau aus Weida ging nach Cronswitz. 
Da tanzten vor ihr zwei Katzen her, und wie sie Urnen so zu- 
sieht, sagte die eine: Wenn du nach Cronswitz kommst, da 
sa.i^;' zu Pfarrei-ö Rie, Ru, Ranze, öie öoü iieumie zu Tanze." 
Die Frau weiss nicht, wer da ist, zu dem sie es sagen soll. 
Sie kommt aber zu den Pfarrleuten und erzählt das. Kaum 
hat sie das gethan, da s])ringt des Pfarrers Katze von der 
Ofenbank und verscliwiuciet auf immer. - 

In Mülütrolf wohnten ein Wirth und ein Jesuit. Die 
konnten einen Geist nicht los werden, den sie citirt hatten. 
Er sass hinter dem Ofen. Ein vornehmer Geistlicher konnte 
nichts ausrichten, denn (h'V (ilei.>?t warf ilun alle seine Sünden 
vor. Da kam aber ein Anderer, der ohne Tadel war, und der 
Geist musste weichen. 

Man liebte keine Verftndening am Ofen, so lange er 
wenigstens noch stand; wenn der ÖfeFi neugesetzt ward, er- 
eigneten sich seltsame Dinge. Unzählige Aläuso, Krähen und 
Dohlen kamen daraus vor. Man hatte an Ratten imd Mäusen 
ohnedies genug, weshalb das gute Kind nach der Aligegenwart 
Gottes gefragt, unmöglich glaul)en konnte, dass er uucü im 
Keller sei. Dort wäre er äciiou längst aufgefressen. 

In Schwaben war ein sonderbarer Brauch. In Schlingen 
wird um Martini Jahrgericht gehalten; wenn das geschieht, 
so muss ein Bauer, iu llui und Kaitpen wohl angi'than. hinterm 
Ufeu sitzen und ausserdem heizt man gewaltig ein. Die Clironik 
sagt, die Einwohner wfissten davon selbst den Grund nicht 
mehr. Aber es bedeutete, dass ein schlecht Gewissen trotz 
aller Ausieden, und ein .^Uenger Ricliter es einem iichuldigeu 
sehr heiss zu machen [dlegt. 
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Es mag auch sonst manchmal am Ofen der Häuslichkeit 

hei.ss j^cwordon 8«Mn. 

I)<'iin der i)U'\\, Hotz alh.'i' grünen KaclK'ln und sc.höufu 
8cl)lafbäüke, ist doch nicht das Entscheidende. Den Frieden 
gewährte allein — die er ja nur symbolisirt — die rechte Häus- 
lichkeit von Mann und Frau. Wenn das Weib mit dem Mann 
nicht hU)H amOlen sass s(»nd<'rn mit ihm im ilorzen leljendig 
einig war. Nicht bios die iieerdhüterin, sondern auch die Geist- 
httterin des Hauses soll sie sein. Nicht der eine Ofenplatz, 
sondern dasselbe Interesse soll sie verbinden. Die Frauen des 
Millt'lalt('i-s iialM'ii nicht seilen in neuerer Zeil harte l'rlheile 
erl'ciliren. Ein Mann wie liichard Wagner hat das ganze 
Frauenvolk des dreissigjährigen Krieges fOr treulos erklärt. 
Aber es hat dies hervorragend pharisäische Art. Es sind 
Mäiinrr. weklie verdorhen hal)en und Männer, welche pc- 
schriei>en haben. War am liäuslichen lieerd der Maua der 
Rechte, wird er das Interesse und Mitleben der Frauen immer 
geftinden haben. Gewiss ist die Häuslichkeit wie sie besteht, 
der (»rund« li.tiiiKicr des sociaifU Lehens überhaupt. Pcslahtzzi 
hatte Krehl, wenn er saj^tt?: „Kn^e Kreise sind und bleiben 
das Band der Sitten; im beruhigten Hausgiück, im engen nicht 
unmesslicheu Berufekreis keimt der Vaterlandsgeist.' 

ist eine klassische Stelle über Frauen im Leben mit 
ihren Mituuern, wie sie Tacitus enthält: „Nacli der (hMitsriieu 
Ansicht, sagt er, ist in den Frauen etwas Heiliges und Pro- 
phetischoH und darum verschmähen sie weder ihre Rathschläge, 
neeli veraelil«'!! sie ihre Bescheide.* Sie haben die Kraft der 
lieb('\ ollen Su i» jcklivität und die Auu:en (h-s erregten 
und lebendigen Herzens. Sie sind darum die Poesie und 
die Begeisterungsfähigkeit des Hauses, wenn ilmen Leben 
lind InterosHon des Mannes Raum zur Bc'geisterung geben. 
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Sie nehmen dann an densolben mir einer Kraft Theil, die 
ebenso zum Erfolg, aber oft zum Fanatismus wird. Der Ofen 
sprüht dann eine verzehrende Gluth aus. Sie haben, wie Tacitus 
erzäiilr. im Kriege die weichende und ersrhtitterto Srhlacht- 
«inliiiing wieder hergestellt. Ucscliiciitc Iji-rüJirt die« überall, 
in der Schlacht bei Dorylaeum in den KreuzzUgen waren es 
die Frauen, welche zum glücklichen Erfolge beitrugen. Ueberall 
erzählen Traditionen von ihrer Theilnahme an den Keligions- 
krit'gcii. In ^Schwaben iiaben sie in einigen Orten die Sitze auf 
der Ehrenseite, weil sie, wie man erzahlte, das VoUl zwangen, 
katholisch zu bleiben. 

Die Weiber in wtlrttembergisch Hohenstett wollen sofrar 
Dr. Lutlirr. als er bei ihnen i»redigrii widitc. mit dfin p.«'s«'ii 
bis nach Müiüiiauseu gejagt haben. Auderseitig haben die Frauen 
in Biel und Bern den Vortritt beim Abendmahl, weil sie die 
Reformation unterstützt haben. Aber die Einmischung in die 
öncinlicih'n Aiigt'lcgcnlieilrii darf nicht zum bliiidni Fanatisnuis 
werden. Wenn die Liebe aufhört, dann tallt auch „das Heilige 
und Prophetische" weg. Der Sansculottismus der Weiber in 
Paris ist ein gräuliches Vorbild. Frauen müssen lieben — 
aher nicht liasscn — Wunden vcrbiinlun und ptlegen, aber nicht 
Blut vergiessen. 

Es will der Ofen sie nicht binden, dass sie wie er immer 
im Hause bleiben — aber es darf auch nicht sein , dass wenn 
man früher tiie Hausgeister verlrieb man etwa tiii^lich vor 
ihnen entlliidii. Der hiiuslieiie lieord bram iit genide keine 
Akademie der Spinnkunst aliein zu sein; die Frau neigte auch 
fHiher zu schönen Künsten. Wir haben ein reizendes Kalender- 
bild des Januars aus (bmi 15. Jahrhunderl. Der Mann sitzt 
im Pelz am Ofen un<l trinkt Wein; die Frau öitzt am Si»iuet 
und spielt. Der häusliclic ileerd soll bleiben, was er im Geiste 
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der alten Völker war — eine heilige St&tte. Religion und 
SitÜlcfakeit sollen an ihm nicht fehlen. Im christlichen Haus 

bruuclil es koine Renalen, weim eine Bibel lobeiulli: da ist. 
Der W'ytaliiinou bedarf es nklif. \veiiu die Frau die Prieslerin 
des Uauses ist. Sie dient dem Vaterlande durch Heiligung 
und Verschönerung der Familie — dem Lehen durch Reiz 
und Anmiith dos Herzens - - sie lehrt und hej^t ihre Kinder 
durch Wort und l]eis{)iel ilire Kunst und Krait vor Gott 
und den Menschen ist aliein die Liehe. 
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Von Namen. 

Eine Betrachtung. 
I. 

Wie soll Ihr Kind heissen« fragte ich einst vor der Taufe 
eine liebe freundliche Frau? Penelope, antwortete sie. Wahr- 
Bcheinlicb hatte sie den Namen der Köni<:ii) von Ithaka in 

ihi'er Jugend gehört, als sie eben die Ijöherc 'röeliterHcliule 
verlassen hatte und darum mit Homer s Dichtungen innig 
vertraut war. 

Vielleicht hatte sie auch davon gehOrt, wie Jean Paul 

bemerkt, „dass ein sciiöiicr Name die einzige Schönheit aei, 
die den Frauen Männer und Jahre nicht rauben iiönnen/ 

Ein Capitel über die Tauftuunen wfirde sogleich beweisen, 
wie falsch das franziteische Wortspiel sei, dass die Namen 
niclit Ics sff/n(s (die Zeichen) sondern Iis .sini/rs (die AtVcn) der 
Meüöcheu und ihres Charakters seien. Sic sind iimuer Zeichen 
entweder derer, die sie tragen sollen oder derer, die sie geben. 
Und dass diese letzteren zuweilen flffischen Moden nachfolgen, 
lÄSSt sicli niclit laiii;ncn. Der \'ater von Tristram Shandv 
hatte freilich liecht, da.s.s es „neutialc Nauien" gebe, neiuuiich 
solche, «die ebensoviele Schufte und Narren geführt hatten 
als gute und kluge Mftnner*' — aber so neutral sind alle; 
es ist kein schöner Name, der nicht entweilit, kein Iiässlicher, 
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dem nicht Ehre gemacht worden ist. Man darf nicht einmal 
annehmen, dass jener berühmte französische Arzt, der sich 
iSansmallco nannte, nicht auch zuweilen maliciöse Anwand- 

lun^'eii «gehübt hat. Hin«' UestlüchU^ der Naiiieu ist allerdiugä 
ein 8tück Weltgesciüchte. 

Den Menschen in Gesellschaft, Staat und Kirche, wie er 
hoifl; und glaubt und streitet, stellen sie dar. 

Dor Namo koniint nidit vom N«*liiii«'n. denn or ^vird 
geben. Er ist ein urmoubchiicbes Eriiennungszeiciion für das. 
was der Mensch sein und sdieinen will. 

Man liebte Namen, wie glftnzende Kleider; die Griechen 
wollten damit ebenso j^osehmückt sein, wie mit dem waliemleu 
ISdiloier. der das Haupt umwnnd 

Der schOne Name war nicht blos ein Wunsch fUr den, 
dem er bei^ele^t ward — sondern sein Schmuck — ob er 

iiiiii j'ilire in.Mclite oder niclit. 

Ks kaul eiuöt ein Tersor mich Aiiien zu einem (Jast freund: 
mit diesem sah er auf dem Markt eine Keihe Einwohner in 
lobhaftem Gespräch. Wie heisst der Mann, fragt er, der sich 
uns nähert. E'jO-oao;. sprach JeiK'r (Wohlireehrt) nnd der 
Pei-ser verbeugte sich. Und der Zweite':" fragte er; rolykletos 
ist sein Name (VielberUhmt) — und der Perser verbeugte sich 
noch tiefer. Gewiss, sagte er, stehen diese an der Spitze des 
JStaatos. Keineswoj:», antwortete Jener — e8 sind ganz ge- 
\völinli<'he Leute. Aber jeuer dort, fnigte er wied<'r. mit dem 
Idugen Gesicht, wie ist sein Name? Der heisst Dikaeos, kam 
die Antwort (der Gerechte); ist der wenigstens Staatsminister? 
gewiss nicht, antwortete der Gastfreund; er ist der grOsste 
{Schalk. <len wir iial»eu. 

Entsetzt sprach der Perser von dem Missbrauch, die 
^lenschon durch solche Namen zu tfiuschen. Aber, sprach 
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Jener, bedenke dodi. die Mensdieu machen die Namen, aber 
die Namen nicht Menschen. Es kommt vor, dass schöne Leute 
auch schone Namen hahcn. Aristidos war wirklich gerecht 
und Perikles wirklich sehr berOhmt aber immer war das 
nirhr der Fall, wie ju aiidi liiiöblicliü Frauen um «o melir mit 
schönen Kleidern sich schmücken. 

Zu dem Professor Boeckh, meinem grossen Lehrer» war 
einst Jemand gekommen, der ihn fra^jte, ob die Eltern des 
JSokrales, 8()j)lirouibkoö und riiaeiiarele. wirklich s(» ^'cht'i-:.son 
hätten, nehmlich von Weisheit und von Tugend, w&hreud es 
doch nur einfache Leute waren. Man möchte ihre Namen 
nur erftinden haben, weil ihr Sohn Sokrates voller Weisheit 
und Tugend war. 

Aber die Frage war nicht gerechtfertigt; als wenn es 
nicht Leute mit schönen Namen gftbe, die unnütze Söhne hätten! 

Der Name passte oft falsch ^^enn^. wie der goldene 
Schmuck, von dem die Gecken am nieisl<'n tra^^en. 

Um dieser Eitelkeit des Namens willens sollten auch die 
verschiedenen Stände nicht denselben tragen. Wie eme Uni- 
form, sollte er den Stand andeuten, dem Einer angehörte. Die 
Stautsniänner in Atiien sollten dal'iir yor^en. da.s8 die Namen 
ihrer Angehörigen mit Nomos (Gesetz, etwa Eurynomos) 
zusammengesetzt seien. An den Namen der Künstler möge 
ihr Genie und ihr Geschick hervortreten. Die demokratische 
Gesellschaft nannte sich \(»m Dennis. Volk, wie l)<>mostjiene.s. 

Die Kasten der luder soilteu niclit mit gleichen Namen 
heissen. An dem Bralmianen glänzt sein Name wie segensvoller 
Grass; unter der Kriegerkaste erkannte man aus jedem Namen: 
Macht. Die Vaicsa, die lläiidh'r inid ({ew t'ilM trciijcmh'ii heissen 
vom .»Keichthum**; an den Namen der ÜuUras, der untersten 
Kaste, musste „Unterwürfigkeit* wahrgenommen werden. 
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So mussten denn auch die Pulayer, die Sklavenkaste in 
Malabar, ihre Rinder blos .Alfen' nennen, weil sie eben nur 
das Gesicht von Menschen, nicht aber ihre Freiheit haben. 

Es war das uiclit audeid wie im alten Rom. Die SklavcFi 
hatten ihre Rufhamen wie Hunde und Pferde. Sie durften 
nicht Hauptnamen und Zunamen der r^Jmischen Bürger tragen, 
wie ilmen der Ring versiigt war. Sie hiessen Lydus, Davus, 

»Syrus nach den Laudeü, wolier sie stainiüten. 

U. 

Aber der Name war noch mehr, er war ein Bekenntniss; 

man bekundete durch ihn die reli<^iöse En)])finduuj::. die niitii 
besass! Es stellte die höchste Gewisseiiliaftigkeit dar, wenn 
es im zweiten Gebote heisst: Du sollst den Namen deines 
Gottes nicht unnützlich führen. Der Name war wie Gott selbst. 
Er nuisste nacli dem Gebote d»'H alten Testaments sterben, 
wer den Namou Gottes zum Fluche gen den Anderen ge- 
braucht, denn aus Formeln, die aus wunderlichen Göttemamen 
bestanden, suchten Zauberer und Zauberinnen Flüche und Ver- 
wünseiiungen gegen Andere hervorzulaiiig^'n. 

An den Namen, weldie die Volker vom mitli'llandischen 
Meer bis zum Euphrat trugen, war immer ihr Belcenntniss 
olfenbar. £s war em Krieg der Namen, welchen Israel mit 
den Heiden in l^liniiicien. Syrien und Afi*ika führte. Entweder 
trat daran die Verehrung des Baal oder des Gottes Israels 
(El, Jehova) hervor. «Ich werde ihnen den Namen des Baal 
aus dem Munde nehmen*', donnert der Prophet über die Ab- 
trünnigen seines Volkes. Als Nebu<'a<lnezar. der babylonische 
König, die israelileu in die Gefan,(')i<( liari geführt, war aucli 
Daniel mit seinen Freunden an dcu üof gekonunen. Aber sie 
durften dort nicht ihre alten Namen, die den Gott Israels be- 
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kannten» ferner tragen. Sie bekamen andere, welche babylo- 
nische Götter anzoi^tcn, wie Sadrach. Mosacli, Abednej^o. 

In Aegy|>tiMi hirs» die UaUin Jübe]*l»8 Asnat natli der 
Naturgöttin Neitli ~ der Pharao war vom Lichtgotte Pbra 
benannt; Amasis, der kluge König, verkündete den Ammon, 
den Sonnengott der Stadt Theben ThMtmosis den Thot, 
(It'ii Genius (IlT Wissoiiscliafl. Was Imm dni (jriodu'ii riir ivclit 
galt, Personen nach dem Apollo (Sonne) nach Soleue (dem 
Mond) — 80 hiess eine griechisch -ägyptische Königin - - nach der 
Athene oder dem Hermes zu nennen, also Apollonius, AthenAus, 
llrriiKtpMics, das sciiicii Itci drii ( 'liiiicst'ii nicht erlaubt. Nach 
Soune und ^loiid geuaunt zu süiü, schien gefälu'lich. 

Die Griechen nahmen sogar die GHittemamen selbst an 
und hiessen: Artemis, Aphrodite, Asklepios, Hephaestos und 
hiellcn es für eine grusse Sehineiclielei, Jemanden ^(Joti" zu 
uenaeiL Kiii Philosoph, der über die GotUioit gesehriebeu, 
wurde zuerst „Gott", aber dann, nach besserer Ueberlegung, 
«gottlos* genannt. Die syrischen Könige wollten für Erschei- 
nnn,<i;en G(tttes gehalten sein: iiiaii s< hiiieiclielle iiinen, wie dem 
Jüdiseiien Könige Agrippa mit dem Zunamen .Gott'* aber 
ihre Gottheiten nalimen ein jähes schreckliclies Ende - nicht 
anders wie Napoleon, den man in Erftirt 18C)7 als Gottessohn 
andichtete und Ludwii^ XIV'.. der die Sonne hiess aber 
traurig unterging. \'iel unsehuldiger war es, wenu einfache 
Leute im Mittelalter den Namen «Deus** (Gott) trugen ; ein 
österreichischer Schriftsteller im letzten Jahrhundert hiess 
Herrgott; zwei so Benannter leben ohne allen Ansj)ruch auf 
Verehrung iu Berlin; — aber der Adi-esbkaJeuder lelu-t in 
seinem Verzeichniss nur einen »Gott". 
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III. 

Als sich das (,'lirist»'iil!iiim unter den Heiden verl)reitete, 
80 erschien es gewiss als keine Nothwendigkeit, dass der heid- 
nische Name abgelegt werde; im Ohristenthum kommt es immer 
nur auf das Hera, nicht auf das Kleid an ; Männer wie Ori^'ene« 
(vom ägypt. llürus), Ambrosius, Justinus, Augustinus. Teilul- 
lianus wurden unter ihren heidnischen Namen eine Zierde der 
Kirche. WennSaulus unter dem Namen Paulus seine sonnige 
Wirksamkeit vollendete, so geschah es nicht bei seiner Taufe, 
dasö er den neuen Namen emplinj^; er j;ewauu ihn. als er deu 
cyprischen Stattiialter überwand, gleich einer Tropiiäe« wie 
Herkules das Löwenkleid anlegte, als er den LOwen Uberwand. 

Niehtsdestom Inder war es natftrlich, dass ein Wechsel des 
Namens vielfach eintrat, dass mau bei der Kindestaufe, die das 
Oegeubild der jüdischen Circumcision ward, ciiristliche Namen 
den Kindern gab und auch Erwachsene ihr neues Bekenntniss 
durch Annahme von Namen bekundeten, welche davon zeup:ten. 
Man nalmi daher gern die Namen der Apostel und ^liiriyrer 
an (Petrus, Paulus, Johannes); man nannte sich Eusebius. 
Pius, Fides (Glaube). Charitas (Liebe), Spes (Hoffhung) - man 
wollte durch Natalis an Weihnachten. Paschalis an Ostern ge- 
denken, Gliuibige. wclelie in das Kloster traten, empfingen 
dort einen andern Nameu. Das gescliah auch bei den Päpsten; 
es ist eine oft wiederholte Meinung vorhanden - es hätten 
die Pä})ste einen neuen Namen angenommen, seit des Papstes 
Sei'gius Zeit, weil dieser vorh«'r 0\/>o/77" geheissen habe: es ist 
dies nui' eine äage; jeder unreine, nicht wiedergeborene Mensch 
kann so heissen; wahrscheinlich war es ein deutscher Name, 
den der zum Papst gewühlte trug, nehmlieh Ebersmunt ~ 
und niclit um der etwaig liässlichen Namen wegen änderten 
die Päpste solche — sondern um des neuen Amtes willen, 
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duri .si«' überualiiiRU. wenn man aui h Iiiur nicht mi^eu kann, 
dass es alles eigeulUcbe apostolische iilameu gewesen seien, 
welche die Päpste annahmen, wie ja auch Sellins ein solcher 
nicht war. 

All«*nliii^'.s lial ein .Mailiiiidi.sclK'a I*r<»\ inzial» oik il aii«^«*- 
orduet, dass wenn Jemand üineu «hässliciieu und lächerlichen 
Namen* trüge, der Bischof dafür sorgen solle, dass er in der 
Conftrmation einen schicklichen erhalten mOchte. Diese Fflr- 
aoi'^v wunh' Kl.j^ dahin erweitert, dass nt)erhau|»t ,hci(hii8che* 
(ymtUiaj ü&mm verboten wurden und dultir anständige Christen- 
namen zu wählen seien. Aber es war eine byzantinische An- 
massung, wenn diejenigen Frauen — Kinder von europäischen 
Fiiiisten — . die mit «Miiem byzantinischen Fürsten vennahlt 
wurden, einen anderen Nann-n, ja eine neue Taule erhalten 
haben sollen. So wurde Kaiser Conrad's Tochter als byzan- 
tinische Kaiserin, Irene, die Tochter Ludwig VII. von Frank- 
reicli. in Byzanz Anna j,'«'nannt. Es Hess sich eri\lären. »hiss 
die Uicliierin Atlienain, als sie die Gemaliün dcb l^aibei-ö 
Theodosius ward, da sie eine Heidin zuvor war, zuerst ge- 
tauft und dann Eudokia genannt wurde. — Einen drolligen 
Grund gab man für einen Namenswechsel vor 8(K) Jahren an 
(lübbj: eine Nonne hiess Hilaria, »weil aber die deutsche 
Zunge die lateinischen Namen nicht gut ausspricht, so nannte 
man sie Uda!" 

IV. 

In Kirciie und Staat ist Krie^ gt^'uug; auch davon zeugen 
die Namen. Man beüeckte gegenseitig seine Namen, wie man 
die Ehre des Gegners angriff. Man verspottete durch Garrikatur 
den Namen des Feindes, wie man seine Gärten verwüstete. 

Das that man schon in der alten Komödie. Aristophanes 
redete v on den armseligen Trygödieu (die von sclüechter liel'e 
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bekannt sind) statt von Tragödien. Wenn er den Kalonymos 

nannte, sprach er vom Knlakonynios (dem Schmarotzer). Ueiliiie 
Kan'iivuLureu wenliMi im alten 'i'e.slaineuL gebraucht. Ks wU*d 
dann nicht von Bab-ci, als dem Thore Gottes, sondern von 
Babel und Confüsion gesprochen. 

Die Mubatnedaner nannten die Perser nicht Kaliva, Feuer- 
diener, .sondern Philiva, was Tiioren bedeutete. 

Die Kreuzfahrer machten aus llaschischins (üascbisch- 
trinker) den Namen jener fürcbtbaren Sekte, nehmlicb Assassins 
(Mörder) und der Name Assassinen ist ihnen geblieben. 

Aber auch in dein ivaiiipr der Christen unter einander ist 
dieser Nameukrieg eiugebrochen. .Sie leiteten den Namen 
Manichiler, statt von ihrem Stifter Mani, aus Spott und Hass 
von Mania, Wahnsinn, und leiteten die Oerinthianer statt von 
Cerintb von Merinilius, dem Fallslrick, ab. Die Seklen ver- 
galteu ÜHien das uud redeten nieiit von Athaiiasius (dem grossen 
Kirchenlehrer), sondern von Sathanasius — nicht von Vigi- 
lantius (dem Wachsamen), sondern vom Dormitantius (als 
Schbifinütze), nieiit vuiu Photinus (Licblmann), sondern iSkutinus 
(D»nd<elmann). 

Im Mittelalter sprachen die Gegner nicht von Abaelard, 
sondern von Bajolard (Specklecker) oder Aboilaud (dem Ilund, 
von aboyer, bellen). 

Die ^Jpottnamen aus der Zeit dei- Hefurmaticm , nach 
welcher die Katholiken D. Martin LuÜier — als Luder in 
diesem Sinne aussprachen — und die Protestanten die Jesuiten 
— als Jesuvider dai*steUten — könnte selbst ein kleines 
Bucli anluilen. 

Den Grossinquisitor Schadland nannten die Wormser nicht 
ohne Qrund: Landschaden, und den Papst Urbanus VI. nannte 
Otto von Braunsch^eig, wie er meinte, mit Recht Turbanus, 
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namlicli Uuriihstiru'r. Der Philosoph Leibuitz musstc sich ge- 
fiEtllen lassen als „ülaubeuichts'' zu erscheinen. 

Diese Carrikatur der Namen erschien allerdings mehr als 
ein IrterariflchoB Gefecht: ein eonfessioneller Kampf, der bis 
in das l^icbni <l»'i- tniizrlncn Jirkfimcr drang, that sich kund, 
wenn die ISyuode von Bordeaux es als Ketzerart erscheinen 
liess. ,die Namen der heiligen Väter des alten Testaments" 
zu gebrauchen — darum, weü die Protestanton seit der Refor- 
mation nH'hr mit diffsfiii bekannt, oiiicn Narlidrurk daraiir 
legten, die Kinder uielir mit Kamen der alten Patriareben, als 
unbekannter Heiligen zu benennen. 

Man liebte biblische Namen bei der Taufe zu ertheilen, 
wie Moses. K/.crliii'l. ( iahricl. Josua, Jinlith. l)a\i«l, Salome n. A. 
Das war zinnai in den purit-auisclicn Zeilen in Euglaud der 
Fall und in einem Verzeichniss englischer Taufhamen findet 
man in der That Abednego und Sadrach — eine Abraham ina 
und Adaiiiiiia. riiicn J>e/,alot'I uikI ('hrruhin und viele Andere 
und es ist kein Grund, sich dai'über zu verwundern dass man 
Tamar und Sara genannt wurde, so gut wie Pliülis und Ulyssos 
und Penelopo. 

Heutzutage siud in ljii;lan«l: MaiT. W iiliain. John. Kli'za- 
betii, Thomas, George, öarali (uiner böOiX) i'rauen trugen 
1866 3602 den Namen, während (>bl9 Mary genannt wurden) 
James. Charles die häufigsten. Im Roman von George Eliot: 
Adaui Hede hiesseu eben die beideu frommen I iuuptpersonen 
Adam und »Selii. 

Es war gewiss kein Personennamen, wenn Butler an 
Hudibras (JULI v. 1145) sagte, dass die Parlamentsleute in 
CromweU's Zeit Trachten trugen nach dem Schnitt, den 
ömectymuus für si«' ei t'aiid. Eti waren fünf dem Parlament 
ergebene evangelische Prediger, deren Vor- und Zuname 

Pattlo« Casa«!, Oesammelt« Sclirin«!!. I. 18 
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(las Wort Sniectvnmus bildete. Ihre Anliani^er tniii^cii. um 
sich keuutUch zu macheu, eine beBtiumilc ISurte Tuche um 
den Hals. 

Die Namen machten eben alle Moden mit; wfthrend der 

Herzog von Kichelieu vor der Revolution iiiciit im Stande war, 
elüeu bürgeiiichüu Namen auijzuöj)rechen , ohue ihn zu ver- 
stümmeln — kamen während derselben Namen wie Liberte, 
£galit6, La Fayette, Marat, Sansculotte etc. in Gebrauch. 

In der patriotischen Eru^eckiingszeit wurden Mädchen mit 
den Namen Blüciierliilde. Kleiötiue, Yorkine, liulowine geiuufl. 
Allerdings haben die Regierungen, so auch die frans^sische, 
im Jahre 1802 befohlen, zumal auf die Kalendemamen zu 
achten und die Oivilbeamten empfahlen nur vernünftige und 
uuparleiiyi he Nameu zu wählen. 

Die Mode wirkte auch auf Namensänderung oft mehr als 
die Uässlichkeit der Namen ein, welche man gewohnt war. 
In dem Jahrhundert der erwachenden Wissenschaft wandelte 
mau seine eiirliehen deui.sclien Nam<'ii in latt'iiH.sche und 
griechische Formen. Wer kennt heute den Lehrer Deutsch- 
lands als Schwarzerd, wfthrend die Weltgeschichte von 
Melanchthon erzfthlt. Die Hausleuchte wurde Oekolampadius, 
wie lloorn ein i\eratinuK \vurd<'. der eitle Castclio wiii-dc einst 
Castalio spüttiäch geuamit umi er b<diielt ihn um des castali- 
sehen Musenquells willen. Der katholische Gelehrte Feuardent 
wurde viel wegen seines Namens vei'H|)üttet, weil man ihn des 
faeissen Tem|»eram<*iils besrliuldi^^ic, was sein Namr iMMlciiirt«?; 
der Uimstling und 15arl>i(^r Ludwig desLll'teu, weicher Ol i vier 
le Mauvais, d. i. der Bösewicht, hiess, musste auf Befelü. 
seinen Namen ändern. Westaustralische Volker vertauschten 
mit Oastfreunden nicht sclIiMi ihre Namen, wie es die allen 
Ghccheu mit ihreu WuÜcu IhaLeu. 
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Es war im .Jalut' l.S( )4, als Jean I*aiii oiiK'ii iiiU'irssaiiteii 
Artikel als ciiicMi »Kath zu urdeutscheu Taufaauieu'' iii der 
Zeitung für die elegante Welt erscheinen liess. Es war wie 
weissagend was er darin schrieb: ^Wir loben jetzo, wenn nicht 
i n doch v o r ♦•iiirr l)ös<'ii Zeit uikI wer die Ohren mehr an 
die düutäche Erde legen will, kaiui loichl darnnkr die Miueurs 
arbeiten und höhlen und die Pulvertounen und Leitfeuer gehen 
hören.* £r schrieb das vor 1806. 

Es ist auch ein vortrenliclier Satz, wenn er später sagt: 
Der EindiHK k eines wohllautenden Nameiiö, sowie eines rniss- 
tönigen wird oft kaum von Jahre langer Gegenwirloing über- 
wunden und er wirkt gar doppelt, wenn der Mensch so han- 
delt wie er heisst; so sehr ist unser Schicksal, wie nach 
Boüüet der Baum, ebeuöuwoiil in die Luft alsj iu die Erde 
gepflanzt.'' Wenn er aber sich beklagt, ,dass man gegen- 
wärtig lieber alle Propheten, Apostel, Heiligen und Völker 
eher zu Cfevattern riefe als einen alten Deutschen" — so war 
das er.si»'n.-< niciit wähl*. Er seilest hatte aucli an seinem X amen 
beachten köuneu, was er an Anderen tadelte, dass die fran- 
zösischen Bildungen des Namens den deutschen vorgezogen 
werden. Er war ja Johannes ^'» nannt, nicht Jean; anderseiti^' 
kann er es wühl in seiiK'in llmiKtr nicht rrnsthaH gemeint 
haben, als er Namen wie Guuimuuder, Britomar, Wisimar, 
Ardaric, AUomir vorschlug; die deutschen Trüger würden sie 
ausserdem noch wenig<T verstanden haben, als es ihnen mit 
den ttihliMih'n und chrisilirlicn niri^iich war. Niehl einmal den 
geletirteu Forschern ist es gelungen, die altdeutschen Namen 
genügend zu erklären. Die Deutungen Wiarda's, auf den sich 
Jean Paul beruft, sind meistens irrig. Man kann Deutungen 
begegnen, die schreckliclu'ii I jndriiek nun Ihmi. wir wenn einer 
Harald diuch „altes llaai'**, iUbert mil »ganz Bart', ileimieh 
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als , UeuueuiTiclr erklärte. Im ullgeiueineii sind die lH'Uli;;eii 
Eltern und Pathen nicht mehr von dringenden Sorgen um 
ihrer Kinder Namen erfUUt; manchmal aus poetischer Rück- 
sicht, wenn Mama oder Tante einen eindrucksvollen Roman 
gelesen lialteii. meist aus rein persönlichem (Jrund der Ver- 
wandtschaft und Patheusclmtl — selten aus wii'klicher Be- 
deutung — nie mit dem Eifer von Tristrams Vater werden die 
Namen ge^^eben. 

Ilistoriselie liezieliun<;en niarluii sich nueh i^eltend — 
wenn auch uiue ^Icdtkeliilde oder eiuo Bismai'ckiue nicht mehr 
dem modernen (^esctmiack entsprechen m(ichte. Die Juden 
nannten, als Alexander der Grosse Jerusalem geschont, alle in 
dem Jahr ij^eborenen Kinder mit s^dnem Naiin'M. Im Todesjahre 
(U'r Kaiser \Mlhelm und Friedrich möi;) ii Aiauciie einem ähn- 
lichen GeftUüe gefolgt sein. Unsere Namen sind im ganzen 
nur das Bekenntniss der Bekenntnisslosigkeit. Aus allen Zonen 
und Sprachen kiHunuMi sie her. Wenn die Römer sai^^lm Xonm} 
et Omen und dem Nameu ii'geud eiuc aber^diiul)isciie Kiuwir- 
kung zuschrieben -- so mögen wir darauf halten, dass ein 
ehrliches und sittliches Leben aus dem Namen Widerscheine. 
Ein ^uter Namen werde Amen, d. i. wahr und }j:etro»i ün Volk 
und Leben, und süli wird den fcjegeu nicht verleugnen, iu 
welchem er einst verliehen ward. 
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Die linke Seite. 
I. 

Die Aiil'iaj^c eines Freuudes über Nameu und Wappeu 
der Familie v. Levetzow gab zu dieser Abhandlung die 
Veranlassung. 

Der Name des Mecklenburgischen Geschlechts ist wendisch 
und leitet sich von dem durch alle slavischcn Dialekte ver- 
breiteten Ausdruck fUr linic, so l>öhmisch Utciee, polnisch 
lewa, iltrisch levOy russisch levajab. Wendisch heisst Z^u^a die 
linke Hand, lewy link. 



Dieses leicht Icwicc entspricht dem latein. laevus, welches 
im Deutschen statt des v ein k angenommen hat und zu link. 

lenk ^jjcwordcji ist. 

Derselbe Uebei:gan^ oü'eubart sich zwischen laevw Xaio^, 
und ifCtttTus «ncatog, mit einem s im Vorschlag, wie für Unk 
ein dink im Brabanttschen zumal geworden ist. Die Schwierig- 
keit der AMciluiii; vuu acuivua ist dadurcii überwunden, wie 
wir öeheu wt'rden. 

Statt lenk erscheint in verschiedenen Mundarten tenk (wie 
dmgua und Vnnjua^ wie ]iu3ciXio^ und madidusy )ieXcT<& und 
im dilvrj. Zu Uui ua gehört wiederum das englische lift- ^^ ie 
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f und ch im Niederdeutschen und Niederländischen in einander 

ül)<'i-;^t'li('ü (kr((ft und /ii-'ir/if), so ist im Nicdcrdcutsclicii zumal 
li-idier für luchtcr j;t'braucht wordüü. (Vgl. ürimiü, üescü. 
der deutschen Sprache, p. 992.) 

Dass die Herren v. Levetzow ihren Namen aus lewiee, 
link, selbst cntstiuiden j!:lani>teii, ersieht mau daraus, dass sie 
ihn mit luchtcr über^sct/J lial>eu. 

Dies geschah, indem sie als ihr Wappen einen sieben- 
annigen Leuchter annahmen. 

Sie brauchten ihn zu einer redenden Illustration ihres 
Namens — wie die meisten WapiuTi so «irluldet sind 
Wortspiele liaben dabei vielfach ihre Geltung. Die Anmerkung 
wird einige interessante Beispiele offenbaren. Das Wort 
htekter — an sich die Uebersetzung von lemice, link — be- 
deutet auch luchUr, den Leueliler. (Vj;l. Lübben. Milteiuiederd. 
Handwörterbuch lbö8» p. 212.) Das ist der U.^sprung des 
Wappens. Aber auch dass es einen siebenfachen Leuchter 
vorstellt, erklärt ein sinniges Wortspiel derer, die das Wappen 
amiahmni. 

Der Ausdruck kwy für ~ Unk klingt ~ wie das biblische 
Lewi; es waren die Lewlten die Priester im Tempel und die 
Pfleger des Leuchters, wie er auf dem Triunii^hboi^cn des 
Titus und andern DenlviiiiUeni vorkommt. l>ie <hristli<*lien 
Kirclieulehrer salieu iu dem Leuchter die heiligen Vorbilder 
cluistlicher Wahrheit. Theophilus von Antiochien sagt im 
sechsten Capitel des Matthäus: ^Der Leuchter ist das Kreuz 
(Miristi. wehlies die jcranze Welt erleuchtet hat mit dem (üauz 
seines Uchtes. "* „Jeder MiMisch", S{u;t Hieronymus, »welciier 
in der Ivirche das Wort Gottes hat, wird der Leuchter genannt." 
Priesterltche Diener, eben wie Leviten, trugen die Leuchter 
uuch im Gottesdienst der alteu Kirche. Als . Jungfrauen " 



Digitized by Google 



— 199 - 



trugon sie die Lampeu auch auf Aiimsalwaesche, wo sie 
Parzival sah. 

Als solche Trfiger des Leuchters wollten die frommen 

und siüuigeü Glieder des ulLeii Uittergetichlecliis augeselieu seiu. 

U. 

Der Name Levetzow ist nicht der einzige, welcher von 

• dem slavischoii f.owy cab^eleitet werden imiss. I)ie alten Orte 
Levin (in ^Ifckleubiirg-öchwerin, iia Oberbai'üim etc.), Lcwy 
Uradek in Böhmen icommen gewiss davon. 

Manche Ortschaften, die scheinbar mit L<}we (leo) componirt 
imd auch von ihm das WapjK'n haben, möi^cn davon abj^eleitet 
sr'iu. wie die Öladt Löwen in Sclih'sicu, die cbeufallö in 
alter Zeit Lewin hiess — vieiieidit auch Lüwenbeig. In 
Weimar ist eine Ortschaft Lewitz, die nicht anders zu erUftren 
ist, wie in Mocklcnbui^ ein Lewitz vorkommt 1304 (Brückner, 
Ortsnanit'u. \k 40). Waliischrinlich j^eliört dazu auch Laweu 
in Meckienburg-Streiitz. (cL Küimei, Die slavischen Ortsnamen 
in M.-Str.. p. 28.) 

Man wird Ortschaften dazu stellen können, die mit Link 
(oiiijMMiirt sind, wie IJneankeini. hd. IJnkciiheim. Liukeiiniiililo; 
Kehroiu llilirt alä Gemarkungsnameu in Nassau an: Linken- 
garten. Linkenseifen, Linkenfeld n. A. (Nassauisches Namen- 
buch, p. 40<).) Pott nennt Familien: Linkenbach und Linken- 
huber. (Personen- iiiid i'"ainili«'iuii(iii»'ii |>. 1.^) 

Der althocUdeutäche Name Liuco wird Hchwerücli den 
Luchs bedeuten — sondern ähnlich wie Laevius, Laevinus, 
Scaevius. Scaevinus gebildet sein. 

Um soli lic Xaiin'ii zu bilden, müssen Gedauk«'ii zu (ii undo 
liegen, die über ilie äusserliehe I^n^'e von Riehls und l.inivü 
hinaus gehen; in der Tliat ist die „linke Hand'' mit einer l^tille 
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von Abei*glaiil)eii umgeben, der auch auf die Nameugebung 
eiuen gewissen EiuÜuss gehabt bat. 

1. Die »rechte Hand* zeigt den Weg und richtet ihn; 
man muss daher mit dem griech. 3eixfn>}jie das Sanskrit dah- 
6'hina, griecb. osjis;, dcxferj (alt hocf/r) verbinden. 

Meist ist damit der moralische Siun der Geschicklichkeit 
und des Wissens von dem, was »richtig" ist, verbunden, daher 
Sanscr. dtMta geschickt, Se^isTT^^ Geschicklichkeit dexteritaSf 
daher aueh der Ei^eunaine Dexter. (Taeit. 1. 31; Plin. 8. 14.) 

Benley (ür. ür. i. 21U) liat das „Weisihum* (weisen, 
zeigen, lichten) des sittlichen Rechts, also Sixi}, SixaiooOnj 
(hebr. np'r^f) dazu gestellt Es tritt derselbe Fall ein in der 
Bildung unseres dentsehen Keeht (ahd. r<hf, ralth.s, persisch 
reust; ähaücU im jjLurdibcheü und Ossetisclien); es gehört zu 
richten, wie rechts zu regere, wie tk-oä (directus) franz(ysisch 
die rechte Hand und das Recht bedeutet. Die rechte Hand 
ln'isst dalicr die stärkere (forthora im alts.) oder suithere. die 
mnuHs potior die geschicktere, die wackere, d. h. die iJiätigo 
Hand. iSie füiirt zumeist das Schwert. Man liess daher den 
Fremden auf der linken Seite sitzen, weil die Rechte frei 
war — oder man stützte sie ans dem ({runde auf div linke 
Seite: man trug ja deshalb das Schwert auf der Linken, um 
es mit der Rechten zu liihren. 

Der Gegensatz zur rechten Seite entschied immer über 
die Meiminfj, die man von der linken hatte. 

So Weit miui allein die Kraft und das Ge>cliick der llecliten 
im Auge hatte, wurde mit der Linken Ungesclück, Dummheit, 
Tölpelei und Unglück verbunden. Die meisten Ausdrficke 
für links haben die Nebenbedeutung des Linkischen angenommen 
— aber dies ist erst iju modernen ()iei>raucii der YTtlkcr ge- 
schehen; an sich haben die Ausdnicke i'üi* ^iluks" zumeist 
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einen andern tiefem Grund, ans welchem auch der *;ünsti<;e 
Aberglauben, der in BctrelV der linken Hand — zumal 
auch in unserm Vaterland — besteht, allein erklärt 
werden kann. 

Pictet hat in seinem gössen Buche (Les Origines Indo* 
Europeenncs, 2. 4Sn etc.) wniKlriliclu' Al)l('itungen der Aus- 
drücke für »liink**. Das ;Sauäcrit savya ti'eunt er \on seaevus 
und will darin die Bedeutung des .Abwaschens* linden (ablui, 
luäran), ebenso soll heims mit luo verbunden sein. Man sieht 
nicht, warum grade die linke ilaud vom Abwaöciieu benannt 
sein Süll. 

2. Es ist wahr, dass in der Sprache des Sanscrit apaskta 
links, die entgc;; engesetzte Seite der Rechten bedeutet — 

w'w a-crrraTsn — aber dri- ( iri^t^uöatz ist darum noch keine 
Abliängigkeit von der liechten. 

Es sind allerdings geographisclie Auffassungen, welche 
zur ursprünglichen Benennimg der Rechten und Linken bei- 
jjotraj^cn lialteii. Davon .^ii'bl d;is licliteste Al»l»ild drr S|»racli- 
g('l)j'aiKh des Hebräischen, in welchem Jamin n clits und sniol 
links bedeutete. Jamin leitet sich von Jam (Meer) und be- 
deutet die Meerseite; smol, semol oder samol von sam, das 
Hochland. Ks la«;cn das Aiainäisi ln' Land (Sam und Arain 
hab»'ii dieselbe l^cdcutimg) und (bis 31eer einaudui' gegenüber. 
Hoch- und Tieftaud stellte sich dar. Aus Aram war Abraham 
nach Kenaan (das Tiefland am Meer) herabgestiegen. Wer 
etwa von Nazaroth nach Jenisalcm lierai)zoi;, liatte (bis Meer 
zur Kecht«Mi, (bib Ilucidand jenseits des Jordans zui" Unken. 

Dieser Autfassung folgt auch die Erzählung in 1. Mos. 
14. 15, .dass Abraham die Feinde verfolgt habe bis Hoba 
(nain). welches zur Linken von Damaskus ist." Hoba lag 
oüenbai* uurdöstlich von dieser iiUdt und es ergiebt sich, 
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dass Aram dem Meere gegenüber als linke Seite an- 

gest'ht'ü wanl. 

Dauiit ächeiut auch da» Wort Abrahams zu Lot (1. Mos. 
18, 9) Übereinzustimmen, worin er sagt: „Scheide dich von 
mir! Willst du zur Linken, wiU ich zur Rechten'; und Lot 

zog die CJ«'i;<'n(l am Ostcii (Wm .lurdun vor; er wühlt die linke 
Seite, die ihm zuerst ungeij(»teii if?t. 

Im Allgemeinen lag auf hißDt^ nicht die unglückliche 
Nebenbedeutung, die bei andern Völkern Brauch war; es 
werden rechts uinl links mrisi i:lcirhw«'rtliiLj ]iiiiLC<'st('llt: der 
Mann im linneiieu Kleid hebt die rechte und linke llaud zum 
Schwüre auf (Dan. 12, 7). 

Dennoch scheint der S^en mit der rechten Hand ein 
Vorreelit zu haben, womit Jakob nicht den Menassol», sondern 
E|diraini als Grcissercn, weim auch üiclit Krstj^eborenen segnet 
(1. Mos. 48, 13). Den Vorzug der rechten Seite bestimmt 
auch Koheleth 10, 2, wo es heisst: ,Das Herz des Weisen ist 
zur Rechten nnd das Herz des Thoren ist zur Linken.* 

Daher ist die Bemeri\iiiig anzunigen. dass irradr unter 
den Söimeu Benjamins (Ricliter 20, 15) siobeuhuuderl Mann 
waren, die mit der Linken kämpften wie Elmd. der den König 
Ejrlon. den Tyrannen tddtete. linkhandi;; war. Den Namen 
B«'iij;iiiiiii selbst, muss uiau aber (nach l. Mos. X>. {>) als 
Soiui des CUückes deutiMi, wie ihn sein Vater euphemistisch 
statt «Sohn des Schmerzes*" nannte. Ich habe schon Mher 
(in meinem Cominentar zum Buch der Richter, eaf». hemerkt, 
da.ss. wenn Khiid, wie amli M'U ticii r»rniaunuil('ii p«sa^l wird, 
iro' T "1138 lieisst, 10« uiclit mit goliümit wiedei-gegeben werden 
muss. Es ist unmöglich, dass grade 700 Männer sollten am 
rechten Ann «gelähmt sein: oft'enbar bedeutet ^öK soviel, da^s 
sie den reciiten Arm imgebraucht Hessen und die »Sitte, mit 
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dem linken Ann zu kämpfen, ani,'<Mi()nini«'n luiitni also 
eigentlich d^iSelio^ oder wie audi vorkommt dii^aplorspo;, 
d. b. mit beiden Händen an sich gleich geschickt zu handeln. 
Die griech. üebersetzung bat das Wort ^ also wiedergegeben. 
Es nui^' dem Aral)i!5chen. Persischen Jcfnr eutspreclieu, welches 
auch amhidcjtn- bedeutet. 

Es erzählt ja Stobäus (Eclog. Phys. ed. Heeren, lib. I. 
cap. 52, p. 992), dass es afrikanische Volker giebt, die tOchtig 
und meistens links kämpteud sind und Alles, was Andere mit 
der Hechten, mit der Linken thun: es sind otl'enbar diesieibeu, 
welche bei Stephan von Byzanz als £u€t>*n>{iiTai vorkommen 
(ed. Westermann, p. 128). Eü(6vu]io^ wird griechisch gleich- 
falls als links gebraucht, und man hat ea ebenso euphe- 
mistisch zu erklären versucht. 

Schon StephanuB zweifelt an der Richtigkeit dieser Meinung; 
in der That heisst eOc&yuiio^ sonst wohlbenannt, berOhmt 
(evEo^c;, TrepixX'jTo;) und der Zusiimmenhanj;: mit links wSre 
weniger deutlich. Dagegen scheinen mir die Euouymitae 
wirkliche Jeminitae zu sein. Euonymos ist ein in die griechische 
Form umgewandeltes das Jemini oder Eummi ist in ein 
Elm im i umgestellt. In der That wlirde dabei ein euphe- 
mistischer Brauch cinircten. womit man das Links mit der 
guten Bedeutung des Glückes benannt habe. 

3. Ganz parallel zu den hebr. Ausdrucken fiir Imks und 
rechts stehen die arabischen Bezeichnungen von Scham und 
Jemen. Wahl (Asien, p. '?i>7) sagt: «Alsi ham bedeutet eig<Mit- 
lich das Linke, weil den Arabern Syrien zur Linken liegt 
aber wie wäre dann die linke Hand zu nehmen! — aber der 
Name Scham konunt von der HOhe, und Jemen desgleichen 
vom Meer — und niu* die Nebenbedeutung des Glückliciien 
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im Namen hat bei den klassischen Autoren dem Lande den 

Namen Arabia felix tiojxebon. 

Naiiiou ITir iüika uu<l iTchts j^eliöreu, wie uatürlich, 
zu den ältesten der menschlichen Sprachen und haben in 
späteren Zeiten unglücklichen Etymologien unterlegen. 

Auch das «rriechische dptfrrspo; kinks hat nichts mit 
dtp'.frro; zu thua; warum soll zum Bewteu uocli eiu Coiii|t;ti'ativ 
gebildet werden! dpurrepo^ steht für opurrepo^ (wie o'iit und 
m) und bedeutet Bergseite, wie w und oiw und Smos^). 

Der berOhmte Homerische Held Astei-opaeus hat mit der 
Linken wie mit der recliten zu fechten verständen (Ilias 
23, 163); sein Name ist daher wohl als Aristeropaeus 
zu verstehen, als Einer, der auch mit der Linken zu hauen 
verstand. 

Auch das lateinisclu' Lücruü scIiimh) icli mich nicht, aus 
demselben Gedanken zu erklären. Demi nicht des Buclistaben, 
sondern des Geistes Wahrscheinlichkeit entscheidet. Für das 
lateinische muss doch auch der Celtische Sprachenstamm her- 
ht'i^czo;;en \vt'rd<'ii. Eine der iiiiuli.^slen i^ezeichnun^en für 
Berg ist das Irisclie sliahh, was fiir Uochlaud und jede Höhe 
gebraucht wird. Sonst kommt es auch als dicce sleev (laevus) 
vor. (cf. Joyce, Irish Namos of Placos. p. 879.) Der Vorschlag; 
dos .s- zei.L^t sirli aucli in fiir link. Mil drin lal. stmvua 

stimmt aut't'aliend diis Persisclie c q» (tscliep) überein. 

Aus Seaevtts ist offenbar auch das germanische Witiiatar 
(scaeviuistar) abgebildet mit abgefallenem sc, so gut wie 
sinistcr mit abudani'in'm w (slati sirittistrr). 

4. Daä sprachliche wird durcli Keiigiou und Sittü eminent 
bestätigt. 

Auf den Bergen wohnten die Götter. Von iliren Höhen 

kamen Soime und Gewitter. 
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Dalicr war aiali d'w linke Seile die i^ottliclie weil von 
den Ik'i-geu die religiö^eu Zeichen der Uüade uud de» (ie- 
richtes kamen. — 

Der Himmel war ja von der Höhe benannt (Srhamaim). 

Die Sonne war «las Feuer dej- ilöiie ( Schmu seh), naruiii wen- 
(Icieu äicli die Gallier beim Gottoädieuöt nach der liukeu i>eite. 
(Plin.. 28. 2.) 

Wie natürlich war es darum, dass bei den Römern <lte 

linke Seile die nördliche war. da die IJer^e Italiens im Norden 
liegen. l*'«'.stus sji^^t dulier, dasä die liükeji Ausspicieu besser 
als die rechten seien; die Alten wussten selbst davon den 
Grund nicht anzugeben. Sie gaben an, dass ein ainistres Zeichen 
darin <jfliickli«*h sei. tjKod Siunt fhrl und Wfdlen von (lieser 
spielerist'lieu Ktynioiogie den Brauch ableileii. Daiiiii woliie 
riutarch ernsthaft die Frage, «warum der linke Vogel für 
glückbedeutend gehalten werde* beantworten. Aber ob man 
sinister oder Inetus saj^le. war für dasselbe Omen ^'(ilii^. Sollte 
— daä Imlleu doch die kjiii;en Alteu überle«;en sollen, auch 
laevus mit s'mere in Verbindung kommen! 8elir klar dagegen 
ist, was Servius zur Aeueis sagt (2. 693): ,I)ass die linke 
Seite die nOrdliehe sei, darin stimmt die Anordntni«; der 
Aii'^niren iiberein und deshalb waicn die ]»lit/,e von dieser 
Seite bedeutungsvoller, weil sie höher und der Wohnung des 
Zeus nfther wftren." Es waren datier glttckandoutende Namen, 
wenn Römer Scaevus, Scaevola (Scaevola wie Sam- -ol), Laevus 
und La(!vinus hiessen. Der Vugelan<;ani4 war daher an der 
linken Seite der glückliche. Es zeugt dalier von Cicero's 
grosser Gelehrsamkeit, dass er den Unterschied zwischen 
Römischem und Griechischem Brauch verstand. «So (sagt er: 
de diviiiationo 2, .1»») scheinen uns die linken Zeichen, den 
Griechen und Barbaren die rechten besser, obschon ich weiss. 
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dass wir alle Guten link nennen, auch wenn sie von der 

rediteJi SeiU' koiiiinni.*' 

Jacob Grimm ist im Zweifel und löat ihn auch nicht auf, 
woher diese Umkehr bei den Griechen und Römern entstand, 
80 dass bei den griechischen Dichtem die rechten Zeichen 

Glück, die liiikt'ii I'n^liu k i^'^lciiicn. Der griucliisclio Jirauch 
Ktammt aus dem Orient und der luisle tles Mittelländisciien 
Meeres her. Dort war eben Jemen, Jemini, die Meerseite, die 
glückliche geworden, wfthrend der RGmerbrauch mit dem der 
(laliit'i' in Italien zu.suniiiK'iihin-, An der Küsh' des Mitlel- 
iäudiseheu Aieeies wai'eu die l'einde \on (Jätuu verliaöät und 
gefürchtet. Assyrier und Babyiouier brachen von den Bergen 
herein. Dazu kam, dass in Palfistina auf den Bergen der linken 
Seite der Sitz der liilsehen (lötter war. Ol) d»'r Lajos der 
fciage, der Vater des Oedipuä, den Nauieu Linke au.s ,L;iinsiiK''in 
oder ungünstigem Omen empfing, ist zweifelhaft. Unglück 
brach allerdings auf sein Ilaus mit seinem Tod herein. Da- 
gej^en seheint der Uukliftndige Eliud, Aod mit dem Stamm zu- 
saniinen/.uliäugeu, mit welcln-ni das ^^crmauische Au(la</s was 
glücklich iicisst - - zusammeuhäugt, also wie der Sohn Jakobs 
ein Ben jemini, em GlUckssohn, genannt ward. 

Der Unterschied, der zwischen griechischem und römischem 
lir.in« Ii bestaud, iial später uocij eine grössere Bedeutuug 
erhalten. 

In der christlichen Weltanschauung ist die rechte Seite 
natürlich die siegreiche und herrliche geworden. 

Wie es bei riularcli lieisst, dass zur Itecliten die (iulen, 
zur Linken die Bösen sind, so wird der Herr im Goriclit die 
Völker scheiden und es werden die Schafe zur Rechten und 
zur Linken die Böcke stehen, und er wird zu den Linken 
sageu: Gehet in das ewiye i euer (Matth. Jo, 31 etc.) iu 
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Psalm 110, 1 heisfit es: Der Herr sprach zu moinom Uorm: 
Kietze dich zu meiuer Rechteu, bis ich dfiiie FimikIc zum 
Schemel deiner FOese lege, voraus (cf. Matth. 22,44; Marc. 
12,36; Luc. 20,42; Apostelgesch. 2.34) das Glaubensbekennt- 
11188 ^sitzend zur Rechten des Vaters" entstanden ist. Die 
KirrluMiN äiiT, wie Athanasius, re<h'ii \(m doi* Rocliicii (Joiirs; 
als dem Kuhme (S6§a) Uottes — und diese Kecbte Gottes ist 
— wie Cyrillus deutet — der Sohn, Christus selbst. 

Diese Ehr« der rechten Seite wurde von den Sekten viel- 
fach übtTtriclKMi Iiis ziu* Ketzerei. Die Maiiicliäer. wie 
Epiphaüus berichtet, gaben sich die rechte Hand, .weil sie 
aus der Finstemiss gerettet sind**. 

Man nannte — wie Balsamon zum Kanon des siebenten 

CoiuHh voll ( 'on>laiiliiio|M'l beiiud'ki die Novatiaiier und 
SabbaUirier inn U Apwrrepot, die l^iukeu, weil sie die liuke 
iland verabscheuen (^BeXurTopiei^t). Namentlich scheint dies 
von den Sabbatariem zu gelten, die nichts mit der linken 
liand an/.n fassen füi' n-ciil h.ilicii. 

lu der kirf lilichen Symbolik bildet die linke »Seite die 
mortalUas das irdisclie Leben, die hnmortalitas die himmlische 
Natur. Daher steht — wie nfther zu bemerken ist — Paulus 
zur Kecliten und Petrus zur Linken: das Neue 'r<'siainent iiat 
die rechte, das Alle die liuke Seite; «o stt ln u die Märtyrer 
rechts und die Bekenner links. In den Bräuchen unseres 
Volkes ist aber die christliche Symbolik nicht Herr gewordeu. 
I?n Abei-glaubeu riiij^en christliche mit heiduischeu Ideen - 
uud der W idersiu'uch derliräuche. iu welcheu der linkt n oder 
der rechten üand grösserer Werth beigelegt wird, ruht darauf 
ob unter dem Volke der £influss der christlichen Lehre oder 
des altrdmischen Aber^laubeus, der Ja nocli weit uud breit 
geltend gewordeu ist, siegt. 



Digitized by Google 



— 208 — 



5. Pliuius (üb. 33. cap. 1. sect. 4. n. 9) macht in seiner 
geistreichen Art die Bemerkung, es hfitte die linke Hand erst 

dorn Oolde den \>'«'itli «^ocrf^ben, wogen der Ruij^o. die man 
daruu trug und iihilusojdiirl darüber, als ob luau die Klage 
aus Scham an die linke Uaud gestockt habe, wodurch sie mehr 
verborgen wurden. Der Rmg kam aber an die linke Hand 
hauptsächlich um des Herzens wiHen. l)i(^ bindende Kraft, 
die er ausiilini sollte, bclrul' ja daö Herz und die Uesiuuuug. 
Er band die Liebe, die im Herzen wohnt. 

Auf alten Bildwerken (vgl. Baumeister, üi den DenkmSlem 
des Alterthums, p. 589) bedeutet die linke Hand an die Wan^e 
gelegt ScIiiiciiteniluMl und NaclKsiiiiieii , imd wenn ri'iiel(»]te 
80 dargestellt wird, niclit sowolil Traurigkeit als Selmsucht 
des Herzens. Auch das Olirläppchen wird dabei angefasst, 
nm den Wunsch nach HCren und Bewahren der Worte an- 

zuileuleii. 

In deutscheu RechtBalterthümem (Grimm, p. HU) i'asst der 
Besitzer eines Viehes, das er auf fSremdem Eigenthum trilft, 
mit der linken Hand das linke Ohr des Viehes. 

lit'iiu Scliwiir legten die Männer (im ('liristeniliuni) 
die rechte Hand auf lieliquieo, im Ueideulhum auf das 
Schwert; die Frauen legten sie auf die linke Brust und den 
Haarzopf. 

Im S(liöircii«5«'i-irlit wurde der lieimlirlie (»russ ausj^e- 
sproclieu, dass der eintretende Sehöll'e sidne rechte Hand auf 
seine linke Schulter, dann auf die des Andern legte, — Bräuche, 
die tiberall mit dem Herzen auf der linken Seite im Zusammen- 
hang war<"n. liei den K* rliisUrünclien mit dem Wurf (ef. («rimm. 
U.-A. p. ivj) iiat die reeiiie Hand unter dem linken Arme 
her den Wurf zu thun. Beim Kidbruch und seiner Strafe trifll 
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das Abhauen die rechte Hand und den linken Fuss. Der 
linke Fuss galt mehr als der rechte - weil er bedeutender 

ist Ix'iin Aulstoip'n auf das ri'cnl. 

Daher gilt der alle Aberglaube hauptsächlich vom linken 
Fuss. 

In dem QlUckspiel, von welchem Kuhn aus Westphalen 

er/Jilill<' (\Vrsti»liäl. Sa^'cii. II. l.'il). jjalt als der Gliicklicht', 
der dt'ii linken Fnsö niclit aus drni MiUolloch zo«;. 

Wenn eine Braut im Lauenburgischen Flachs um das 
linke Bein that, so glaubte sie keinen Mangel zu haben. 

Wenn die Frau in der Klie die llrrrsrliali haix-n Will, 
setzt sie bei der Trauuug ibreu iiukuu Fudä aul' duu rechten 
des Mannes. 

Hat Jemand einen wichtigen Gang vor» so berichtet Groh- 

maiiu aus lirdiiiien ri'J 1 . ef. Wutlke. Ai>ei-j;i. n. ♦»"JS) , niuss er, 
um Uiück zu liabeu, mit dem linken Fu^s die K^cbweile über- 
schreiten. 

Daher hat man, wie aus Oldenburg berichtet wird, beim 

Spiel (ilück, w(»nn man die linke Pfote eines ^laulwurfs ab- 
beiäst und sie lu i sicii tragt. 

Um gekaufte Hühner beim Hause zu erhalten, dreht man 
sie um den linken Fuss. 

Schrecklich int der Aherjj;laul)e aus Böhmen, dass, wer 
eine Leiciie beöielit. ilir die grotise Zeiie de« linken Fubbes 
küssen muss, sonst habe er vor dem Todten keine Ruhe. 

Aehnliche Bräuche gelten Oberhaupt von der Linken. 
Wer von einor Waachc links etwas anlegt, wird nicht be- 
schri»'»'!) (Panzer, Sji^en aus Bayern. 1. 259.) 

Was von links gilt — wird auch «verkehrf" genannt. 

Wer einen Strumpf verkehrt anzieht, dem wird ein 
guter Rath gegeben. (Wolf, Deutsche Mythol. 1. 250.) 

P»ttlvt C»tt«l, GMSiniiiell« Sdwlfleii. L 14 
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llalsöclijin'm'ii und Ih'iöt'rkcit mit emein linkou oder ver- 
kehrten Strumpf zu heilen, konuut überall vor. Man hat ihn 
mir selbst, als ich ein Knabe war, umgebunden. 

Der Goliebte bleibt treu, wenn man unter mancherlei For- 
meiu eine Taube dreimal dui'ch deu linken Hemdsärmel 
fliegen lässt. 

Man gewinnt die Liebe der Tänzerin mit einem weissen 
Tuch unter dem linken Arm. 

In der Tfalz liaileu die Burscheu beim Nuuiiuei-zielien, 
um nicht Soldat zu werden, einen sogenannten Kuhthaler in 
der linken Tasche, während sie mit der Rechten ziehen. 

Es war rorhin vom Wurf die Rede, der in Rechtsalter- 
thümern vorkommt; mau thut iiin sonst mit der reehten 
Uand, wenn auch durchs linke Bein. In der Züricher Ge- 
meinde Dielsdorf muss der Wirth eine Sichel in die linke 
Hand nehmen und sie so weit werfen, als er kann. (Rochholz, 
Naturmytlien. i>. 07.) 

Viele solcher Bräuche galten — je nachdem christliche 
Emflüsse da waren, von der rechten Seite. Mit dem linken 
Fuss aufstehen, hat bald glückliche oder unglückliche Beutung. 

Dem Kömischen Volk ma^- es immer näher i^ele^en hüben, 
sini^kr mit dem moralisciieu 6im von ainuSf Brust, Busen zu 
verbmden. Die linke Seite schloss sich an das linke Herz. 

Sinistra mottet eamix, heisst es bei Vergil, die Krähe 
melde! (iünsii,LC«'s ; ebenso heisst es im französiselieii Ai)er- 
glaubeu, dass, wenn die Krillie links fliegt, man ein Unglück 
vermeiden kann. (Wolf, 1. 250. n. 599.) 

Linkes war dem Herzen des Volkes näher, darum offen- 
hart CR sich im Aberi^laiiben mehr und iiilnul an N;unen der 
Ort»* und l'ersont ii. Ks ist gewiss ein merkwiinlii^er Um- 
stand, dass im Adroäökalendcr von Berlin 1889 sich 30 Per- 
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Bonen finden, die Link, 6 die Linck, 106 die Linke und 
36 die Lincke heissen — und nur Einer gefiinden wird, der 
Recht beisst. 

Gewiss ^iebt es al)er nuih Viele, die recht lumdeln 
- und ihrem guten Herzen folgen, das auf der 
Linken ist 



14* 



Digitized by Google 



Aniuer kuugeu. 



Bs ist abgedruckt von einem Siegel vom 14. November 1313 
(Mecklenburg. Urlnindenbuch. VI. n. 86S4) in den JslirbOchern ffOr 
Mecklenburgische Geschichte und Alterthumakunde. 86. Jahrgang. 
Schwerin, 1871. p. 228. 

Solche redenden Wappen g^ebt es dio POlIe. Ifh füj?e einif^e 
Ältere Bemerkungen über die Wappen der Horren v. Bvhv und v. Kleist 
an. Auch in Mecklenburg hatten die (lesehlochtor und iSt.ldto solche 
(lewohnhcit. Die Familie Bann'flcth, aiich Harcnncth, hatte in ihrem 
Wappen einen schwimmenden BUrcn, denn Jiaie war ein B;lr und 
fleth das Wasser. Das Geschlecht der Bamenfuer hat fttnf brennende 
Packeln, von beurnen, bemen, brennen und Feuer, also Feuerbrftnde. 
Das Geschlecht der Barold hatte Ströme, von bare, Woge, Welle. 
Interessant ist, dass das Mecklenburgische Geschlecht der Beilin 
(vgl. Jahrbücher der Mecklenburg. Geschi lito. 11. einen Widder- 
kopf im Wappen führte. D.is ( loschleclit kommt l l'J l zum letzten 
Mal vor. Beilin ist i\or Ausiiruck für Withlcr in der 'l'hiersatre des 
Reineke Fuchs, schon iu den Ultesten Formen, (cf. J. ürimm, Ueiuhart 
Fuchö. p. CCXXX.) 

Das alte grosse Sieg(>l von Wismar hat kein redendes Wappen 
(Lisch, Jahrbacher. 12. 495); es stellt ein Schiff auf Wellen dar, in 
denen Fische sind. Bs deutet das auf die Seefahrten der alten 
Handelsstadt Der Stier deutet auf Mecklenburg, aber der 
Papagei auf dem Bugspriet auf den Orient, bis wohin die Schilfe 
gingen. 

„Recht und link**, in ürimm, Geschichte der deutschen Sprache, 
p. OST. 

Vgl. meinen Commentar zum Buche der Hichter, cap. ü. Biele« 
feld 1885. II. Ausg. p. G2. 

Sehr interessant ist, was Dionysius von Halicamass (Röm. 
Alterth. II. § 5) bemerkt: „Den ROmem sind nehmlich die Blitze von 
der Linken zur Rechten der Tyrrhener Belehrung oder — der Vftter 
Sagen zu F(dge — "von piter Bedeutung, nach meiner Meinung aus 
diesem (Irumle, weil der Sitz und die Stellung der Seher gegen 
Morgen, wo iSoune, Mond, Irr- und Fixsterne aufgehen, die beste ist" 
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Von der Mystik des Kuclieus. 

Bin seitsemltMer Bri«£ 



Nicht leiübt, geehrter Uerr! war das Ihnen auf dem 
Spaziergange gegebene Wort zu halten. Von Biot und Kuchen 
zu reden, ist kein Ideines Diug. Ein grosses Buch wflrde 
kaum ausreichen, um alle die Freuden zu besdireiben, die 
Ihre Kunst den Menschen bereitet hat. Sie und Ihre Genossen 
waren jedenfiüls Bildner des Geschmacks, Lehrer und Genossen 
der Hausfrau und Freunde der Kinder in aller Zeit In 
Deutisclilaud wird das iuuderiied: 

Backe, backe Kuchen, der BAcker hat gerufen, 

Wer will gute Kuchen backen (bachen), 

Der mu8s haben sieben Sachen: 

Eier und Schmalz, 

Zucker und Sahi, 

Milch tmd Mehl, 

Safran macht den Kuchen gel. 

unsterblich bleiben - - wenn manches andere Poem, das gr<(s8eren 
Anspruch erhebt, zu jenem Löschpapier geworden seui wird, 

iii welclieni die Schiiikiinlt i' ihre „Stulle" eiir/.uwickeln pllegen. 

Doch iiielit IVir die Kindt'r Hchreibe ieh diese Zeilen. Die 
Bedeutung der Bäckerei für Volk und Sprache soll in Kürze 
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angedeutet weitlen, soweit einige Stunden Müsse für sie aus- 
geben mOgen. Leicht ist es nicht mein „Gebftdc* und aus 

vielen verschiedenen Inj^redienzien gemacht; aber so viel Ab- 
nehmer, wie Sie mit Ihren Kuchen und Bretzeln, deren Ein- 
druclc wir so oft empfangen liaben, wird es nicht ünden. Ihre 
alte Liebe muss der Safran sein, der es «gel* macht. 

Es war auch einmal eine ägyptische Fraj^e. von der 
Herodot t.*i*ziUilt, als dit' Aegypter niclit i^hiuhni wollten, »huss 
es eine ältere Nation gäbe, als sie selbst. König Psammetichus 
stellte deshalb eine genaue Untersuchung an; er liess zwei 
Kinder von Hirten von ihren ersten Tagen an so erziehen, 
(iass sie keines MniselitMi Sjtracht' liön-n (liirfl<'n: die. welche 
sie nährten, durtlen während der Fütterung nicht sprechen. 
Nach zwei Jahren, wo voraus zu sehen war, dass sie über 
unartikulirtes Lallen hinaus seien, Offhete man die Thflr und 
siehe da, })eide Kinder lidcn bckos und streckton die 
Händchen aus. Da sich das ijumer wiederholte, zeigten die 
Pfloger dies dem Könige an. Nun liess der König nach- 
fragen, bei welchem Volke ein Wort bek os wäre und da 
erfuhr er, dass die Phrygier mit hekus Brot h(Miaiinten, 
und in Folge dessen sahen sie ein, dass die Phrygier die 
ältesten Menschen seien. 

Das hat aber doch noch eine tiefere Beziehung, die wir 
laut werden lassen. In der indischen Sage wird die erste 
Person, welche «las Feuer anzuwenden gelernt hat und der 
Stammvater eines friesteigeschlechts war, Bhrigu genannt 
In einem Indischen Gebet an das Feuer heisst es: DieBhrigus 
haben dich unter die Kinder von Manu gestellt. Die Kinder 
des Manu sind die Kinder des Menschen. Hlirigu sind die 
Phrygier, die auch Bryges, Briges genannt werden, äie sind 
also hier die ältesten Culturmenschen. 
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In Phry<]:ien lebten ja Philetnon und Baucis, gute pa- 
triarciialisclM' Mi'ii.siiieii. tlic ail wiiiticn in i-rirdcn, ol)8rln)ii 
ihr Tiöch vorAllor ^ain drilteii Fusso nicht sielior war", aber 
sie waren die Ausualime; in der Welt vrar Sünde und Hoch- 
muth. Den Gottern Jupiter und Hermes, die auf Erden wan- 
(l<'It«*ii. wiird«' krin Hans «rastfifundlirli ^cötViict . koin r»rol 
ircrcit ht. Das Kiii'paar liiul Oö allciu. Da kam dir Siliidllutli, 
itur Häuschen allein wurde gerettet. Sie überlebten Alle. So 
galten sie als die einzigen Plirygior, die auch die Muth ttber- 
dauerton. (Ovid.) 

Das crimu-rt an Nouh, wie die heilige Schrift vou ihm 
erzählt. ~ Und in Phrygien erz&hlte man, habe er gelebt 
Denn Phrygien und Armenien waren volks- und sprachver- 
wandt. Iii Arnienion laj^ der Ararat; man sajjfto daflir auch 
Piiry^'ieii. Dort iüeüsj eine Hindi ivibuto.s. die Arciie. Bhrigu 
bedeuten so viel, wie ich meine, als ,Bei:gbcwohncr' ; vom 
Ararat waren sie heruntergestiegen. Noah baute den ersten 
Altar. Er gebrauchte zuerst das Feuer. Feuer war das erste 
Culturelenient. Es wäi'mLu vor der Kälte aussen und innen. 
Mit Feuer bereitete man sich die erste nährende Speise. 
Kochen und Backen bedeuten ursprünglich dasselbe. £s 
sind die ersten Thaten der leiblichen Kultur. Fleisch ass 
das Meusehenj;eselileLiit deju Tiiiere äiuilicli; korhen und 
backen kann allein der Mensch. An jenem bekos, woran 
der AegypterkGnig die Phrygier als Urvolk erkannte, sah man 
auch, dass sie ein Culturvolk waren. Bekos ist nicht nur 
\valir.stheinlieh das eliald. l)ag (Daniel 1. 12). sondern hängt 
mit dem althochd. bachau vou backau zusammen. Wecke 
nannte man ein rundes, keilförmiges Brot, wie die Franzosen 
^ciii^et** sa^n vom latein. ettnens. In Phrygien waren also 
die ersten Jjäcker, die aus guleiu Cielreide bukeir, wie es 
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dort vorhanden war. Daher nioehte es «xekomnien sein, dass inden 
Händen des ^lidas alles, waa er anfasste. zu Guide ward. 

Brot und Kuchen waren die ureigenüiclisten Werke des 
Menschen. Die Kamen dafür entlehnte man nicht von Andern. 
Die wusste jedes Volk sich allein zu geben. Sie sind darum 
auch nicht leicht zu deuten. Man nannte Brut zum Theil vom 
Getreide selbst, wie in Ostiran, wo Brot und Getreide java 
hiess. Oder man nannte es von der Zubereitung. Vom Zer- 
reiben, Rühren, Zermalmen kommt der hebräische Name 
Lechen! — so gut wie der lateinische ]»anis, wius zu dem 
Verbum pinset-e gehört, woher der Pistor kommt, was sowolil 
Müller wie Bäcker heisst. Uralt ist die Weise, mit der man 
den geformten Teig auf dem Herde unter der Asche vergrub 
und so zu backen pllegte, daherkommt der Name esciwirites 
eines auf dorn liost gebackeueu Kuchens von esdiara, iierd; 
— ebenso focacius, von dem Isidor von Sevilla sagt, dass er 
in der Asche gebacken wurde (cinere coctus et reversatus) und 
von dem der bekannte Name lur süddeutsche Uebäcke 
Vokatzen, Fogatzeu, Fochetzeu, runde Kuchen mit Zwiebeln 
und Speck, herkommt. 

Berühmt ist die Sage von der Ceres, welche im Griechischen 
Deuu'ier oder Gemeier. Mutier Knie, lieisst. Mit dem liiote. 
das aus der Erde kommt, wird sie ganz identilicirt. Bekannt 
ist, dass, wie es bei Terenz heisst, ,»die Liebe ohne Speise 
(sine cerere) und Musen friert* Wenn es bei Lucan 
heisst: „Die Völker haben genug an Wfisser und Brot (satis 
est püpulis lluvius<|ue Ceresque) " , so tritVt er den Gesciimack 
unserer Zeit nicht. Man würde auf das Wangenroth, was 
Wasser und Brot hervorbringen soll, verzichten ~ gftbe es 
ni<^ht noch etwas mehr — vom Trinken nicht zu reden — so 
etwa an ISeimuel und Kuchen. 
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An Ceres, der (.Jöttiii, aber sieht man. wie hoch ili«' Alten 
das liebo Brot gesuhälzt üabeu. Die Uclbmuigöteu 6ageu uud 
Br&ucbe knüpfen sich an sie. Das neue Geschlecht dankt ihr, 
dass von ihr das Cerevisia, nehmlich das Bier, benannt 
ist — und alle Andeiii können erfahren, dass der Plutus. der 
Keichthimi, der bolm der Ceres, d. h. des Ackerbaues und 
der Backkunst war und wahrscheinlich noch ist. 

Ein ^sser Gelehrter, der in Königsberg gelebt hat, hat 
in eint'iu int ikwünlii;«'!! JJiieh. um einige seiner Collegen \ve«:en 
ihrer »Syiiibolik zu verspoUen, sich den Sctierz gemacht, zu be- 
haupten, man kOnne die ganze Mythologie aus der Kttche 
und der Backstube herleiten; die griechischen Götter be- 
deuteten nithls als Köche, Artemis sei eine Kö<liin. Znis 
ein Bäcker, Hephästos ein Herdauzüuder u. dej'^'l. mehr ge- 
wesen. Der Scherz aber ist mit Tiel grösserer Gelelursamkeit 
als Witz durchgeführt worden. Die Schriftsteller, die er ver- 
spottet, daninter liaiiieiitlieh der edle Creuzer. konnten sieh 
das ruhii: i^elalleii lassen: so l)ekannt wurde die CaiTikalur 
auch nicht, als wenn sie in den fliegenden Blättern gestanden 
hätte. Die Zahl derer, die sie gelesen haben, war nicht gross, 
und nicht viele von die.sen wurcii auf der Seite des klassischen 
Neckers. Freilich lüugeu alle mythidugischen Gedanken mit 
der Natur zusammen; die griechische Mythologie — das konnte 
Niemand besser wissen, wie er, war eine Poesie der Lebens- 
bedürfnisse. Die poetische Natur wiinie in ihr dai-gestellt. 
Viel tiefer als in Nameusspiolerei hätte er dies aus dem Ge- 
danken durchfuhren können. £r hätte die Götter ebenso gut 
in werkelthätigen nützlichen Arbeitern darstellen können, wie 
Athene als Weberin und Ceres als Bäckerin, als sie sich 
soust nach allerlei 6ageu in die Thierc verwandelt haben, die 
ihren Symbolen entsprechen. 
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Es ist gar kein Spott damit zu treiben« dass Brot und 
Kuchen eine bedeutuiigsvoHe Rolle im Götterdienst und 

Guttesdiciisl lialx'ii, Ks war cim^ bt'cleutuiij^svollr \\ ciuhing 
in der Entwickelung des religiösen Lebens der Volker, als 
das blutige Opfer dem Kuchenopfer wich. Es klingt nur 
scherzhaft, wenn wir sagen, dass es eine grosse Epoche machte, 
als (las Sclilai-hlmosser dor Backorschaut'el wich. ln\ 
grüssteu Massstab bat sich das gezeigt, als alle ilekutouibeu 
und Opfer von Farren und Lftmmern ein Ende nahmen in 
Bethlehem, was „Haus des Brotes" heisst. 

Aber auch in kleinen Dinj^cn hat sich das g*'zoi«^t. Als 
Pythagoras, wie rorphyiius erzählt (cap. 3(5. ed. Kiessling 
p. 69), den berühmten Lehrsatz, der noch heute nach ihm 
den Namen hat, gefunden. o])fe]'te er einen Stier, aber weil 
er Tliicrc nicht i^ern todtete, einen K neben in (J estal t eines 
üciis(?n. Liuen so wohlsc Inneekenden (Jchson inaebten auch 
die Lokrer, als ihnen wirkliches Vieh fehlte. Suidas erz&hlte, 
dass die Melier, als ihnen der Ochse, der zum Opfer bestimmt 
war. entkinfen war, einen Apfel (nielcn) nach ihrem Namen 
(»pferteu. Die Emwolmur von Cyzikus waren in grossei- (.Jel'ahr 
der Belagerung und es fehlte ihnen zum Opfer für die Pro- 
serpina eine schwarze Kuh — da machten sie eine aus 
Weizenmehl (Plntareb: LucuUus Cap. !0). In Ae«cypten buken 
die Armen, welche kein Schwein zn npfcrn hatten, «'ifi sidches 
aus Teig und brachten es dar (llerodot 2. 47). Aber diese 
Aenderungen würden nicht stattgehabt haben, wenn nicht über- 
haupt es Brauch gewesen wäre, auch in Kuchen Bilder und 
•Symbole auszudrücken. Es war deiselljc bildnerische Kunst- 
sinn, der zum Bilde im harten Marmor, wie im weiclieu 
Teige trieb. Nur bleibt es im Marmor bestehen, im Teige 
wird es aufgegessen. In dem Frühliugsfest der Elaphebolien 
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(der Hirschja^d) brachte man der Artemis Ku<then dar. die 

ein Ilirstlibi Iii triij^on. Kiiioii l\U(li«'ii. der llönicr liai. w'w 
der Moud, uauute mau davou oiaeu Ochsen. Die Athener 
buken Kuchen dem Apollo in Gestalt einer Lyra und eines 
Bechers. In Sicilieu ^ab es ein Fest, an welchem man ein 
groösies Und iKickte mit doni Hihi»' aller 'l Iii^M'e. 

Varro nifiiitt*. da.ss der Name Van davon herkäme, das8 
man das Bild des Pan auf das Gebäck getlian hatte und 
nachher andere Figuren anzubringen gewohnt war. Der 
Kirchenvater Arnohins spottet üher die Ilfideii. dass sie 
glaiilieii. ihre Götter durch den Tod eiin > S( iiweines be- 
schwichtigen zu können, wie man es mit den Kindern tliäte, 
denen man, um sie nicht weinen zu lassen, Vöglein (passerculos), 
PiippeheiL I^ferdrhrn und Kuchen sc-licnke (pupulos. equnleos. 
l'anes). Lobeek dachte dabei, als wenn in den Km.hen diese 
Bilder eingedrückt seien; davon ist hier gar keine Rede. Der- 
selbe Gelehrte (p. 1084 etc.) meinte, sich eine Stelle des 
Dichters Statius (I. Sch. <>. 17) ausleiren zu können, indem er, 
wo es bei »Stiiilderimg Non Saturnalibcheu ge^jenseiligeu (be- 
schenken »cajoli laguncuU" heisöt, das cajoU als ein Namen 
von Kindern erklärte, deren Bild in Kuchen eingedruckt ge- 
wesen wäre: aber das war keine glückliche Erklflning. Man 
gebrauchte zwar Caja, den Frauenuameu im allgemeinen 8iuu 
fDr jede Frau, weil es einmal eine ausgezeichnete Caja ge- 
geben hat Aber die Verkleinerung von Cajus, auch Oajoll, 
Kinder, kommt niemals vor. Statius hätte auch nicht einfach 
sagen kr»nnen. dass man cajoli schenke. Aber die Lesart ist 
Uberhaupt sciiou längst verbessert worden; es ist von caseoli, 
kleinen weichen Käsen die Rede, die man sich zum Fest schenkte. 

Auch die Aegyf)ter setzten, wie Phitarch berichtigt, zur 
Erinnerung au Ty^jhon auf die Oplerkuchen, die sie in den 
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Monaten Payni und Fhaopbi macbteu, das Bild eines gefesselten 
Esels. Ebenso setzten sie ein Flusspferd auf die Opferkuchen 
des 7. Tybii, als welchen sie die Ankunft der Isis aus PhO- 

liizieii feiern. 

Ein Kuchen mit dem Namen Pyramis wird erwShnt, 
wahrscheinlich weil er in Form einer Pyramide gebacken war. 
Ebenso gab es bei den Festen des Bachus Kuchen, welche 

die Priester bei den Uinzügeu auf der Schulter trugen und 
übeliaä Messen. Obelos heiöst ein Spiess oder grosse Nadel; 
man leitete fälschlich davon den Namen der Obelisken ab, 
daher man auch den grossen Obelisken die Nadel der Kloo- 

|>air<i naiuite; ab<»r die Kuchen werden in Form von solchen 
Ul>eübkün gebacken »ein, wie wir sugeuamite Baumkuchen 
haben. 

Es hiesse ein Stttcklein Weltgeschichte darstellen, wollte 

ich hi(!r eine Kntwickelung der Kuchen unter den ivindern 
Adams schreiben; nur soweit sie irgend eine religiöse Bedeutung 
annehmen, soll hier noch Einiges erwähnt sein. 

Auch bei den Indem verlangte das Gesetz des Manu 
von den Unbemittelten, dass sie wenigstens ihre ()|)fer in 
Teig uaciigebüdet darl»ringen sollleii, und diese ►SiLle hat sicii 
bei Kalmücken und buddinstischen Mitteiasiaten erhalten, welche 
Bildnisse von Butter geformt auf den Altar legen (Bohlen, 
Indien 1. 344). 

Es hat wahrsclieinlich nur denselben Sinn, wenn von dem 
iStamm der Uanifah, die Muhamed lange widerstanden, erzählt 
wird, sie hätten einen Qötzen aus hai$, d. L aus einer Masse 
aus Datteln, Milch und Zucker gemacht; aber als die Hungers- 
noth ♦iintrat, hatten .sie ilui aufgegessen. I )er arabisclie Lexieo- 
grapb (iaubah, wie Giidemeister an Liebrecbt mittbeilt (zur 
Volkskunde p. 436), .schildert die Mischung aus Datteln mit 
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Butter uud wcidinn Kiisc." Die MuhameduiuT s^joticii dar- 
ttber, es wird wabrschemlich nichts Anderes an der Erzählung 
gewesen sein, als dass die heidnischen Hanifah statt blutiger 
Opfer Kttchenopfer dargebracht haben. 

Allerdings warf dtT l'ruidi«'t Jeremias 7. 18, den jüdiscin'n 
Frauen vor» dass sie nach heidnischer Weise der Königin dos 
Himmels Ohawanim, nehmlieh Kuchen buken, ohne Zweifel, wie 
der Prophet selbst andeutet (44. 19), in der Gestalt des Mondes, 
wie das auch die Cjlrieihen iliaten. 

Für das Wort diauatUm haben die griechischen Gelehrten 
die Deutung von ehaumes, eine Kuchenart von Mehl und Gel, 
oder wie Andere haben, mit Fett. Die späteren Juden haben 
solclieii (Jötzendienst nicht meiir gcüht; aher wenn ein Knabe 
in der heiligen fc)ciiril1t zueret Unterricht cniittinji;, so zeigte 
man ihm das hebräische Alpliabet und üess ihn die mit Uonig 
bestrichenen Buchstaben ablecken. Er empfing Honigkuchen, 
auf denen Sprüche waren. Sj>äier iraliMi Bedenken ein, ol» man 
Kuchen mit dem Namen Gottes au Feiertagen essen dilrie. 
Man verbot den Namen Gottes überhaupt anzubrmgen, aber 
nicht der Engel, ausserdem brachte man Amuletzeichen, an 
denen die Spriirlir und Namen die ivindesscele stärken sollton. 

Im Buche Kasiel werden genau die kabbalistischen Zeiclien 
angegeben, die zu magischen Zwecken auf die Kuchen ge- 
schrieben werden sollen. Auf die eine Seite in hebräischen 
Bnciistaben in besonderen iiäunieu soll .\riinam. Ai-tiniam, 
Anuiniam, auf die andere Seite Asiel, Anisiel. Petadiiel, 
Pasltha (^m) kommen. (Rasiel ed. Amsterd. p. 42. a) 

Von dem Dichter R. Elasar Kalir erzählte man, dass er 
Namen und Geist emi>fangen iiabe, \\eil er einen Kuchen ge- 
gessen, aul" dem ein Amulet war. Älan leitete uämlidi den 
Namen von Collyris (ontbp), einem Kuchen her; einen solchen 
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pflc^'tt^ auch eine Sekte im Anschluss an heidnische Gebranche 
der Jun^jlrau ]\raria darzubringen, die dahei' Collyridiuner 
hiessen. Doch darf man glauben, dass die Coliyris an sich 
den Genius des Dichters nicht geweckt, obschon es an poeti- 
schen Kuchenkttnstlern nicht fehlt — auch hat er daher den 
Namen uiclit gehabt. Es haben ohnedies die alten, wie die 
modernen Juden nicht minder wie die andern Völker sich auch 
an Kuchen ohne Amulette erfreut. 

Es giebt eine Menge Kuchennamen im Talmud, die noch 
nicht gedeutet «iud. Da sind schöne 31ilchkuchen («poiSj 
YotXd^ta), Honigkuchen, Aschenkuchen. Lobeck konnte eine 
Kuchenart eXXunjtf nicht deuten; es ist die im Talmud erwfthnte 
mhn. die von chah, Teig, abgeleitet ist. Ebenso verstand 
er den Kuchen Ameta nicht; es ist ein JUiiicrkuclien, der 
chald&isch (ntmsn) von Chemnuif Butter, abgeleitet ist Sie 
kannten Oakes Honigkuchen (melitoma), Sesamkuchen 

(i^ens^K), Kuchen, die lose waren wie die Schwämme, und 
iiudere mehr. 

Zu den christlichen Völkern ist freilich das grosse Wort 
gesprochen worden, dass das Reich Gottes nicht in Essen 
und Trinken besteht und Tausende haben mehr als billig 

war. sieii Fasten und Kasteiungen hingegeben. Aber ein 
mässiger Geuuss der Gaben des Feldes sind uns erlaubt, wir 
haben sie empfangen und dürfen sie gemessen. Fasten an sich 
macht so wenig lieilig, wie ein guter Kuchen in Dank und 
Freude genossen, unheilig ist. Nun lauss nuui IVcilich zuge- 
stelien, dass den Völkern das Backhaus docii näher lag, als 
das Kirchenhaus und dass ihnen die Feste doch besonders 
lieb waren um des Kuchens willen. Es ist unglaublich, welche 
Wisscnscliaft für das Vt»lk in (Ut Backkennlniss lag. In einem 
Buch, das 17D1 erscliicuen ist (dem Krüuitz), werden folgende 
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verscIiitMleno Kuchen aiifLcezahlt: Apfel-, Asch-, Auster-, Raum-, 
Bisquitv hsoi-, Büchseu-, Butter-, Cliokolade-, Citroneu-, liUsen-, 
Thee-, Erbsen-, Eier-, Potage-, Gries-, Kranz-, Hefen-, Heidel- 
beer-, Hollunder-, Jasmin-, Jobannisbeer-, Kaiser-, Karpfen-, 
Kartoflel-, Käse-, Kastaüien-. Kirscli-, Königs-, l\.ra]tt'-, Krause-, 
Krebs-, Kroü-, Krall-, Kramm-, Leber-, Leib-, Leipziger, Ley-, 
Loch-, Loh-, Mark-, Mehl-, Mobren-; Mohn-, Nuss-, Napf-, 
Nudel-, Oel-, Osterberger, Pfann-, Pomeranzen-, Pomeranzen- 
blülheu-, C^uilieu-, Keiss-, lioll-, Rosen-. Kosinen-. Salnien-, 
Scherben-, Schweden-, Schweizer, Semmel-, Spaigel-, Speck-, 
Spiegel-, Spritz-, Stangen-, Topf-, Waffel-, Weizen-, Wiener, 
Zimmetknehen. Das sind 74 verschiedene Kuchen, und es 
Ware nicht schwer, aus Provinzialhräuchen noch eine ganze 
Reihe anderer Liebiingsgebäcke des meui^dilichen Gaumens 
auftuzfthlen. 

Und das sind nur Euchen! von anderen* reizenden Ab- 
arten, wie lUetzeln. ist nicht dabei die Ketle. Wir beschranken 
uns aber hier in diesem Abriss auf einige Ivuchengattuugcü 
mit Bildern, die namentlich an christlichen Festen üblich 
waren. In Oldenburg auf dem Lande bftckt man zu Neujahr 
besondere Koll- oder KruUkuchen in diiiuien eisernen Formen; 
sobald diese aus der Form kommen, werden sie aufgerollt. 
Mitunter sind diesen Formen Figuren eingepresst, als Mond, 
Sterne, LUien. Im Saterland haben die Kucheneisen auf der 
einen Seite ein Pi'enl. zuweilen einen Keiter im weiten 
Mantel (Strackerjau. Oidenb. 2. \k 'M). 21)5.). Am Nikolaustage 
werden den Kindern vom heil. Nikolaus gebracht Backwerk 
in Form von Hasen, Hirschen und Pferden, auch eine grosse 
Menschengestalt bekommen sie aus Weizenmehl mit C(»rinthen. 
die Knal)en «'ine Kraut, die Mä(U'heu einen Manu. Wenn wie 
in Ostfriessland auf dem Neujalirsiaichen ein Pferd abgebildet 
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ist, oder wenn im Wendischen diese die Form von Pferden 
selbst haben, so bezieht sich das auf den heil. Stephan, der 
am zweiten Weibuaditöt'eierta}; als Killer die Gaben bringt. 
Doch liebte man auch andere Formen, wie eines Hammers, 
auch keilfSrmige Kreppein oder Krapfen, MflUerkuchen in 
Form eines Rades. Die Pfefferkuchen haben überhaiipt eine 
jiropliclisclic Siis.si;j;keiL Was .fcsaia.s 7. 1"). voiji ^Mes,siai>kiudo 
veri^ündigt wiid. dass es »iionig und Butter essen werde 
das ist für alle Kinder an Pfefferkuchen geltend gemacht 
worden. In einem schlesischen Weihnachtsliede heisst es: 

^So laf i g'schwidil voran 

Und safr' im Dorf enk an 

Dass d' Nachbarn was zusamme iragn 

An Putta und an Honigfladen.^ 

Dadiin li sind die süssen Speisen an W'eilinaclilen zu l)e- 
souderer VAnv iri koniinen. Wie .Mnlmsirudel in JSteieruiark. 
in Mäliren Mohnkuödel, in Schlesien Molmklösse, in der Mark 
Mohnpillen. In England werden Kuchen gebacken zu Weih- 
nachten mit den I^uelislalien J. II. S. In Selioltland musste 
für Jedormauu ein Kiidien jj;el)aeken werden sie trugen in 
älterer Zelt das Bild der Maria. Das wird auch aus Not- 
tingham in England berichtet, wo die Kuchen das Bild der 
Jlaria und des Kindes oder des Kreuzes trafen. In der Schweiz 
bäckt mau Eisenkiielien zu Neujahr und presiät allerlei Figuren 
auf " so namentlich auch einen Hasen - - als altes Symbol 
der Liebe niclit blos, als auch der Schnelligkeit — und die 
Zeit geht rasch. An Fastnacht bückt man in Süddeutschland 
und der Schweiz Ilasenöhrli Eine ähnliche Ferm gab einmal 
ZU einer komischen Scene Veranlassung. Man gab einem 
Cavalier ein grosses Fest. Ein fremder KQnsÜer ward fUr die 
Pasteten berufen. Der bereitete die Pasteten in Thiergestalt 



Digitized by Google 



— 225 



zu, namenüieh in Hasenform; um das noch natfirlicher zu 

inaelion. hatte er die Pa-steten mit wirklielim Ila.senoliren und 
Fell bekleidet. Der gute CAivalier veräteht das nicht, hält die 
lai^en Ohren wahrscheinlich (Ur eine Anspielung auf die 
seinigen, obschon das doch Eselsohren waren, und giebt dem 

Pasteteiikünstlrr ein l'aar ( Jhrfeii^cn . worüber dieser nicht 
wenii,' erstaunt war, äo dasö an Mühe machte, den Frieden 
wieder herzustellen. 

Auf dem Lande waren von jeher die Mause sehr gefftrchtete 
Ideiue Persönlichkeiten. Aus den Kämpfen uu(i Leiden mit 
ihnen sind als festes Resultat hervorg^angen in Mausform 
gebackene Zwiebackbrote. 

Fisciiart von Oargautua sa^t (vgL RüchJiolz: Drei Gau- 
gOttiüüeu, pag. löU.): 

„Backen wir ein Kücbelebi 

Mcusoloin und Streubelein 

Und trinken auch ilen kühlen Wein 

Kaka-Kakanai 
Dass man fröhlich sei.** 

Von einem solciien Mausküclilein heisst es in einem 
schweizerischen Vers: 

„Mnsli wfischt, du kännscht es ja wol, sind gar nid s* verachte, 
Wämmft d'n Zucker nid spart und wämmä cba genueg dayu esse.** 

Es giebt Brftuche, die man nicht anders als eine Profa- 
nation vom Abendmahl ansehen kann, die aber, wie es beim 

alten Volk gewölinlich ist, eine durchaus naive ist. In Tyrol 
— in Ulten — gab es noch vor einigen Decennien den Brauch, 
dass die Uauamutter aus dem letzten vom Teigbrot zusammen- 
gescharrten Backteig eine unbestimmte Figur bildete, welche 

dann „der (iott" hiess und mit (h'ui übrigen Brot geba(keu 

Paulus Cassel, Qesanuuclte ticLriftcn. 1. 15 
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wurde. Die Hostie hiess in katholischen Landen «Qott* 

(lo hon dicni). So hani^t man an dio im lotzton Getreidcfelde 
aufg('itnauzto Tanne in la Palisse (Bourbonuais) einen Mann 
aus Brotteig, den man am Ernteschluss zerstttckt und unter 
das Volk zum Essen vertheilt (Vergl. Liebrecht, zur Volks- 
kunde 1. 1.) 

Eine Beziehung auf d'w Kirchenleluv hatte es auch, dass 
man in älterer Zeit an Weihnacliten dreierlei Kuchen ass 
aus einer Metze Weizen. Und weil die Freude am Kuchen 
80 gross war, so Obertrug man sie auch auf die unterirdischen 
Geister, jui welche (his \'olk nocli ^'laubte. Zwisclien Ilt'il- 
bronn und Necliarsulm ist ein Häuälcin, genannt das Pfannen- 
kuchh&uslein, in dem es nicht geheuer ist Da backt ein Ge- 
spenst PtSumenkuchen, die aber Niemand haben wilL Man 
8|iazirto in Seliwabeii am Aschermittwoch sehr gern aufs 
Land heraus und liess sich statt des Fleisches »Schnecken, 
Küchlein und Strubetlen* wohl schmecken. Ja man glaubte, 
dass man am „schmalzigen* Samstag (vor Fastnacht) Kuchen 
backen mnss: riiic ll.ui>inulter, die das nicht thut. ist eine Hexe. 

Und Hexen haben keine Relij^ion. glauben niciit an Christus, 
gehen nicht in die Kirche. Wer will eine Hexe sein? 

In der Fastenzeit konnte man in alter Zeit und in katho- 
lischen Landen überhaupt von einer sogenaimten licligion des 
Backens gegenüber ib'r des r^chlachtens reden. .Statt des 
Bratens trat der Kuchen ein. Von üm wollten die aber- 
gläubischen Herzen nicht blos Stillung ihres Appetites, son- 
dern auch Erflillung iluer Neugier haben. In Tyrol gehen, 
wie Zwin-erie berichtn (Zeit.^clirift für Mythol. 1. 237.), am 
ersten Sonntag in den Fasten die Aiädciien mit einem hcinften 
Kuchen dreimal ums Haus — denn dann erscheint ilmen 
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der künftige Gatte. Damit aber der Mann oder Bräutigam 
imauf Ifeiicb an daa Weib gefesselt sei, backt sie einige üaare 
von sich in den Rüchen. Hat er den gegessen, so kommt er 
nicht mehr loa; \va> iiocli .indere Dinge hervorbrinircn können. 
Alles Unglück, öugte man in Thtiriugeü, wird aun der P^lie 
Terbannt, wenn der Aermste im Ort an der Kirchtbttr steht 
und von der Braut Geld und Kuchen bekommt. Solche An- 
sicht scheint nicht mehr der Fall zu sein. Die Bräuche der 
Neugier und des Luxus in der Kirche haben sich erhalten. — 
Die des Gebens haben sich nicht so conservirt 

Unser Volk ist überhaupt geneigt, andere Leute zu feiern» 
wenn es selber isst, bei Festessen. Jubiläen und dergleichen 
mehr. Man lässt gern Andere „leben*. in(hMu man selber 
lebt Aber im Voigtlande mussten die Tatben eines Kindes 
Kuchen essen, damit das Kind gut essen möge. Ob sie nun 
auch gut lernen mussten. damit das Kind auch gut und gern 
lernen könne! Kuchennacht, cake niglil. nannte man (h-n Alier- 
heiügenabend in Ripou in YorlLshire (Ualliwell 1. 227.), weil 
man da einen Kuchen fUr jedes Familienglied buk. In Tyrol 
ging aber die Sorge noch weiter. Man stellte in der Nacht 
Kuchen auf den Tisch fiir di«' armen Seelen und heizte die 
Stube, dass sie sich wärmen konnten. (Aus Zingerle bei 
Wuttke Abergl. p. 442.) 

In der „VossischenZeitung* vom6. Augu8tl884,Beilage, wird 
von dem Heiligen der Bäcker geredet, aber der Schn'ÜK'r ist 
demselben zu nahe getreten, da er seinen Namen nicht recht 
kannte. Er heisst nicht Uonorius, sondern Honoratus. Er war 
von Haus aus ein vornehmer Hann, ein Graf von Ponthieu, 
wie die Legende <'rzählt, und in dem kleinen Orte Porto ge- 
boren und gestorben, so dass man von ihm auch in der lürche 
den Vers wiederholte: 

16* 
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Quem genuit Portas recessit ubi fmt ortus, 
Is 8U118 erat hortus, ist! est occasns et ortus, 

was ungefähr heisst: 

In Portus einst geboren — da ist er auch gestorben, 
Da war sein Garten einst — da ist sein Grab erworben. 

Zum Patron der Bäcker ward er dadurch, dass man er- 
zälüt, es sei eiunial eine ungemeine Hitze gewesen, die Sonne 
verbrannte die Bäume, die Frucht des Feldes schien verloren 
— da beschloBs die Kirche von Amiens, wo er um 600 
Bischof war, seine Reliquien um die Mauern der Stadt «u 
tragen, und siehe, ein gewaltiirer Regen Ivani und erquickte 
die Stadt und die Flur und rettete die Ernte. Weil er auf 
diese Weise das Brot des Vollmes bewahrt hat, wurde er zu 
dem Patron derer, die das Brot buken. 

Im Portal von St. Firmin zu Auiiens ist eine Statue des 
St. Honoratus, welche eine Schaufel hält, auf der drei 
Brote liegen. 

Im .Tahre 1204 errichtete Rcinold Cherey mit seiner Frau 
Sibylle dem heiligen Honoratus in Paris eine Kirche, woher 
die Strasse St. Honor6 ihren Namen hat. Mit dem Namen 
Honoratns (Honore) wurde manches Wortspiel gemacht. Die 
Inschrilt, welche die Bäcker von Paris einer Bildsäuh' von 
ihm gaben, in der es heisst: „Saint Honore dans sa chapeüe 
est honor^ avec sa pelle*, ist wenigstens höflich. Als aber 
dem Bruder des Grafen Mirabeau, welcher Boniface hiess, 
der Vorwurf gcmadit wurde, duss sein .schöner Naiiie: W'oiil- 
thäter, so wenig seinem Wesen entspräche, antwortete er: 
„W^as! mich schilt man um solchen Contrastes willen - und 
mein Bnider heisst Ilonor^!*' Das war nicht höflich und nicht 
brüderlich. Du« l'rivulleben Mirabcau's war in der That zu 
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maucheii Zeileu Wi'iiig geeiguet gewoscu, ihm dun Naineii 
Honor6 zu verdienen. 

Aber der Ehrenname dafür, dass es Segen auf dem Felde 
giebt und wir unser tä<;Uch Brod haben, gebührt doch nicht 
dem Bisdidl" von Ainions. Er gebührt dein ullrin. der 
Bäcker und andere Menschenkinder das Vater Unser geieiut 
hat. Ihm allein gebührt die Ehre, er sei der wahre 
Honoratus. 
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Vgl Roehholx, I>eut8eher Glaube und Braach 2, 267. 

Vgl. Ri^'eda u. Laiigloi^^. Hymne 12» p. 178. 

Vgl. meine Magyar, Altprth. p. 241 etc. 

Bhrigii, Phrygier, brig Hochlllndor, wie in den slavischon S)>rach(>n 
der Berg bi'eg, brig, brjcg hoisst. Plirvg-ien und Armenion waren Hocii 
länder und letzteres, was aucli die Ucbersetzung de» Ernteren sclieint, 
ist von der Höhe beuaout (aram). Bei Ad. Kuhn (Herabholung des 
Feuers) sind Meinungen ausgesprochen, die mehr mythisch als 
lüstorisch vorgehen. 

Wilh. Geiger, Ostiranische Cultur p. 229. 

Wovon freilich Kupp aus der Vorzeit Reutlingen's (Stuttgart, 
1869) zuviel Honderlich heidnisches gesagt liat» was im Namen nicht 
lie^rt, I«. ^9, 40 etc. 

Der Name ist treftend gewählt. Ceres oder alto^« lat. (rt-rts ist 
bis jetzt unerklärt. Ich bin überzeugt, dass es niclits als das moderne 
Gerste, ahd. gersta^ sanskr. gardhseha — griechisch xp{ (Cer) ist Die 
Gerste wurde für das Getreide selbst genommen. Bs war die Mutter 
Gerste, welche die Griechen verehrten; daher Cerevieia der Gersten- 
saft, das Ist das Bier. Cereoiäa steht etwa fUr eerepma von pin», 
so dasH es gebraute Gerste hiess. Denn auch brauen, was lateinisch 
coquere kochen, daher aucli backen mit coquere fibersetzt wird, worau.«i 
Kurhen, cakke etc. sich leitet (worüber ein anderes M.il) und daher 
gelehrte Leute in Brot und brauen eine Verwaudtsciialt gefunden 
hüben. 

Chr. Aug. Lobeck: Aglaophamus, vgl. Epimctr. 14. Pemmato- 
logia Sacra, p. 1050 etc. 

Adversus Gentes, L. 6. 7, cap. 8. Bs ist gar kein Grund vorhanden, 
sein jpofM» als kleine Panbildnisse, als Pani»» an verstehen. Orelli 

(Lips. 1816) ad Arnob. 2, 4()4 hatte imnes nur mit kleinen Anfangs- 
buchstaben drucken sollen. Bernard (Arnob. 7 Bücher, Landsli. IH4*J) 
p. IS4 hat das ganz riciiti}^: Backwerk übersetzt. Auch iSlewech 
(Antwerpen ir»(t4 j) 'Jo;.) hat jkhics klein geschrieben. 

Vgl. die Ausgab, von ötatius durcli Amur u. Lemaire ed. Paris 
1825, 1. p. 667. 

Vgl. Creuzer, Symbolik 8, 499, cf. 4, 469. 
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V|,'I. moin Woihnachton. Borlin I8ß0 p. 190: Frisch führt im 
hit. <l. L( \iciin p TmII vi>n Kiiu iu. cUt in soinor Eiiibildunj; j^olehrt war, 
das Spruchwort au: Er hat drei Buchätabeu auf eiuem Labkucheu 

Kll^p coUyria Honigkuchen war ein solcher, auf welchem auch 
die syrischen Jacobiten ein kleines Gebet sclireiben, welches in ihrem 
Psalterinm steht, dann geben sie den Kindern sum Essen, CastelU lex. 
Syriacum p. 80B. Im mittelalterliehen Latein -wird in Qlossarien fUr 
COUlftida hreeitOf breMe/len, f/ritzelen, krikelen, also durch Brotzol wieder- 
gpfrohon Cuhtri lioisst nou<jrriochi.sch dip Hretzel. In Kadnorus de 
similitiuliiiibii.-i S. Anselm! cap. hi. iDn Canjro, (Hohs. lat.l h<'isst ««s: 
„wenn sie zu ;4'i«'ri{^ die coHifrulcn cs.jcn, die ^leii-iisani wci.-^H wie 
ISchuee sind, werden sio {?orn von Händen und Zilimen do gebrucheu, 
dasa^ttuui sie knacken hört (ut resonare audiantur)." 

Man soll den Sabbat ehren mit schOnem Kuchen, heisst es in 
jOdischen Riten. Ulan macht den Segen am Freitag Abend mit einem 
Weissgebidc, das man namentlich 3121a nennt. Man könnte meinen, 
dass es von yin segnen käme. Aber ich halte oh fUr dan {griechische 
Wort für Kuchen: ;V//:-t:. ^V^fi^/e;, was fttr piC«t «ifi!)«! hohe Kuchen, 
runde Kuchen orklürt wird, was natürlich Lol)eck p. I0fj4 ent}ji:o;j^en ist. 

Die C'oniposition von Austern zu Kuchen war in England üblich 
und hiess dort üyster Cake. 

Silas Hamer von G. Bliot Deutsch p. U7, 98. 

Hampson calendarium medii aevi p. 110. 

VgL Uebrecht, Volkskunde, p. 489. 

Rochholz, Naturmythen, p. 271. 

Vg:l. die Lustige Schaubtthne von B. F. 1, p. 812. DOderlein, 
Antiquitäten j^entilissimi Nordpiviensis na^-t j). s] not. t. ..Dans unsere 
Heydnisclu» Vorfahren j^^ewisH" IJrodte niil Figuren und Bildfrii ihrer 
(jottheit bez(»i( lint't. ist ^cwis^, und erliilrtet stdciies der cr-t mentio- 
uirte Indiculus i'aganianini bei Eckart. Es ist aber auch gewiss, 
dass hiervon unsere Gebrauche von den heiligen Frauen LebkOchel 
und Uarzipan zu backen, mit allerhand, nimahlen heiligen Bildern 
m aieren und unter die Kinder auszutheilen, abstamme. Wozu dann 
unser Autor noch referiret cuneos natalitios, der Christwecken und 
Martinshörner) ingleichen auch, die zur Fastenzeit gebacken werden, 
panes tortiles, (pios annillas iBarb. Lat. brachiales, Gall's bracelets) 
vulgo Bretzon, Fastenbrct/en, appellant." 

WoU, Bei(rjl;.;e zur l )eiit-<< lien Mytbol. I. 1U4. 

Birlinger, Volksilülniliciies aus ticiiwabuu. 1, 2ü'J (n. -473). 

Birlinger, 2. p. 23 (n. 49). 

Act. Sanctorum, 16. Bfal. III. 612. 
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Das Spielhaus 
auf dem Monte Carlo in Monaco. 

Bia «oeialw Appell «a Snropa. 



1. 

Au8 fraijzö.sisclioii uuii euglischeu Zeitimgoa «THelje ich 
die erfreuliche Tbateache, dass sich in Loadon eine inter- 
nationale Oesellschaft zur Bekampfling und Unterdrückung der 
Spielholle auf dem Monte Carlo in Monaco gebildet hat. Sie 
ziliilt unter ilircii Mit^j^licdern h^MvorrageiitJe Männer aller 
Stände aus England, Frankreich, Italien, Schweden und der 
Schweiz. Man findet unter ihren Mitgliedern Bischöfe und 
Parlamentsmitglieder, den Lordmayor von London, den Earl 
üf Alx'ideen, die Fürsten Bor^'ln'se und Uuspoli aus Uom, 
den Grafen Wrangel aus Stockholm, den i\larcliese D Ai'eais 
in Kom, den Leiter der »Opinione**, den Bischof Cabrera von 
Madrid, den Grafen KorfT aus St. Petersburg, Gambetta den 
Vater, der in Nizza lel»!. und viele andere veidienl(> .Männer, 
Gtiiötliclie (Revd. Spui-geou) und Laien aller Bekenntnisse. 
Präsident der Gesellschaft ist Henry Thomson, Esq. in London. 
Die Gesellschaft hat bereits Zweigvereine in Marseille, Cannes, 
Rom und Mentone. 
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Aus einem mir vorliegiMidon Blullo tles ^IiKh'jxMidaiil dw 
Seeaipeu'', das in Nizza erscheint, vom 23. Juni, ist auch dort 
zu demselben Zweck ein Aufruf erschienen, den die an- 
j^esehensten Männer der Stadt unterzeichnet haben: Rftthe, 
Künstler, AdvokutiMi, Aerztc. KhuIU'uIc. denen sicli aurli Herr 
Uouid, amerilianischer (Jonsul, und Herr Ingenieur Stöcidin 
angeschlossen haben. 

Aber wie trefTliche Männer diese Oesellschaft auch zählt 
— wie kommt es, dasö uur eiue Privatgesellscliaft obigen 
Zweck verfolgt. 

Ist der Kampf gegen Monte Carlo s Spielhölle etwa blos 
eine PriTatsache! 

Warum nmss man unt«'i- dtm (Jitmite blos (}amb('tta den 
Vater — nicht auch Ganibetta den ►Soiin, ja niciit auch den 
Präsidenten der französischen RepublUc unterzeichnet linden. 

Eine Nationalsache Frankreichs ist die Agitation, eine 
Anj;ele<;enlu'it der \ ölkc!' iMii opa's! 

Die GrusHUiächt« belindeu sich iu einem nioralisclun 
Kri^e mit dem Staat von Monaco, der noch nicht 4000 Ein- 
wohner hat und sich über eine viertel Quadratmeile (genauer 
0.27 (^u.-M.) »'i-streckt. Der Fürst von ilouaeo ist allerdinjjs 
.Souv<'rän: er kann Adeiötitel und Orden verlcifMti LJcld 
schlagen, Flotten und Armeen ausrüsten! Das Heer besteht 
jetzt aus 40 lichtblau uniformirten Soldaten und 20 dunkel- 
blauen Gendarmen und wenn ein Schriftsteller sa<^t. ^dass 
ihm uiclilö im Wc^a- stände, wenn er l'rankreich oder Üusslaud 
den Krieg eriüären wollte", so hat er dies bereits gethan. 
£r ist bereits im Kampf gegen Europa. Auf dem Monte Carlo 
werden Schlachten geschlagen, in welchen Franzosen und 
Deutsche. IJritten und Russen den Kürzeren ziehen. Frau 
Blanc, die Fürstin der Spieihöiie, ist siegreicher wie Zeuobia, 
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unDberwindlicher wie Ciroe. Es liegt ihr nichts an Ruhm 

II u r an Gold. Die Stiuiteu Europa'» bringen allein ihre 
Opfer. Leichten Schrittes geht man hinein; VerzweiHung und 
Tbrftnen b^gleiton hinaus. 

Auf dem Monte Carlo liegt unter prftchtiger Anlage das 
Casino, in welchem der Dänion des Sjueles gehegt wird. Auf 
den Spielkarten des Mitlelalterä wurdon als die vier Könige 
abgebildet: David, Alexander der Maoedonier, Julius 
Cäsar und Karl der Grosse. Aber Monte Carlo ist nüUsb- 
tiger als alle. Juden. (iritM-ljeu, Römer und Germanen lallen 
ihm zum Opfer, Die Dainm auf den alten Karten hiesscu 
Rahel, Judith, Pallas und Ai^e, aber die Pächtenn von Carlo 
ist die wahre Argine, welche sie flberwindet Sie gleicht 
nicht der Venus im Tannhftuser. Wenn der Eingefangene 
uichts mehr hat . lässt man ihn hinaus oder stüsst man ihn 
hinaus. Aber es kommt auch nicht Jeder hinein. 

Der Fürst von Monaco hat das Gesetz gegeben, dass 
keiner seiner Unterthanen im Casino spielen dürfe. Nur 
Fremde dürfen das. Welche landesväteriiche Jj^ürsoige! Seine 
Unterthanen sollen ihr Geld nicht verlieren, seine Landes- 
kinder sollen sich nicht in Verzweiflung stttrzen; seine Bürger 
sollen sich nicht selbst das Hirn zerschmettern. Den Fremden 
hat er nichts zu befehlen. Die können es thuu. Sein kleines 
Land soll nicht au^ebeutet werden dagegen hat Europa 
Geld genug und Unglückliche genug. 

Aber es konnten ja — soUte man meinen — wenn ihnen 
zu sjiielen erlaubt wäre, seine Unterthanen aucii gewinnen 
und wie die Familie Blanc, die ja nicht in Mouiges (der 
fhinzOsische Name des Ortes) heimisch ist, prosperiren, aber 
es gewinnt nicht Jeder, der spielt; sie verlieren zumeist Alle; 
der etwaige Glücksfall ist nur eiu Schein; was vom Zufall 
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geredet wird, ist 'rüuscliiing. Man ei-zählt dem verstorbenen 
Blaue nach, er habe gesagt, ,wer zu gewinnen begiimt, ist 
ein niinirtor Mensch.'' 

Der Fürst von Monaco erklärt gewissermaassen den 
Staaten Europa s den Krieg. Was er als Gift seinen Unter- 
Üiancü nicht gestattet das sei lui* Europa gut genug. Meine 
Leute, spricht er, sollen nicht von der Bouletteschlange ge- 
todtet werden — aber euer Volk ist mir tributpflichtig — 
und im Jahre 1880 wurden 334 810 Eisenbahnbillets nach 
Monaco ausgegeben. 

Al>er, wendet vielleicht Einer ein, sind denn die Spiel- 
gftste nicht frei; wer zwingt sie denn zu kommen; Monaco 
kann doch nicht so ungastlich sein, sie zu hindern; die 
Menschen und die Reisenden sind doch keine Sklaven, sollen 
sie nicht das Recht haben, ilir Geld auszugeben wie sie wollen. 

Das wAre die »Freiheit* der Anarchie, nicht einer ver- 
nOnftigen StaatsgeseUsehaft; oder die Freiheit heidnischer 
Barbarei — abtT nicht christlicher Humanität. 

Gebildete Staaten erlauben nicht, dass die .Freiheit'' der 
Einzelnen in raffinirter Weise missbraucht werde. 

Die Philosophie der Polizei in dem modernen Staat besteht 
durin, die ^Freiheit* des unerlahrcnen, durch Leiden.schat't 
vertiilirbai'en Menschen vor Verführern zu beschützen. Man 
stellt die Verschwender unter Curatel; man hat eüie Sitten- 
polizei eingerichtet; man verbietet den Verkauf unzQchtiger 
Bilder. ^lederne Meinungen gehen über das Alaass und die 
Maassregelu auseinander, mit welchen die Polizei die Sitte 
des Staatslebens zu behüten hat — zumal wenn sie üure Anne 
in die Pressfreiheit und das Versanmilungsrocht hineinstreckt, 
aber auf dein Gebiete allgcinciiicr Menschenliebe ist ihi- das 
niemals bestiitten. Darum hat auch der Staat sein Auge auf 
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den W'iiclier. Der Fürst von Monaco duldet selbst diesen 
uichl. Ein Geschäfibiiiauu ist erst im vorigen Jalii'e zu Üe- 
fängniss und 27 000 Fiancs Strafe verurtheilt worden, weil er 
Wu(^erzinflen genommen. Wozu aber borgt man in Monaco, 
als um zu spielen? Wfire keine S|>ielfreiheit dort — gebe es 
auch keine Wuciiercr. Der Fiiiauzniaun wurde nacJi dem 
firauzösischen Hecht verurtheilt. Aber wie stände es mit dem 
Recht von Monte Carlo nach dem vorhandenen Recht der 
französischen Refmbllk? 

Die Alten hatten die .schöne Sage von den Sirenen. Man 
glaubt sich nach dem Monte Carlo versetzt, wenn man bei 
Homer liest (12. 39 etc.): 

„Zu den Sirenen suerst ^« langest du, welche die Menschen 

Zauberisch all einnehmen, so Jemand zu ihnen herankommt. 

Wer nun thörichten Sinn's sleli naht und der helh'n iSirenen 
Stiiniii' anhört, nie wird ihn ihis Weib uml dio slanimehideii Kinder 
Als il<Mink<dirend('n künflig mit Freud umstehn und hejjrrüssen; 
Nein, ihn bezaubern daselbst mit lieileni (Jcsan^ die JSirenen, 
Sitzenil am grauen Gestad — und umher sind viele Gebeine 
Modernder >iiUmer gehäuft; und verdorrt hinsehwindende 

Haut rings.^ 

Odysseus rettete sich allerdings mit MOhe — aber den Meisten 

gelang es nicht. — Was wiird(i nun die modciiic Polizei ge- 
than haben!:' Die bciiilllahrt im ^icilischeu Müer könnte sie 
nicht verbieten — aber die Sirenen würde sie von ihrem ge- 
Ehrlichen Ort entfernt und die Zauberei verboten haben. 

Die Sage vom Tannhauser, die ich schon berührt hal>e. 
ist auch practisch behi* leiirreich. Venus — und diese Göttin 
galt auch im Alterthum als die Patronin des Würfels und des 
Hazards — sass am Thor und lockte die Leute hinein — so 
auch den arm«*n Tanidiiiuser. liätlr die Orlsjxdizei die lirdile 
amtlich gescUlosseu braucttte er nicht uacii seinem Leid in 
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Koni witMicr liiiu'iiitallen; er wäre zulezt iLceretti't worden. 
Kichard Wagner hätte zuletzt noch einen Hochzeitsmarsch ein- 
fUgen kOimen. 

Von derKlapiierschlange — odernaeli den Alten (cf. Aelian 

2. 21) von der Phryjrischen liiesensclilanjre wird berichtet, dass 
sie durch die Zauberkratl ihres Blickes die Thiere immer 
nfther und näher an sich heranzieht, um sie zu verschlingen. 
Das mag fQr die Schlange ganz gut sein, aber das 

Etal»lis!?ement einer solt hen auf einem ön'entliehen Platze würde 
kein Staat zugeben. Man würde iiu: bald das Garaus gemacht 
haben. 

Das thaten die Regierungen auch mit denen, welche man 

Spielhäuser nannte. Am 1. Januar 18.^9 wurden in Frankiridi 
sämmtliclie privilegirten Spiel Ii äuser geHi hlossen — in Folge 
dessen sich ihre Häupter und Banldialter, wie Benazet und 
Blanc, nach dem bundestagseligen Deutschland begaben. Im 
Jahre 1848. noch vor dem ^Märzaufritande, machte man ihnen 
in Preussen ein Ende. 

Im Jahre 1872 hörte das Spiel im ganzen Deutschen 
Reiche auf. Die Klapperschlangen wurden aus Baden-Baden, 
Homburg. Wiesbaden, Ems, Nauheim, Pyrmont etc. misjirf^wiesen. 
Was übrig bliel), konnte nur in allerverboi-gensten Höhlen sich 
aufhalten. Ueberall stöberte ilmen die Staatsbehörde nach — 
unerbittUch, wenn sie eine fand — ; es mochten sich manche, 
die mitzubefehlea hatten, traurig von ihnen trennen — aber 
der SiaatsbegrilT und das Stral'gesetzbucli müssoii stnMiger sein 
als die Staatsleute, und nach §§ 284, 285 des Deutschen Straf- 
gesetzbuchs werden die gewerblichen Glttcksspieler und die- 
jenigen Inhaber einer Olfentlichen Versammlimg bestraft, welche 
daselbst Cilüeksspiele gestalten oder zur Verheimlichung solcher 
Spiele mitwirken. 
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\\'as thatt'ii null <lio pxniitlirton Zauberschlanfron - sie 
nahuioo Bchjnerzlich Abschied von den Zaubei^gärten, die sie 
gescbaffen hatten. Denn schOn wird es ttberall, wo sie sich 
nlederlasBen — gerade wie bei Oirce. Es entstehen grilne An- 
lagen. r(M/.('ji(k' l'aiks Irische Bassins Paläste und Hallen. 
Es j;ehört mit zur Zauberei ; allein der Abaciiied hat den 
Verlassenen nichts geschadet Wiesbaden und Ems sind so 
frisch und duftig, wie nie zuvor. Wer hat den Besuchern von 
Xaiilicim uiitl lloinltiir"^ wirkliche Verluste aiij^'eselicn' i'vnnont 
ist. icii iiüre, reicher besucht als je. Was ihnen fehlt, das 
sind schrecidiche Nachrichten, die in den Moigenbl&ttern stehen, 
wenn Veraweifelte umgekommen sind. Das Blut der Selbst- 
mörder, die Thränen Ruinirter, der Schmerz von Wittwen und 
Wai.^eii fehlen ihnen. Maa kauu ohne Verdächtigung seines 
Rufes an die Plätze gehen; man braucht Air die jungen Mftnner 
und die Ehem&nner nicht zu (ttrchton. Die Gattin braucht sich 
nicht an den Ann ihres Hausherrn zu hängen, um ilui vor 
dem .sireneulied der Öchlauge zu behüten. 

Die Ausgewiesenen gingen wieder ins Ausland. Herr Blanc 
durfte nach Frankreich nicht wieder zurttck — aber Monaco ist 
ein souver&ner Staat — zwar mitten im Departement der See- 
alpen - ; es hat einen Hegenleii. der eine ^ Armee" und ^Flotte" 
haben kann, wobei zwar Post und sonstige Verkehrsaustalten 
in französischen Händen smd — aber eine Spielhölle durfte 
er gestatten und das Casino von Monte Carlo wurde die Re- 
si<ienz der depossedirten Kla|»[)erschlanp' von Homburg — 
und die Haupt^^tadt aller Spieler, aller Verlornen, aller 
Ruinirten, aller Verwüsteten und am grünen Tisch Unter- 
gegangenen von ganz Europa. 

Monaco ist souv<>rän. aber liegt in Frankreich. Im gros.sen 
Staat ist das Spiel verboten, im Liliput ist es für die Frau- 
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zosen erlaul)t. nur für <li«' Liliputaner untersagt; wird dadurch 
das verbietonde Gesetz erfüllt! Was hat Frankreich davon, 
wenn das, was öffentlich in Nizza und Marseille verboten ist, 
einige Stunden von da in ^lonaco erlaubt ist! Die so*]jenannte 
.Souveränität" von Mourges ist dafiir nur eine Fictiou. Die 
Passanten der Eisenbahnen merken nichts davon. 

Ebenso gut konnte man in Paris selbst ein Quartier aus- 
wählen, in welchem d i e Sünde gestattet ist. die sonst tiberall 
verboten ist. \\'enn die französische Kegieruug ilirc liuud 
aui' den Staat von Monaco legte und spräche: Entweder 
Reinigung von Monte Carlo ~- oder Verschwinden der Souve- 
rftnitftt — 80 wflrde es mehr Sympatliic gewinnen, als selbst 
durch die Herhlt'lluu;; des alt«'ii Carlha^o. Der NalKii). der 
bei Alphons Daudet aus Tunis nach Paris kommt, ist viel 
weniger mit Menschenstaub und Thrftnen bedeckt — als der 
in Monaco — und ein europäischer Krieg würde nicht ent- 
stellen, Kn avaiit (lanibetta! der Vater unlerselireiht die Er- 
lasse des iuteruutionalen Comites — und der Öohn helfe die 
diplomatische Urinmde unterschreiben zu lassen, mit welcher 
entweder der , Staat in Monaco" oder das HöllenlUrstenthum 
auf Monte Carlo aufhört. 

Das Deutselie Reich wird nicht protestiren. Vieiinehr muss 
es dazu seinen Einfluss aufbieten, — um den Schritt der fran- 
zösischen Regierung zu beschleunigen. 

Aber was griit es das Deutsche Reich an? 

Wenn es zufrieden wän'. dass Monaco existirt, dann hätte 
es die Banken in Wiesbaden und Homburg etc. nicht aufeu- 
heben nOthig gehabt. Dann hätte es den Emwohnem dieser 
Städte die Gelegenheit lassen müssen, von der Beute der 
äpieleudeu ihren Autheil zu ueiimeu. 
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Dann hätte es sieh gefttllen lassen mflssen, die Blutgaben 

für Parks uutl Arint'iihiiuser, welche uns dem Rachen der 
Klapperschlaoge äelen, für seine Laude auch nach 1872 in 
Anspruch zu nehmen! Wie weit ist jetzt Deutschland von 
Monaco! Wie schnell fliegt der Dainpfwa^en nach Nizza! Italien 
ist keine Entfernung mehr. Rom ist jetzt das Stelldichein 
der Touristen mit Brillen und rothen Büchern* Wenn das 
Strafjgesetzbuch diesseits hlos in Pyrmont und Baden-Baden 
gilt — 80 steht Mephistopheles auf dem monagesischen 
Felsen und schlägt iJmi ein Schni|)i)chen. Das ►Sireuenlied tönt 
auch über die Alpen — und je ferner, je verlockender. Der 
Reichskanzler möge einmal eine Statistik der deutschen Gäste 
anlegen, welche Monte Carlo besuchen. Es gehen manche 
deutsche Adler über die Ali)en und kehren gerupft wieder 
heim. Und kommen AUe heim! Man hat sicli Mühe gegeben, 
die Liste der gefallenen Opfer zusammenzustellen, welche 
das Spiel in Monte Carlo gekostet. Die Statistik der ein- 
zelneu Staaten mag daitei sehr heiehrend sein. Die .I^Iagdo- 
burgischc Zeitung- 18S1 Nr. 131 hat dai"ül»t'r einige leben- 
dige und schreiende Beispiele gegeben. Ich will davon 
mehrere nennen. 

Am 'J. Mäiv. 1S7S fand man unter dem Pont des anges in 
Nizza den Leichnam eines lierru Weber, der, nachdem er AUcs 
in Monte Carlo verspielt, sich in der Nacht erschossen hatte. 
Sein Gastwirth fand folgendes Schreiben: „Monsieur Rey! Ich 
kann Ihnen nicht bezahlen. Betrachten Sie Alles, was ich bei 
Ihnen gelaöbeu, als Ihr Eigeuthum. Das macht mir viele Sorge. 
Leben Sie in guter Harmonie mit Ihrer Familie. In Hoch- 
achtung Weber." 

Den 2. Mai 1878 wurde ein Ingenieur Philipp Stein zu 
5 Juiireu Gefäugniss uud lU Jahreu polizeilicher Aulsicht ver- 
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urtheilt. der einen Notar um 11 000 Frcs. betrogen hatte. Was 
machten Su' damit? Er sprach: Icli spielte. 

Am 16. September fand man den Leichnam eines Deutschen, 
Louis Privats, 20 Jahre alt, aus Friedrichsdorf bei Homburg. 
Auf einem Zettel stand geschrieben: Ich bitte um Verzeihung 
Gottes. Ahmet mein traurig Beispiel nicht nach! 

Am 6. November fand man einen Menschen, der sich eine 
Kugel durch die SchlAfe gejagt hatte. Er war von deutsdier 
Abkunft. Man hatte ihn fraher im Spielsaal gesehen. 

Am 17. December hatte sich ein Oesterreicher wegeu Spiel- 
verlusteu au seiaom Taschentuch im iSchlatzinmier iu der 
Pension Victoria zu Nizza au%eh&ngi 

Besonders traurig war der Fall, der sich am 12. Mai 1879 
zutrM<:. Zwei Leichname jiim;*'i- Mrmiier lagen zu beiden Seilen 
eines Oelbauins in der Umgegend von Nizza. Sie waren olVenbar 
guter Herkunft. In der Tasche des Einen f&ad man einen Pass 
auf den Namen Ferdinand MOrike aus Hohenbruch bei Stuttgart. 
Auch der Andere war ein Deutscher. 

Im Jalire IsTö tauchte im Casino von Monte Carlo der 
bayerische Freiherr Friedrich v. A. auf, ein sehr vermögender 
Gutsbesitzer, der sich bis dahm m durchaus geordneten Ver* 
hältnissen beftmden hatte. Er spielte und gewann im Anfkng 
2- 3tKiO(H) tVs. Dann wandle sich das (ilück, ward iiiui 
abwechselnd untreu und wieder hold, bis aber in den Monaten 
November und December eine wahre Katastrophe über ihn 
hereinbrach. Er belastete sein ganzes Privatvemiögen, ver- 
schrieb einem \N'mherer. Namens Srliwörer. der zugb'ich bei 
der Roulette augestelll war, Wechsel über Wechsel und ruinirte 
sich so grflndlich, dass er schon kurz darauf im Interesse 
seiner minderjfthrigen Geschwister von den bayerischen Ge- 
richteu zum Verschwender erklärt werduu mussle. Zu ainiu 

Fs«lma Cassel, Gesammelt« SohriflML L 16 
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er hatte mit aich schon eine ganze Familie an den Bettelstah 
gebracht! 

Der Rentier Ilerniaiiii 1>. aus IN>iiiiiieiii besuchte willirond 
des Winters 1874 die ÖjjielsiUe von Monte Carlo. Am 
28. October verstiesB er gegen die Reglements, indem er die- 
selben ohne Einlasskarte betreten wollte. Durch die schweren 
Verluste, die er zuvor erlitten hatte, in einen nervösen Zu- 
stand versetzt, gcripili er bei dieser UelegenJieii mit einem der 
Thttrhütor in Conüict und verletzte ihn mit seinem Kegenschirm. 
In solchen Fällen, wo es sich um die heilige Person der 
Spielbeamten handelt, verstehen die Behörden von Monaco 
keinen Scherz. B.. ein (iiireliaus unbe.seholtener I^Iann aus guter 
Familie, wird wie ein gemeiner Missethäter ergritt'en und von 
dem Qerichto in Monaco, angeblich auf Grund des § 191 des 
Code p6nal, zu einem Monat Oefdngniss verurtheilt. Diese 
Erlei^nisse ersclmttern seinen GemiUliszusiand so lifl'. dass er. 
kaum in die Heiniatii zurüclvgekehrt, als ^ceisiesi^rauk uuter 
Curatel gestellt und in der Irrenanstalt Friedrichsberg unter- 
gebracht werden musste. Eine Hotelbesitzeiin von Nizza hatte 
ihm, so erfuln- man später, wahrecheinlicli als er sii ii bereits 
iu uüzurechnuugstaiiigom Zustande belaud, eine letzte bumme 
von 10 000 Frcs., die er vor dem grünen Tisch noch gerettet 
hatte, abgeschwindelt 

Am 4. September 1878 erschoss sich bei I.a Turbie an der 
monagesischeu Grenze der öecündelieuteuani iieiurich C. aus X. 
Derselbe war nach Aussage seiner Angehörigen auf einer 
Urlaubsreise begriffen, um nach Beendigung derselben ein für 
ihn sehr ehrenhaftes Commando in Berlin anzutreten. Das 
( >niei»'rcorj»s seines Kej;imentö sagte von ihm in einem rijVi'iit- 
licben Naclirufe: ,ln ihm verliert da^ liegimeut einen iioch- 
begabten, rastlos vorwärts strebenden, tüclitigen und besonders 
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asuverlftBsigen Offleier von ehrenhafter (Besinnung und Hebens- 
wftrdifjem Charakter." Grad© dies© ehr©nhafke Gesinnung oder 

vielmclir riii allzu sireng»'!' Bc^'i-ili von iiiililärischer Klire 
scheint dem hoffnungsvollen jungeu Manne die tödtlicbe Waffe 
in die Hand gedruckt zu haben. Daheim waren seine Ver- 
hältnisse vollkommen geordnet und die rahmlichste Carriöre 
scliirii ihm }j:<M)tt'net; aher w lialtf in Monaco sein ganzes 
Reisegeld uebst seinen ürtijtarnissen verspielt und sieh aus 
Scham über diesen eines Officiers unwürdigen Leichtsinn in 
einer Anwandlimg von Schwennuth und Verzweiflung, die bei- 
nahe an Heinrich v. Kleist erinnern ivunnie. das Leben ge- 
nommen. Dieser tragische Fall beweist, dass auch edel an- 
gelegte Persönlichkeiten und nicht etwa blos Qrivole, in der 
berauschenden Atmosphäre von Monte Carlo ihr Verderben 
finden können. 

Am 17. I)e('tMnl)er 1S7^ hat sich der ehemalige Ritterguts- 
besitzer Wilhelm D. aus Mecklenburg -Schwerin, nachdem er 
ein regelmässiger Gast der Spielsäle gewesen, unter Hinter- 
lassung von 2534 Frcs. Schulden zu Condamine in Monaco 

erhängt. 

Der 19jährige E., Sohn eines württembergischen Rentiers 
verspielte während der Saison von 1877- 78 in Monaco grosse 
Summen. Vergebens ruft ihn sein Vater immer dringender in 

die Ileimath zurück: der reiche Krl»e lindrt Credit i)ei (Nmi 
\\ ucherern \ oa Monte Caiio; er geräth immer tiefer in Schulden 
und das Ende ist - Wechselfälschung. 

Herr Ferdinand v. F. lässt sich mit semer Mutter imd 
seinem Sölmchf'n im Winter 1 s7^< in einem Hotel zu Mentune 
imuslicii nieder und besucht von dort aus die veriiängnissvolle 
Terrasse von Monte Carlo so lange, bis er dort sein ganzes 
Vermögen angebracht hat. Da er seine Schulden im Hotel 

16* 



Digitized by Google 



— 244 — 



nicht bezahlen kann, entfernt er sich. Mutter und Kind zurfick- 

lassend, mit dem Vorgeben, in Deutschland das Geld zu ihrer 
Auslösung zu holen. Die Familie und das Hotel haben seit- 
dem nie wieder Yon ihm gehört. 

Freiherr T. H. aus Pommern, ein ehemaliger Ulanenofficier, 
ist eines der abschreckendsten Beispiele. Er war als ganz 
ehrenhafter Mann im Jahre IST^s nacli Nizza gckoiunieu. In 
Monaco verlor er all sein Geld, aber der Spieldäuion liess ilm 
noch nicht los. sondern führte ihn von Stufe zu Stufe tiefer 
bis zum Verbrechen. Er benutzt die Neigung und ünerfahren- 
heit eines junf^eii (icutsclifMi 1 )i<Misimä(lcl)ens aus aclitljarer 
Familie, um demsdbeu unter falschen Vorspiri^elunj^en Geld 
abzuschwindeln. Da das Mädchen Uber keine Mittel verfOgt, 
vergreifb es sich, um den Wünschen seines Liebhabers genügen 
zu können, an der Kasse der Ilcrrscliaft. Der Orossmuth der 
Letzleren, welche das irre geführte Madchen niciit für immer 
unglücklich machen will, hat Freiherr v.U. es zu danken, dass er 
dem Zuchtpolizeigericht entrumt; er wird zuletzt auf Kosten des 
Iliilfsvereins in Nizza über die Grenze nacli Genua jjeschoben. 

Am 22. November 1.^7>^ wird Gral" J. aus dem Gross- 
herzogthum Posen vom Zuchtpolizeigerichte zu Nizza wegen 
Diebstahls zu einem Monat Geföngniss venirtheilt. Der Fall 
dieses Glücksritters ist ein ganz ähnlicher wie der vorher- 
«;f'h»'ii(ie. Der StaaUsaiiwalt cliaraklerisirl ihn folgendcrmassen: 
.Der Aogeldagte verschleuderte seine Güter durch Verschwen- 
dung und SpieL Er beehrte u. A. Spaa und Saxon mit seiner 
Gegenwart; spftter finden wir ihn als Freimd und Geschafts- 
vcrniiuh'i- (k-r i.'insligen Dfiiiiinoiidc - Berühmt li«'ti i>a<iuel. ge- 
nannt 6oubise. welclie ihn sieben Jahre lang unterhielt. Zuletzt 
flmgirte er als Agent fQr Spielhöllen, indem er junge, un- 
erfahrene Leute zu den Spieltisclieu loclite, mit ihnen zechte 
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und sie dann hcstahl. Bei eiut'ui «ukhen ünternehmeu wurde 
er verJialü'l u. s. w.* 

Der Kauäoaim und Dr. phil. Heinrich K. auu der Rhein- 
provinz will die bei der Ausfibung seines Beruft erlittenen 
materiellen Verluste aus<;leiclien und wirft sich aufs S|>iel. 
Seine junge Gattin oitlert ilir Letztes, um den Kuf ilires 
Mannes zu retten. Er lässt sie im Elende, um seine Verhält- 
nisse in Monaco wahrend der Zeit vom 4. zum 29. Mftrz 1879 
ToUends zu ruiniren. — 

Ich It'iij^ne niclit. dass cö mir pas-md »'rtjrliit;nen wäre, 
wenn Bädecker in seinem Buch über Obehtalien I. p. 98 (lb79) 
zu seiner kurzen Schilderung ein f hinzugefügt hätte. Denn es 
ist ein trauriger Kirchhof ftir Selbstmörder. 

Was für lifkenutnisse würden laut worden, wenn aus den 
namenloseu Gräbern im Departement der Seealpen sicii die 
Stimmen der Gemordeten erheben würden. Bäche von Blut 
und Thrftnen konnten gesammelt werden von dem FaU der 
Geplünderten. Dass nicht ein Mah'r sclion das Bild des Ge- 
kreuzigten dargestellt iiat — zu Füssen des Kreuzes statt der 
römischen Kriegsknechte, die würfeln, den grünen Tisch von 
Monte Carlo, an welchem der Croupier sitzt und ruft: Faites 
votre jeu, messleurs! 

Man wende nicht ein. duss es an Selbstmurdeu uii^ends 
felilte, dass die Hauptstädte, auch Berlin, daran reicher seien als 
jemals — und dass man doch nicht Alles wegschaffen kann, 
woran Leidenschaft das Haupt zerschmettert. Aber wenn man 
nicht alles Elend entfernen kann, öu darf man doch gegen das 
offenbare Wort und Uand erheben. Es ist traurig, dass die 
Liebe nicht alles Blut von Händen und Herzen der Menschen 
abwischen kann — aber sie darf es doch nicht ertragen — 
wenn man den dämonischen Gtoistem der Ausbeutung und Ver- 
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ftthrung T<MH]M»1 orrichict. Das verbor<jjono El<Mid und die 
beiiiiUdic .Siiinh' sind srlinM-klidi i^fiiug hImt der Pulast 
You Monte Carlo demoralisirt durch sein Privilegium. Er 
fordert zur Leidensehaft heraus. Er entzündet sie durch sein 
geschmücktes Dasein. Er lockt schwache Charaktere an. Was 
für eine (ieöeüdchal'l ist das. die sicli dort zusamiiienliiidet. 
Blosse Neugierige sind die Minderheit aber Leidenschaft- 
liche, die ihr Glück machen wollen, Leichtsinnige, die dazu 
gezwungen sind, „corriger la fortune", Abenteurer, die wie die 
(JeitT das Aas der Beute uuiraiisclien. Hocli.staider mit falschen 
Orden an der Brust, Leute mit grossen Namen und kleinem 
Werth — und unter diese gerathen nun wie die Tauben unter 
wilde Raubvögel die Angezogenen und Versuchten, welche im 
llausrit des Spiels Haus, Weib, Kind und Ehre vei-gesseu und 
uutergelm. 

Das Departement der Seealpen bedarf kemer tückischen 
Circo, um aUe, die Zeit und Herz haben, anzuziehen. Das 

Aleer ist wundervoll — die Luft stärkend, das Klima ent- 
zückend. ^^ anuu soll dieser herrlicUo Urt luiropa's nicht ein 
geikhrloses Rendezvous von Kranken und Erholungssüchtigen 
werden dürfen! Muss liinter den Blättern des Genusses eine 
Schlange der Verftihrung lauern. Wozu mitten in die reizende 
Stille die verrätlierische Stimme, die den Frieden der Familie 
und das Herz der Mütter zittern macht. Monaco ist reizend 
genug ohne das Spielhaus. Der Reiz, den dieses verleiht, ist 
wie der Stich der Viper unter Rosen. 

Und nicht blos IMäuner sind es. die tall<'n. Frauen kommen 
hin, um fallen zu machen. Die Laster erscheinen immer wie 
die Wülfe truppweise. Mit der Spielsucht vereint sich der 
Trunk und die Unzucht. Wo Abenteuer shid, giebt es auch 
Weiber, die sie suchen. 
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Man glaubt in Monaco an Frauen nicht mehr, wenn sie 
der ►'^jMcltiscii viTloikl. Kino cniJilisclh' Ilcrzoj^in hat selbst 
einem BiHciiut' das lu^iguiiiä erzaiiit, das iiir zustösst. 6ie Imt 
gespielt und verloren. Sie will einen Check beim Croupier 
wechseln. Dieser weigert sich ihn anzunehmen, weil er nicht 
weisd, ob er liuiioriiL wird. 

,Abor meia Htirr*", spricht sie, ,icli bin la Du- 
chesse de M.* 

«Was, Herzogin*, antwortet ihr der Croupier, »hier 

siud allt' Ilorzoginiicii.'* 

Frauen, woiciic dies lesen. mr>j;en sich eininul sollten 
sie Nizza besuchen, an den Bijouteriel&den umsehen. Da werden 
sie Perlen und Schmucksachen ausgestellt finden mit der In- 
schrifl .Perlen von IMonaco^. d. i. solche, welche dort im 
Spiel verloren, hier zu verkaufen sind. 

Das ist eine Speeles von Perlen, welche die Natur- 
forscher nicht kennen, Uber die aber der Menschenfreund 
erschrickt. 

Wie verlockend liört es sich au, wenn man in den 
Zeitungen die FrUhjahrsannoncen findet, welche die Societ6 
für Seeb&der (Bains de Mer) erlfisst, um nach Monaco einzu- 
laden. Aber diese Seebäder sind wie Seeräuber. Nicht das 

blaue Äleer, sondern der grüne Tisch zieht iiinab in verhänguiss- 
volle Tiefe. 

Was würde es helfen zu sagen: Freunde, horcht der 
Stimme nicht. Geht nicht nach Monaco. NUimur in v^üim, 

das \'erbotene reizt. Aber das Verbotene braucht nicht zu 
existireu. 

Welcher Vftter, der Söhne hat und neben einem Lusthause 
wohnt, wttrde sich begnügen, seine SOhne zu warnen! Ent- 
weder er oder das Haus mlisste weichen! 
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Und die grossen Staaten £uropa*8 sollten dulden, dass 
für ihre Söhne ein Lusthaus an der Grenze stehe, das seine 

Beut« aiiy deii Iv«*i.s(Mulen Kur(>i)ii'8 iiiit (livistuiu Schlag iü das 
Angeaidit der Grossmächte ungebiudert zu machen wagt. 

Der Name Herkules ist im Hause der Fürsten von Monaco 
heimisch; nun der vrirkliche Herakles war herufen zur Reini- 
gung aller syiiilMilisclieii Auj^ia-sstälh*. Man erzählt vuu ihm, 
dass or deu Sileus in Aulis erschlagen habe, der alle durch- 
reisenden Fremden zwang, in seinem Weinbeig zu arbeiten. 
Das thut Europa für das Casino in Monaco. Es arbeitet für 
seine Weinl»erge. 

Wenn eiumal die Rejmblik uud das deutsche Kelch iu 
ihren Grenzen die Spielh&user sdiliessen, so können sie 
nirgends bestehen bleiben; nicht einmal in Constantlnopel 
dürfte iiiaii es dulden. Für die Sünde giebt es nur iuter- 
üaüuuaie Gesetze. Das heutige Kuropa ist nui* e i u Staat in 
Bezug auf Genuas und Zucht Wenn am äussersten Norden 
Spielhäuser denkbar wären, würde man ihren Einfluss m Berlin 
und Wien spüren, viel weniger, wenn es bei Nizza paradirt. 

Es ist zu beklagen, dasri die Kegieruugeu Europa s durch 
die sogenannte hohe Politik zu sehr in Anspruch genommen 
sind, um Air die christliche Moral ihrer Völker an der ein- 
zelnen Person noch mehr zu arbeiten. Es ist wahr, dass 
viele bedeutende Männer des Landes gegen das Spiel — auch 
das von Rouge und Noir noch nicht Abscheu genug haben, 
— als ich für eine Petition des Centraivereins für innere 
Mission gegen die Spielbanken als Abgeordneter des Landtages 
im Jahre 18f)6 Unterschriften sannnelto, wollten nicht alle 
unterschreiben es ist wahr, dass auch nach der Abolition 
der Spielhäuser noch SUnde uud Laster genug übrig bleiben 
werden, an welche die Axt noch nicht gelegt ist — aber 



Digitized by Google 



— 249 — 



nicht aus pharisäischen (iH'nuh'n soll man die Stininio <;e^tm 
Moiiino « rht'beu boudciu uub dem Druug Ues Gewiöseus 
und der Liebe. 

Will man Kreuzzüge unternehmen — so doch nicht aus 
Hass, sondern aus Li(>])0. Mö«];e die Stunde bald kommen, 
in wekher das Europäische Gewissen nach Monte Carlo zieht 

— nicht mit Goldstücken in der Börse, sie auf dem Altar 
der Klapperschlange zu opfern, sondern mit der Axt in der 
Faust den grünen Tisch zu zertrflmmem. Das würde ein 
Zeuguiös sein wie das des lionilacius an der lleideiisiüule. 

^ Der goldne ökaudal musb IkUen und die Liebe siegen. 

U. 

Amadeus VIII.. erster llerzou \on Savuyen. gah in seinen 
»Staatsgesetzen 1430 auch eiue Ordnung Uber das iSpielen iu 
seinen Landen, worin er das Wesen der Spiele unterscheidet 

— und die Einen ein Heil gegen Lebensüberdruss. eine 
Stärkung <les Körpers, eine Knpiii kiinj^ und Uebun;^ nennt, 

— .Die Andern aber bezeichnet als Ursachen derV'erächweuUimg 
des eigenen Vermögens (ad propnam facultatum debursationem), 
als Diebstahl und Habsucht fremder Güter, als Ursache von 
Betru;^ (fraudinn), Meineid. Blasphemie und Vergehen gejjjen 
Gott und den Nächsten. Unter die Ersten zählt er Öchach, 
Ball, Billard, Bogenschiessen als Gesellschaftsspiele, die man 
nicht um Geld, sondern höchstens um Esswaaren und Getrftnke 
spielen darf, soweit man sie in der Gesellschaft selbst verzehrt. 
Unter die atreng verljoienen und nach dem Gesetz gej^en 

* Gotteslästerung zu bestrafenden rechnet er .ludos taxillorum, 

cartarum, trinqueti* und fthnliche tQcIdsche und habsttditige — ; 
sie dürfen weder um Geld noch ohne Geld Öffentlich oder 

^ privatim gespielt werden." Das JSpiel der Taxilli sind Würfel- 
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glticks|»irlt': Triiiquetiim ist soviel als tririiictuni, Trick oder 
Tricktruc, oiu beliebiea Brettapiei. Der liurzug erlaubt ein 
Karteuspiel zwischeu Mätmern und Frauen zum fcicberz* wenn 
nur ,cum spinolis** gespielt wird. Der gelehrte Galmet findet 
niclit, was spmoJa sind. Es sind Schmucksachen, Nadeln, 
Broöclien. Ancli Triulrac (deulticli W urlzabel oder Buf, Piift') 
spielten die Damen in Deutschland um solche Schmucksachen 
und Ringe. 

Was hier Amadeus angeordnet hat, ist nichts neues. 
Die Spieliiiöt ist uralt unter deu \'ölkeni, wie andere Leideu- 
scüatleu. 6iQ hat überall Unheil, äldaverei und Trauer be- 
gleitet Sie war überall die Folge und die Strafe gedanken- 
losen Müssiggangs. Berühmt ist die Stelle des Tacitus 
(Germania eap. 24) über die Sjdelwutli der alh'Li üerinaneii. 
«Würrelpiei"*, sagt er, „übeu sie wunderlicher Weiue nüchtern 
wie eme emsthafte Angelegenheit und zwar mit einer solchen 
Verwegenheit im Gewinnen und Verlieren, dass wenn Alles 
fehlt, sie mit einem äussersten und letzten W'urt um die 
Freiheit und den eiL;< neu Leib spielen. Der Besiegte 
begiebt sich in die freiwillige Knechtschaft; obschon jünger, 
obschon starker, iSsst er sich binden und verkaufen. Das ist 
Starrsinn in einer schlechten Sache; sie nennen es Treue. 
Die Öklaven diejser Art übergeben sie dem Handel, damit bie 
sich von der Scham über den Sieg befreien." 

Wie tief ist das! Die Folge der barbarischen Freiheit 
wurde Sklaverei und Menschenhandel. Uebrigens erzShlt der 
h. Ambrosius ähnliches von den Hunnen. „Sie tragen Waüen 
und Würfel und gehen meiir durch ihre eigenen, als durch der 
Feüide Waffen unter.* 

Dieselbe Leidenschaft im Würfelspiel kannten die alten 
Inder, ^iun vcrspieiLe Hab und üul und zuletzt die eigene 
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Person. Schon Bohlen vei^rnnthote in ihren Spiclhftusem die 
Ausubiiij^ ciliar Ali „lioii;^^ et Noii--. ^Das S|ii('l". t?i> In-isst 
es in eiuom von ihm augoführteu Citat, „int dorn ISpieler ein 
Reich ohne Thron; er denkt niemalB an Niederlage und erhebt 
Tribut von Allem .... Er erfreut sich der £inkflnfte eines 
l-'üish»ii lind zülilt (Irii lirichrii zu sciiuMii Dit'iuM'. ( Jckl. Frau. 
Frt'imde, Aliea kaim ain »Spieltiöcli y^woniicii werden. Alles 
wird gewonnen, Alles verloren. Alles wird besessen durch 
das Spiel. Lasa mich sehen! Die Drei (trefa) nahm Alles 
fori, dir Zwei (/xfrani) setzt«' iiiich in Aon^'stcn. das As (if<ir- 
diia) brachie die Sache iu Urdnunj^ und die Vier (Icuta) spielte 
das Qaraus.* Berühmt ist die iSpielerliymne im Rigveda, 
welche zwar Marius Fontane in neuester Zeit nicht fUr vedisch 
hält, sondern ans dor ln'wundernswrrthcn Hand t'iiu's 
Cliineseu horschreibt. Ich Üieilo eiuige Öti-opiieu uacli Kaegi's 
Uebersetzung mit: 

^Nach seinem Weibe greifen fremde Hftnde, 
Indess mit Würfeln er auf Beute auszieht; 

Der Vater, Bruder und di<» Muttf»r rufen: 

Wer ist der Mensch? \un fort mit ihm in Banden. 

Verlassen grftint des Spielers Weib sich einsam, 
Die Mutter, weil der Sohn, wer weiss wo, uniirrt. 
Er selbst verschuldet, sucht voll Angst Gewinn sich, 
Verweilt zur Nachtzeit unter fremdem Dache.^ 
Die letzte Strophe heisst: 

Zum Spielhaus läuft der Spieler in Gedanken. 
„Heut siejsr' ich-^, spricht er in die Brust sich werfend, 
Die Würfel al)f>r streichen ihm die Rechnung: 
Kr lüsst dem üegner seinen gmizen Einsatz. 

Daher stellte man aucii Niederlage im Spiel auf gleiche 
Stufe mit Verhungern und Verdursten. £ifrige Spieler nannte 

man sahhnsthanu, Pfosten ara Spielhaus. Illan spielte mit vier 
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oder fünf Würfeln (aksha). Der Spieler heiest kUam. Das 
Wort dhurta, was sonst Betrüger oder Schelm heisst, wurde 

emfacli für Spieler j^climiu-lit. Maii zäiilu' ueluMi <l»'in 'l'ruiik, 
dem Zorn uucl dt'iii Unverätaud die Wurl'el als lluupti^Uülle 
gegen die himmlische Ordnung auf. 

Von der SpieUust und WOrfellust der alten Griechen 
und Koinor zu rodon, würde es eines Buches bedürfen. Mau 
bat ttUd dem gheehisclien ^Utertliuin etwa r»;") Kamen übrig, 
welche für glückliche oder unglückliche Würfe mit Würfeln 
gelten. Der Unglückswurf heisst hfon, Hund; der glückliche 
war Aj»hrodite. Andere Würfe hiessen Alexander, Midas, 
öolou. Vom Kaiser Cluiidius, der ein Iciden.scliattliclier Spieler 
war, ist ein Buch über das Spiel verlasst worden, das ver- 
loren ging. Es wird seinem Verfiisser geglichen haben. Aber 
eine Ehre galt es darum doch nicht, ein Spieler zu heissen. 
Kaiser Aiiu'nstus miussle .sich darum drin Spott srinr.s Volkes 
aussetzen. Durch Gesetze war das iSpiel verboteu und ein- 
geschrftnkt. Man stellte es, wie Uoraz in der 18. Epistel 
(des ersten Buches V. 21) thut, neben die Verderblichkeit der 
Venus: er nennt das Sj>iel jtracnps, weil es zum Abgrund 
Jfülirt. Von dem Lacedaömoüier l'liil(»n wird berichtet, er sei 
nach Corinth gesandt worden, um ein Bündniss abzuschliessen. 
Er fand die Obersten der Stadt beim Glücksspiel. Er kehrte 
auf der Stelle unverrichteter Sache um. Er wolle nicht seine 
Stadt mit der ScUmacii bedecken, dass mau öage, die Spartaner 
h&tten mit Spielern einen Bund gemacht 

Aristoteles schreibt, dass Würfelspieler, Diebe und RAuber 
von gleicher Gemeinheit seien, weil sie in schmutziger Habsucht 
sich bewegen. 

Seltsam ist die Erzählung bei Herodot, dass die 
Lydier das Würfelspiel wfthrend einer Hungersnoth erftmden 
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hfttten. Denn das Würfelspiel hat viele zur HungersDoth 
gebrat-lit. 

Was Tacitus von den alten Germanen gesagt hatte, spiegelt 
sich noch im Mittelalter wieder. Von den Normannen sagt 
Ordericus Vitalis (um ,In der Nacht bringen sie ihre 

Zeit mit Schw^'lj^m uiul J rinkcii. oitlon Märcheu, Wiirfelü UDii 
Glücksspielen hin; bei Tag schlafen sie.** 

^ Man verspielte auch im Deutschen Reich Hab und Gut. 

Ordentliche Leute verachteten einen Spieler. Otto der Grosse 
mushU* (icistlicln' mit Al>srt/im^ hcdrolu'ii. dii* nii-ht vom 

^ öpiele liesseu. Ludwig IX. von Fraakrcich verbot sogar die 

Anfertigung der Würfel. In Regensbuig wurde fUr unehrlich 
erklärt, der ein Spielhaus besass; fthnliche Gesetze galten für 
die pmze ( 'liristenheit. Wie verbreitet das Hpiel war. ei-siebt 
maii aus (iein bildliciieii (iebraueli im l'ai-zival vou Wolfram 
von Eschenbach, wo von dem Schicksal des Helden geredet 
wird, der vom Gral verwiesen wird, weil er nicht gefragt: 
,üm don Wurf der Sorj;on wird gedoppelt (^'espielt). da er den 
Gral fand mit seinen Aiigeu. ohne Hand und oliiie Würfels 
Ecke** (Farz. 13). In dem Spruchbucli des Freidank ist 
cap. 14 vom Spiele überschrieben und lautet: 

Vom spile h«'l»t sieh mane^jfc zit 
Fluch, zorn, schweren, schelten, strit 

und schliesst: 

„Spiel thut vielen Leuten Leid 
Und lehret bOse Pfiffigkeit; 
Da ist wenig Zucht dabei 
% Man wird von Schanden selten frei.' 

Unt^r den Erfurter Rathhausbildorn, die ich vor vielen 
Jahren beschrieben habe, erscheint auch ein ernster Mann mit 
^ der Umöclirift: 
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^Win, \\ib, Tobplspll 
Machet tumer lute vU." 

Wtis in Freidauk also lautet: 

„Irriu wip, zem unde spil 
Diu machent diebe harte vil^, 

das lieissst: Böse Wci bor. Prassen und Spielen machen viele Diebe. 
In einem altdeutöcheu Schwank heissi es: 

,)Welcher über Tag bei dem Spiel herumleiert, 
Frtt und spat Wgt bei dem Wein 
Und des besten alzeit wil vol sein, 
Und nit fleucht vor der Schanden Meyl 
Der wurt ffem dem Hencicer zu Theil.^ 

In der That durfte man in Erfurt kein Ilazard-spiel treil)t!n. 
Wer spielt, so gebot man im 15. Jahrhundert, kommt auf den 
Thum und muss so viel Tage sitzen, als er um Mark 
gespielt hat. 

Alb durch Fahrlä.ssigkeit des Thiirnierts im Jahre llli) 
der Dom zu Erfurt in Brand gericth, schrieb num diese ^>trafe 
Gottes «der Unzucht zu, die oben getrieben wird, wo schnOde 
Btlberey und Unkeuschheit one andere Untugent und Spielerei.* 

Als (\tj»isiraii iu I j-l'urt wie uberall ,i;e<;en die Brellöpieie 
und \V ürl'ül eiferte, brachte ein grosser Haufe ihre Tische und 
Brettspiele und Wtirfel. Im Jahre 1463 kaufte der Rath von 
Erftirt dem Bischof von Mainz die SchankstHtte zu Daberstadt ab. 
weil daselhsi viel ..liulMM'ey von Herren, liubeii, <;iMts.s l)uit]M'i- 
spil (getrieben wurde) von allerlei uuredtlichen Leuten, die von 
allen Enden sich dahin fanden, davon denn allda gross Mordt 
geschah unde Zwietracht uft'stundo, wenn das Volk aus der 
Stadt l'rfurt stjiitlicli daliiii lii'f.'* Es war Dalterstadl ein 
klein ^louai d geworden - aber der Kath von Krturt verstand 
seine Pflicht. 
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Sehr merkwürdig ist, was Conrad Celtea den deutachen 
Städten seiner Zeit mit jrowaltijrem Fernste vorhält: 

„\\'ir sehen es gescIu'lHMi . dass Obrigkeiten iiiclil allein 
öffentliche iSpielh&user vermiethen, sondern auch selböt 
den Gewinn, wie einen ehrlichen Erwerb suchen und an- 
nehmen und zwar von den elendesten Abenteurern und Ver- 
äclitern der Gottlieit. Da kann man soj^ar (ieistliciie sehen, 
und zwar so, dass sie weder durch (iewand, Wort und Ge- 
berde vom Volle sich unterscheiden, mitte inne sitzen, spielen, 
trinken, würfeln und sich mit gleicher Raserei und Thorheit 
beneiiinen, Iluchen. lubeii und zanken und was nocli schäiid- 

* lichor ist man sieht sie über dem Sjdel erblassen und er- 
rdtben, die Arme werfen, seu&en, sich und ihr Schicksal und 
Leben anklagen, sich selbst verwunschen und Zorn und zitternde 
Lippeu ge^»en (lott und die Menselien bewegen." 

Ein anderer (ieleiu'ter, ein Arzt des lü. Jabrhunderis 
(Paschasius Justus), der grosse Reisen machte, behauptete, 
von allen Völkern Europas seien die Spanier die Spiellustigsten 
gewesen. 

»Als ich weit und breit dunlizo;.:. bin ieii iu viele Orte 
gekommen, wo ich die nothwendigsten Lebensmittel niclit fand, 
aber ich habe keinen so elenden und unbedeutenden Flecken 
passirt. wo ich nicht Spielkarten geftmden hätte." 

Er erzählt von einem Kaufmann, der (hireh ein zehn- 
jähriges Patent auf Karteulabrikation, das ihm Karl der Fünfte 
ertheüt, ein steinreicher Mann geworden ist. Als Cardinal 
Poggius als Gesandter des Papstes in Spanien war, veri)flich- 

* teten sich vieb» S|»anier um des vielen Unglücks wegen mit 
helligem Schwur, nicht mehr zu spielen. Aber es dauerte 
nicht lange, so kamen sie wieder und baten um Ablass ihrer 
Sünden, weil sie den Schwur gebrochen hätten. Sie bezahlton 
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grosse Summen, dase er ihnen den Eid wieder abnfihme. Ja 

er berichtet von ein^m Spaniri'. iU-r in sfinoni T^'stann'Utc die 
Erben verptliclitet liabe, aus seineu Gebeinen Würfel machen 
zu lassen, mit seiner Haut aber nach sorgfältiger Zubereitung 
den Tisch, das Spielbrett und den Würfelbecher sorgflUtig 
überziehen zu lassen, dass er auch nach seinem Tode nicht 
fern vom Spiele sei. 

Das ist in Monaco yiellüäch geschehen. Gewissennaassen, 
kann man sagen, ist von der Haut vieler Opfer der ganze 
Palast überzogen. 

Der fccissclndc iluni(»r. mit w<'lchem KalK'lais in .seinem 
Gargantua und Pantagruel vom Spiele redet, zeichnet völlig, 
wie es in seinem Vaterlande zuging. Er lässt Gargantua, 
,»nachdem ein grOner Teppich auf den Tisch gele^^, ein Haufen 
Karten, Würfel, liretspicl die schwere McMige licrixM^ehracht 
waren", 214 verschiedene Spiele spielen, deren Namen schon 
nach der ausgezeichneten UebersetzungvonRegis höchst ergötzlich 
smd. Gaigantua hatte zu seinen Kunden und Hofbesuchem 
die Herren von Fou, Goiirvill»'. (Iri^iMiili und Mari^jny. Nach 
dem Kt^seu kamen wieder die scliönen liölzerncn Evan^di auf 
den Plan, das ist Brettspiel die HüU^ und FüU\ der edle JTluss, 
Eins, zwei, drei oder alle Trumpf, es kurz zu machen. 

Der altere D'Israeli. der Vater von Lord Beaconsfield, 
hat in seinen .Curiusities üf Literatui'e" einen kleinen netten 
Artikel über dajB Spiel. 

Er erwiihnt eud Buch von C. Moore, welches „über 
Selbstmord. Spiel und Duell" handelt und 8a$;t : „Aber was ist 
eine Pr<Mli^M fiir einen ^i-ieler, einen Duellanten oder Selbst- 
mörder! Kiu Würfelbecher, ein Schwert und ein Revolver 
sind die einzigen Dinge, welche einen Eindruck machen auf 
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«lii'sc uiiLrliickliclieü Mt'iisclicn. lUr t'wig veiiurcii iu dem 
Labyriutb üirer eigenen Mache. " 

D'Israeli gefiel mit Recht die Meinung eines älteren 

Autors, wckher mv^i: Die AlU'H \ cr.sammcJkn sicii um d'w 
Gladiatoreu , sie dich selbst murdeu zu sehen und uamiten das 
Schauspiel ein Spiel. Welche Barbarei. Aber sind wir 
weniger barbarisch, wir, die ein Spiel nennen eine Gk^cllschaft, 

die sich zum Pliardiisrh .srizt. wo die TlieiiueJimer ofteu be- 
kennen, sich eiuajider ruiuireu zu wollen. 

«Spieler und Betrüger (eheater) waren*, sagt er, »gleich- 

bedeutende Ausdriicke in den Zeiten von Shakespeare und 
Johnson." In der Thut sagl üämiel zu suiuer Mutter: 

,Such an act makes marriage vows 
Ab false as dicer's oaths.^ 

(„Solcir eine That macht Ehegelübde so falsch, wie eines 
Spielers Eid.") 

Und Scliaal sai^t: Haltet mir einen SpiehT von seinen 
Würfeln und einen lleissigeu fediült i- \on st'iuem Bucli, und 
ich will von Wundem sprechen. (In den Weibern von Windsor.) 

Im hohen Grade interessant ist die Liste, welche das 
Daily- Journal vom 'J. Januar 1731 von dem Personal eines 
Londoner Spielhauses giebt. 

1. Ä eommissioneff allezeit ein Bankherr, welcher die Auf- 
sicht in der Nacht hat. Die Wochenreclmimg wird von ihm 
und zwei andern BaukiierriMi m^eprüft. 

2. Ein Director, welcher den Saal überwacht. 

3. Ein Operator, welcher die Karten mischt bei eüiem 
Betrugspiel (cheating-game) genannt Faro. 

4. Zwei Croupiers (critwpees), welche die Karten bewachen 
und dns Geld für die Bank pnmmeln. 

PaoIus Cassel, Oesaiiimelte BobrlfieD. L 17 
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5. Zwei puffs, die Cteld bekommen haben, uro selbst 
spielend andere zum Spiel zu verlocken, (wie man sonst intff 

eiiu'U Mann neimt, der bei einer Auction die Preise in die 
Hohe treibt.) 

6. £in Beamter, welcher wieder da ist, zu achten, dass 
die puffs das Geld, welches sie zum Spielen bekommen haben, 

nicht unterschlagen. 

7. Eiu sniiJ, (Wirlit) i.si ein jtuff \m nitMlt-rm liaug. welcher 
nur halben äuld empläugt, so lange er das Ivartenmischen lernt. 

8. Ein flashcr (Taugenichts), der zu schwören hat, wie oft 
die Bank ^'e.sprenj^t worden ist. 

Ein (ItuNfif (Maliuer), welciier umlier yeiit, das ver- 
lorene Geld einzusanuneln. 

10. Ein warter, welcher Wein auszuschenken oder die 
Lichter zu putzen und in dem Spielsaal aufzuwarten hat. 

11. Ein (iftormii fiir New<;ate (das Eontl«»n«'r (rflan^'niss). 

12. Ein captain, welcher jeden llerru zum Duell fordert, 
der unmuthig wird, dass er sein Geld verloren. 

13. Ein mJier (Thtlrsteher), welcher den Herren die Stufen 
liinauf- nnd liinaMruclilt'l und licni Portii-r dir Anweisun«? ^'i«d)t. 

1 1. Ein Portier, welcher gewöhnlich ein iSoldat der Fuss- 
garde ist. 

15. Eme Ordonnanz, welche an der Aussenseite der Thür 

auf und ah ^'«dit, dem Portier Xachriciit zu geben und Allarm 
zu mariit'ii. wenn ein Coiistabler naiit. 

lü. i-unncr (Bote), welcher Nachricht über die Gerichts- 
verhandlungen zu erhalten hat. 

17. Fackelträi,'( r, Kutscher, Sanftentrftj,'er. die Nachricht 
bringt'n \<hi den Gericidsveriiaudiun«;en oder Constabiern gegen 
Entschädigung einer halben Guinee. 
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18. Commonbatls (unehrliche Blirgen), aßdavit-mm (falsche 

Zeugen). Uuufbolde, Todläclilüger, Meuchelmörder cum mtd- 
tis o/iis." 

Das Personal ist gross und nicht sehr ehrenwerth; aber 
in Monaco sind im Winter an 130 Croupiers, was doch noch 

eine andere Zahl ist. Dafür ist die Zeit fortgescliritten. 
Fackelträger und Bravo b sind nicht mehr nOthig. Wiin hat 
electrische Beleuchtung und die Leute tödten sich selbst 

In der berüliiiitrii iiKliscIieii Diclitung Nalus ist das 
Würfelspiel Ursache der eutscheideuden Katastrophe. Es wird 
gedpielt um Königreich, Macht, Weib und Ehre, gewonnen und 
verloren. Als der Urheber des Ungltickes wird der böse 

Geist, der .sicli des SpieLs hciiiäeiiti;;! . dargt'slrllt. 

lu dein Phaidrus des Pkto erzählt bolirates, dass ein 
Ägyptischer DSmon Theuth nicht blos Zahl und Rechnung und 
Messkunst, sondern auch das Bret und Würfelspiel erftinden 

und dem König Thuiuus gt'braeht h&ho. Ks ist iM'kaiinl. dass 
damit der ägyptische Thoth gemeint idt. Man hat diesen ge- 
wöhnlich mit Hernes identificirt Aber in der Sage ist etwas, 
was an Prometheus erinnert und an Pandora. Die Gaben des 
Tiieul sind Lelireu der Cullur. wtdche aIxT auch das dämo- 
nische Unheil, wie Bret- und Würfelsiiicl unter die Menschen 
gebracht haben. Wenn daher in spätem Zeiten dem Mercur das 
Würfelspiel zugeschrieben wird, als ob er es erftmden habe, so 
gesehielil das mit Rücksiclu darauf, dass ihn das Volk zum Gott 
der Diebe gemacht hat, von dem dann der 8atau das iSpiei 
gelernt habe, um es unter die Menschen zu bringen. 

Ueberau nahmen die Mensehen den satanischen Wahnsinn 

wahr, der sich der Menschen im Spiel bemRcht igt. Wir gehen 

17* 
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nicht fiir jetzt in die Bfriclite aller Nationen ein. Wo zeigte 
sich seit uralicr Zeit mehr die däiiiuuisclu' Verirnini^ und Be- 
täubung desselben wie bei den Chinesen! »Das Spiel", sagt 
IIuc, »ist durch die Staatsgesetze verboten, aber die Gesetz- 
j^ebung ist so sehr von den herrschenden Sitten des Volkes 
zuriickgedrängt wurden, dass lienle (,'liina wie ein ^a'osses 
Spielhaus ausslehL" ,£s giebt kern Dorf und keinen Weiler, 
in dem man nicht ein Spielhaus und Spieler von Profession findet. 

In den nördlichen Provinzen, namentlich in der Nahe der 
grossen Mauer, trilVl man in der strengsten Winterkälte nianeii- 
mal Menschen voüstäudig nackend, welche die Ivleider im 
Spiel verloren haben und dann unbarmherzig aus dem Spiel- 
hause herausgetrieben worden sind. Sie laufen im eigentlichen 
Sinn des Wortes wie wahnsinnig umher, und suciien der 
peiuigeuden Kälte zu entgehen. Sie schmiegen sich an die 
Erdschomsteine an, welche in diesen Gegenden längs der 
Mauern der Häuser und dem Erdboden m gleicher HOhe an- 
gebraeiil sind. Sie suchen sicii zu wärmen, bald an der einen, 
bald an der andern Seite, während ilire Spielgenossen ihnen 
in ausgelassener Lustigkeit zusehen. Dieses schreckliche Schau- 
spiel dauert nicht lange, denn die Kälte bemächtigt sich bald 
des Unglücklichen, welcher unitallt und stirl)t. Dann gehen 
die Sideler in den Saal zurück und setzen ilir Vergnügen ganz 
kaltblütig weiter fort." 

Das Spiel ist dasselbe in den Alpen Chinas wie in denen 
Europas, dasselbe etttre les Jaunes et les Blancs. Huc theilt 
ferner aus au(h'ren Chroniken von den cinnesischen Sjdeleru 
mit: , Unter den Leuten, welche der niederen Clause angehören, 
spielen die, welche kein Geld haben, manchmal um die Finger 
ihrer Hand. Während sie spielen, haben sie ein Gefäss mit 
Nuss- und Sesuniöl dabei stehen, denn Olivenöl giebt es iu 
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diesem Lande nicht. Darunter brennt Feuer. Zwischen den 
beiden bpielern liegt ein IvlcinoH s< hartes Jiril: (Icrjeixige, 
welcher gewinnt, nimmt die üand deö Anderen, legt sie auf 
einen Stein und hackt ihm den Finger mit dem Beile ab. 
Das Glied föllt herunter und zugleich taucht der Besiege 
seine Hand in (hus Oel, welches sehr heiss ist und das Glied 
ausbrennt. Diese Operation verhindert den Mann aber nicht, 
von neuem zu spielen." Uuc brauchte nicht hinzusetzen, dass 
diese Grftuel nicht die Regel sind — aber das Spiel hat überall 
einen dänionisch<Mi (.'haraktei-. Die VüiJver konnten sicli die 
Wuth dessellien nicht anders erklären. 

Im Koran heisst es (Sure 11): ,0 ihr Gülubigen, der 
Wein, das Glücksspiel, der Götzendienst sind eine Erfin- 
dung; des Satans. Entlialtet eucli derselben und ihr werdet 
glücklich aeiü.'' 

„Satan sucht den üass und die Feindschaft unter euch 
zu erwecken durch den Wein und das Spiel und euch zu ent- 
lenuMi vom AiuhMiken an Gott und an das Gebet." 

Nur einzelne l><'is|tiele kann ich für jetzt hcrausludien, in 
welchen das christliche Volk und seine Lehrer dem Satan 
die Erfindung und Meisterschaft, andrerseits wieder das Ge- 
richt Uber die Spieler zusclirieben. ,Der tinvel schoiif daz 
Wirfelspiel", so heisst es im Mittelalter. Zu Sineleru Kommt 
in einer alten Sage der Teufel, mit Namen Decius. (nämlich 
alcüj faluSf altfranzdsisch dez, der Würfel) und ermuntert eine 
Gesellschaft, ja nicht im Spiel aufzuhfiren. Wenn der heilii;e 
IN'triis in einer andern Sage dem lüi'steü der Hölle einige 
Seelen wegnehmen will, muss er ihn im Spiel überwinden. 
Leider haben sich aber viele seiner nicht so starken Nach- 
folger und Mitjünger vom Satan besiegen lassen. Cftsarius von 
lleisierl>ach (iJistinkl. .j, Cap. ^}4) erzälilt von einem Kriegs- 
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mann in Soest, der ein so glücklicher und eifrijrer Spieler 
war, dasB er überall die Leute erst lockte und daoü iuiiner 
gewann, bis endlieh der Teufel selber zu ihm gekommen ist 
und ihm alles Geld wieder abnahm. Bist du der Teufel? 
fraj^e jener; ^«nviss, si)rach er, bin ich das. es ist auch Zeit 
aiißsubrechen, der Morgen ist da. wir müssen gehen. So nahm 
er ihn mit in die Hölle. — Bauern in Schleswig denken in 
der Ohristnacht nichts Besseres zu thun, als zu spielen. Sie 
spielten hitzig, da liatte sich ein fUnfter Gast eingeftraden. 
Eine K^rle fällt imlti- den 'i'isili. sie suclfii mit Lidit. Sieh 
da, der iremde Gaöt> hat den PierdefUss. Der Satan war ihr 
Spielgenoss. Sie gingen in sich und spielten nicht mehr. Bei 
den modernen Spielhäusem muss man den Pferdefüss nicht 
Ijlos bei den (iäst<Mi suchen. Aus Pommern wird die Sage er- 
zäiüt: In der Christnacht sass ein Bauer im Kruge und spielte; 
,Ass* nu gegen Klock Twelven ging, stund de Kaminer Jäger, 
dei mit im Spill was, up un sede: „Smiet de Korten tohoop 
und lat t uns een Vadorunser tosani bedrii. damit de Diiwel 
dit Joiir keeue Gewalt »wer uns kriegt." Der Anderr über 
lacht ihn aus und sagt: ,Düwel hin un Düwel lier! Niks as 
Papensäck und SpOkels vOr Kinner und olle Wlewer; den 
Düwel hobhen se lang doot schlan! Der Jäger warnt ilm. aber 
was gosriuiir.^ Eines Tages verbrannte er und sein Haus. 

Pfarrer Spizel in Augsburg sagte: «Dono wie aus dem 
gewinnsüchtigen Spielen aUerley Gottlosigkeit, Schweren, 
Zanken, Hadem, Morden irad riel anderes Unheil entsteht, 
also ist auch duicli soUli<>s Laster Manchem gar der Weg zu 
dem teuflischen Bundniss gebahnt worden." Uud er erzählt 
davon manche Beispiele. 

Wenn man dies dahin versteht, dafls die rasenden 
Sjdeler in und Hoim gegen abmaimendes (jiewisseu 
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und die Gebote ausbrechen, so wird man es nicht bestreiten 
können. 

£s ist eine grausige nicht unwahre Geschichte, dass in 
Ofen in Ungarn zwei mit einander spielten, der Eine im Namen 

Gottes, der Aiulerc im Naincii (l«'s Teufels. Als der verlor, 
welcher im Nauieu Gottes gespielt. ei-gritV er einen Stein und 
warf ihn wttthend gegen ein Crucifix. Dann folgte sein eigen 
Ende, da er auch erschlagen ward. 

Ein armer Mensch von gel»ildetor Herkunft, der am 12. Mai 
1079 wegen Spiels in Monaco sich getödtet hatte, hinteriieas 
einen Brief folgenden Inhalts: ,Ich bitte die Personen, welche 
meinen Leichnam finden werden, um die Gnade, mich nicht 
von Priestern begleiten zu lassen, ge^en welche ich einen 
tödtlicheu llass iiabe. Ich habe als Freidenker gelebt, ich 
sterbe als Freidenker." 

Wenn er lieber das Spiel gehasst h&tte, wie seine Neben- 
menschen, die Priester — und statt auf «Frei* den Nachdruck 
zu legen, lieber -gut* g«'sagt hatte. Nicht anders stellte sieh 
das alte Volk es vor, wenn es von Verführung durch den 
Satan redet. Erst spricht der Mensch: Ihr werdet sein wie 
Gott, und — dann fMlt er in die thörichte Lockung der 
i\lap|)erschlange von Moiuico. 

In der That ist j«'<|('s Spielhaus wie ein Tempel der 
rasenden Fortuna. Statt der langsamen aber ehrlichen Arbeit 
vertraut man einem Wurfe sein Glttck. Die Möglichkeit dieses 
Glückes ist verführerischer als die Sicherheit — die aus dem 
allmäiilichen Erfolge der Thätigkeit kommt Weil es umuer 
sein kann, darum wird es bis zum Wahnsinn von neuem ver- 
sucht. Das Hoffen auf den ZufSsQl wird zuletzt der Fall in 
den Abgrund. 

Die 8|»rache drückt dies unter vielen Völkern aus. 
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\\'iirtt'l wii'<l fast tU)erHll vuni Werfni benannt. 
Alea jacta eat, der Würfel ist geworfen, so rief der grosse 
Römer aus, als er den Kampf gegen die mächtigen Neben- 
buhler wagte. *Tacere, werfen ist der besondere Ausdruck, der 
bei den IJöiiiciii \\'üift'Lsi»iok'ii p;el>raiKlit wurdt« uinl davon 
leitet sich llazaid ab (i»roveucal. (uar, catal. atmr, spaii.-port. 
azar, ital. cusardo), Wunderbarer Weise hat man das Wort 
bald aus dem Arabischen oder Hebräischen erklfirt, während 
es mü' in den lionianischen Simi( licii vorkonmii. I >ir Aldt itun«; 
gebt in alte Zeil ziii'ü« k. P;is iiKMlci-ue Jitrr, werfen leiLut 
sich von jadare ab. Aehnlich gebildet ist aider^ ital. aitare 
von fuvare. 

Ebenso wie mau alcam jnctare bei den Römern sagte, so 
auch (ilcant dorr. \'un letzterem i.st das aaderu romaiiische 
Wort fUr Würfel abgeleitet; ital. span. dada, provenc. daU, 
altfranz. dez, tram. d^, engl. dtrc. Mittellatcinisch nannte 
man den Wllrfelspieler Detern. 

Ebenso wenijj; ist Id.slier d«'r allgemein bekaiiiile Name 
der griechischen Völker xO^o^, cubus erldärt. Aber er be- 
deutet nichts als Würfel, Der Name stammt wie die Gröttcr- 
namen Kybele, K vi »ehe aus dem Semitischen. Das Wort 
332 Kul>a\v ist i"/or<-, im ."^eliwiiü.ue warfen. Daher iieisst ChIhs, 
der Würfel. Von cuLna leitet sich olme Zweilei der volks- 
thümliche Ausdruck im Deutsclicn Kobeln, woraus denn in 
Analogie von Knöcheln das Knobeln entstanden. 

Das Knöcheln fiir Würfeln hat in einem andei-n ;;rieehiseheu 
Ansdne k sein»' Parallele, uehmüch in a.sir'v/ahis (in-roaYaXos). 
£s ist aus ooteoi' Knochen, o<rrpaxo;, wofür eine Form mit a 
gebildet ist, also aniral-oSf astratjos entstanden ist. 

Die l^ildinig des al in nsfrarfalos lässt es die Bedeiitimg 
vuu \\ üiiülbpicl, Küöcheiciiwurf empfaugeu. i)aö al erüiuert 
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an den lateinischen Ausdruck aHea Wttrfel, der sich aus 

dem ri och i seil on IdtXXm wcrfni erklärt. Lord Hyron sjtricht 
in «'iueiii erliubeüeü Wort von W ürlclii, wekhu Meuäclicu- 
knodien sind. 

Ein Spieler sagte einst mit Iceckem Munde, es sei in der 
heili^^'n Schrift das Spielen nicht verhoten. Es stände zwar 
„<iu sollst, uiciit rtit lilcir, aber nicht „»In sollsi iiii hi sim-ifii'*. 
Einen Streit darttbcr, ob nicht el>eu das Würrei- und ilazard- 
spiel unter das siebente Gebot gehOrt, zumal da, wo zum 
Zufall eine raffinirte Rechenkunst zu treten \>\h'i;t, wollen wir 
hier gar nicht näher bcgiiim n aber es ist nach dem ersten 
Gebot hinreichend nntersagt. Das Würfelspiel ist ein Dienst 
der Fortuna, des Zufalls - ein Dienst, der dem ganzen Geist 
des ersten Gebotes entgegen ist. Jedes Anh&ngen an die 
Fortima ist ein Leiii^nien (lottes. Xieht jedes sonstige Wagen 
iüi Leben, wo es dem Mnthe imd der llollnung anl* Uolt ent- 
spricht — aber Jedes rasende Rasen nach Glück in welchem 
es dem Andern raubt oder rauben Iftsst, ist wider Gott. In 
der 'J'liat giebt es in der hebräiscInHi Sprache keinen Aus- 
druck liir \\ ürlcL \\ (;nn im Talmud ein \\ urfelspieler er- 
wähnt wird, ist er mit dem griechischen W^ort xu^ieu-n;^ be- 
zeichnet. Er wird mit einom Räuber gleich gestellt. In den 
späteren Zeiten wird es allerdings -rmg -^ri adelt, dass auch 
Juden gespiell haben. In Niirubei'j^ wird es ihnen besoudei^s 
verboten. Fromme Leute haben es sich nie gestattet. 

Eüi Götzenhaus ist eüi Spielhaus, in welchem Humanität, 
gute Sitte und Nächstenliebe verbrannt werden einem Dämon 
zum Oider. der kein Krl)armen hat. 

Es umss mit ihm gcsclichcn, was Gideon mit dem GOtzen- 
altar seines Vaters gethan hat. Er muss in TrOmmer ge- 
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schlagen werden und aus seinen Elementen aulj^eflUirt werden 
Werke der Liebe. 

Arint'iihaiisor. liadchäiiser für unlnMJiirt^ito Kranko, Ka- 
pellen für das Jlerz Belrüüter die geliöreü iü deü Tcmiicl, 
den sicli 6K)tt am Meere aufgebaut. 

Mephistopheles muss ausgetrieben werden; die Liebe 

unter dem liaiiiier des Kreiizeh muas eiuziehu. 
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Dor NaniP ist niclil alt. Er ist von dorn rop^iereiulcii Fdrsten 
iU-m schrillen ( inimi-itih-k ^<^^('Ik'ji wnrticii. Friihor hi<'ss «»s !'!lys«''(> 
Albortn, abt>r auch so «»rst seit 1S.")N. S«'in al(«'r Namt' war Lf'H 
apelugiies (von spelunca die Höhle), der allerdiiign nicht behalten 
werden konnte, bei den bezflglich^n Ideen, die Jedeimann bei Bolcher 
Bezeicbnung in den Sinn gekommen wären. Denn Circe wohnte 
auch gewiBsermaasiten in einer Hohle — und für eine Hölile galt 
auch der Eingang in den VenuAb^M ^r 

Am 14. Okt()hpr 1856 wurde das Spiel haus in Monaco selbst 
(ieni ['hrstlichen Palast j^o^'onilbcr mit «'iitcni Capital V(»n l" Millionen 
Francs eröfVnot. Der damalige l.fii. r war ein Manpiis von Arsenano. 
Kr.st eine andere Uesellrtchatl kauile ilas Grundstück, da« jetzt 
Monte Carlo hei^Ht, dem damaligen Gouverneur von Monaco, Grafen 
Rey ab. Die Blflthe des ganzen Unternehmens daürt aber erst seit 
1868, in welchem Jahre Herr Blanc, der ehemalige Pächter von 
Homburg erschien und da.« Privilegium der Gesellschalt um die 
Summe von 1 70()OM> Franca erstand. Der induatriöse Mann .schuf 
ganz Monaco um. Die Erträge — man nimmt eine Million Ijivre- 
sterÜMir an war''n so jrross, dass Hauten uinl Anlaj^en, StraHsen 
und (lilrleii entstaniieii ; er \('rsor;;"te ilen n Staat ntit Wii'^-^er- 

leitung und Gas. Die Einwohner von .Monaco bezaideu keine Sieuern. 
Wie viel Bluts- und Thrftnentropfen müHsen da gotloäHen s(>in .' Aber 
dem Reisenden zeigt man eine Druckerei, um darin die Spielprcsse 
zu publiciren; auf der letzten Pariser Weltausstellung sah man einen 
Pavillon mit lauter Kunstprodukten der Töpferei angefüllt Man 
versteht es dort, auf kunstvolle Weise an die Vergänglichkeit des 
Irdischen zu erinnern Vi(>lleirht ist tler Pandoratopf — aus dem 
Wnrlej unti Gilt und K'exoKcr heraustielen , dnrf f^n'l'erti^^t worden 
Auch eiiii' l'arl'ümeriefaljrik isl da sehr notlii^, um den Leirhen- 
geruch zu verbergen — der .sieh \ini d u gefallenen Upiern erhebt. 
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Im Spielhaus sind an 500 Menschen beschäftigt, darunter etwa 
180 Croupiers. 

Die Symbole waren sinnreich. Rahel symboUsirte die Schönheit, 

Jiulith die Tapferkeit, Pallas die Weisheit und untor Arfrino ist, wio 
Calmet riclitig bemer!<t, Rogine das ist die Icönigliche Macht (die 
Königin) zu vorstoheu. Vgl. Dinago: I'ublications des oeuvres 
iiieditcs von Dom. A. Calmot. I. p. s4. 

Im Jahre iisTs waren in Monaeo auf der l'<>li/.<'i 2(i^i;U l-'it'nulo, 
im Jalire 1^711 314 787 angemeldet Zutritt liat Jeder gegen \ Or- 
weisungf einer Visitenlcarte. Bs soll allerdings Niemand zugelassen 
werden, der dem Departement der Seealpen angehört — aber die 
böse Fama sagt, es hfttten auch schon Ginwohner von Monaco dort 
gespielt. Da.s Vermögen, das Herr Blanc, als er 1877 starb (in Leulc 
in »l(»r Scliweiz), liirit<'rIieHs. Ix'trug etwa G(» Millionen Franrn. Der 
Notar, der <las Testament aufnalnn. tii rr>rl»nete -inn.ii Francs Gebühren. 
Wie viel Gebührr'n könnte Europa in Anschlag hringen. 

Vgl. L. öin^ers; Lea kDuicides suivi« de taits judiciaire» eii 
attendant la publication du Journal le Carcan fondö contre les crime« 
commis k cause des jeux de Monte Carlo. 1881. 

Das alte Indien. 2. p/176. 

Inde Vedique. Pari.s IS8I. p. 357. 

Der Rigveda von Adolf Ivaegi. I^eipzig 1H81. p. 113. 

Heinrich Zimmer, Altindischo- Li ben. iJerlin isTit, p. L'H.i otc. 

Nicomach. iJhik. lih. 4 cap. 1 uivryi xu^uxVjC xal Kmr^wjxifi xai 

Vridankes Bcscheiih'nheit cd. W. (irimm p. 4K. 

Vgl. meine Öclirift: Das alte Erfurter Uatlihaua und seine Bilder 
Erfurt 1867. p. 40. 

Vgl. meine Schrift: Erfürt, Bilder und Brftuche. Erfurt 1859. p.hO. 

Vgl. J. Chr. Wagenseil: De civitate Norimbergense. Nümb. 1696. 
p. 160. Celtes war 1469 geboren am 1. Februar. An demselben Tage 
starb er zu Wien 15()S. 

Pascha-iin -. Justus hatte sein Uudi: „de aiea s(>u de curanda 
hnU'iidi in pcciiniani ciipidifato" gi'schri(d)on , um sich seihst von 
der Öpiclsuchi zu bekehren, was iiim nicht gelang. Mit der Feder 
kehrt man nielil um, sondern mit dem Herzen. 

Gargantua und Pantagruel. Aus dem Französischen von Gott- 
lob Regis. Leipzig 1882. 1. p. 68—71. 

Hincmar von Rheims sagt (vgl. Grimm Mythol. p. 186) „primum 
diabolus hoc Mercurio prodidit, unde et Mercurius inventor illiu!« 
dicitur." 

Das Chinesische Ro'm-U 11. p. 2**2. 

Alwin Schultz: Das höfische Leben. 2. p. 412. 
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Vgl. mein Weihnachten. Urnprung, ßraiicho, Abor^Iaiibon 
p. 286. I>(M- frommp fiorsnn ruft aus: „Wolcho licwohnlipit kann 
vf'nlaminlirluT hpih als durch wrlclif (ic'Htliclio iiiul Laii-ii und 

l''ilr.-t('n überall tollen und die allcrliiMii^ste Nacht der (Jehurt mit 
\Vürr4'ls j)iel feiern, nicht mit Hetrachtun}^' pitlllcher Mysterir'U." 

Gottlieb !?pizei ; i>ie gebrochene Macht der Fin.slerni.s.s <ider zer- 
störte teuflische Bundes- und Buhlfreundschaft mit den Mentichen. 
Augsburg 1687. p. 58. 

Vgl. meine Zeitschrift Sunero 1881. Band 7. Nr. 27. 

Vgl. Mover.-äi Phönizier 1. G87. 

cf. Curtiut}, ürundztige der griechischen Etymologie p. 209. 

(Ijeipzii? IST'.).) 

..Whose ^ame was e!iii)ires aiui whn-ic stakes were thrones 
Wlin.se table earlh - wIuksü dicü were human buneu." 

Age Ol' bronze. at. S. 

Andreas Wtkrfel: Hiator. Nachricht von der Judengemeinde in 

der Stadt NQmberg. 1756. p. 28. 

Zun: Zur Geschichte und Literatur, p. 174. 
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Das Schach. 

Coiwemt vertere serm ludum. 



Die Beschäftigung mit dem Uedauiieu de» bohacb wird 
mit Um*echt ein Spiel genannt; sie ist eine Wissenschaft. 

Wenn irj^ciid ]()«j;isrh«'r Zusaniinonhang im Denken, oi-ga- 
uische Eiitwickrlun- eines Tlieinas, systoniutische auf sich 
selber benüieudc ideeugängu Momente der Wissenscliaft sind, 
so ist das Schach eine solche. 

Es bildet eine eiji:ene Welt K«'j«ti<<er Zeuj^un^^skraft, ein 
tiurcli seineil BegrilV vollständig arrondiiies 'i'eri'Hin, beruht 
auf eigenen unantastbaren Gesetzen, steht aber nur dem Geiste 
offen und ist nur diesem unterthan. 

Alles was das Spiel zu solchem macht, der Reiz des 
Zuftdls und des Glückes, liegt ausserhalb der Öchach- 
atmosph&re. 

An seinen Erfahrungen bekunden sich nur wissenschaft- 
liche Merkmale und alle Erscheinungen, die irgend eine andere 

Wissenschaft in ihrer Geschichte hervurruft, linden sich bei 
ihm wieder. 

Von vielen Zweigen der Wissenschaft unterscheidet es 
sich auf vortheilhafte Weise durch frisches, junges GrQn und 
immer neu sprossendes Laub. 
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Ks sjtraiii; vollendet aus drin ilaiii»! des Kiliiidcis wie 
Atheüe. Eutwickeluiig ist dabei uicht verloreii gegangen, denn 
diese reift und dehnt sich in ihm um so besser und hoher, 
je geschlossener die Natur seines Zaunes ist. 

Es «gehört der ;L;anz«'ii Menschheit an, weil die Mittel, die 
es braucht, die einfacheu Hebel des Mensehenlebeus sind; es 
ist fem von aller Voraussetzung, bedarf keines gelehrten Prä- 
parates, fordert keine gereifte Kraft und AltershOhe — weiss 
aber alles zu scharten, zu benutzen, hat seine Stillen und 
Terminoloii:ieen, seine Laien und iniirleu es lebt durch 
Verstand und Zeit. 

Es steht Ober nationaler Neigung und Eigenschaft. Es ist 
den welthistorisciieii (Jaiii; ;;ej;an^en. der die neue Menschlieit 
aus dem iiiuern Asiens niii ihrer Sjirache über die Krdtiieile 
führte: es ist, bevor die Wissenschaft aus dem vorschütteten 
Alterthum aufgf^aben war, von den denkenden Köpfen 
Eurof)a8 erjrriffen worden, v(tr der Buehdruekerkuiist und mit 
dem Aut'idülieu grieciiischer (iedaukeu erguss es über sieh ein 
Schrifteuthum. Italien, die Oäi'tneriu des wissenschaftlichen 
Lebens, bedachte, beschrieb und besang es in mehr als 
60 Schriften; — Modena zfthlt keine grösseren 80hne als 
Ercole de Rio. LoUi. Ponziuni; — England hinderte uiciit 
der Maschinendampf seiner Industrie diesem uneigennützigen 
Qedanken mindestens eben so viele Schriften zu widmen; — 
Hyde und Jones, Lewis und Walker haben Geschichte 
und Inhalt errufen und i^efördert. — lu Frankreich, wu 
I^hilidor eine geringe Literatur beklagte, sind nichts desto 
minder ein halbes hundert Schriften für diesen Zweck ent- 
standen; Deutschlaod endlich, die zweite Heimath des Ge- 
dankens und der (.ielehr.^aiiikeit. Iiai auch hier seinen linhin 
nicht verleugnet. Ohne anonyme öcUritten, die wir uii"geuds 
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borttrkslchtij^t. in Rotracht zu ziolion. da doch mir au 'io ScJiriftoii 
mit (l«'in Tit<'l hchadii>i)iel u. 0. w. begiuueu, zählen über 1(A> 
Werke Deutächo zu VorfasBem; hier wie überall wird es 
Deutschen vor1)chalten »ein. dem Stoffe l^Iethode und System 
der historischen AulVassun;:; die Tiefe, der Literatur den 
Charakler /u geben, rurtiigal iiat uiir einen ui)er einen 
LOweu— Domiauo; Spanien zählt unter zelm Autoren einen 
Lopez; Holland und die Slavon, Skandinavien und die 
Magyaren finden sich auf diesem gössen Platze gedanken- 
volicii Lelx'iis iuiii<lest< IIS dureii Einen vormcsielK. 

Eä steht überreligiöä4U'Meinuugäveräclüüdeuiieit undParthei. 

Unter den Christen soll der ülteste Autor ein MOnch ge- 
wesen sein; der Rigorismus einzelner Verbote ist in den 
Klöstern niehl diireh.uedrungen. liei einer AnivlaLce driiektc iii.ni 
sich aus aliud seaclmm cssc aliud aientn; wälu'end die W iii lel 
aueitoritas iUa prohibuit, scaclm vcro tacendo concessU, Jacob 
de Oessolis hat es zum Stoff seiner Predigten gewählt und 
war ^dnreii die Mitten vieler IJrüder und W'eltleute" iH'Wou'en 
word<'n. das, was er von dem solatH ludus auhelnander ji^eseUt 
fUr Jedermann niederzuschreiben, offenbar, um die Gedanken, 
die er hineingelegt, zum Freiheitsbrief fUr dasselbe zu machen. 
Die Anzahl der Al)8ciiriften und Bearl)eitnn<;en. die es erfaliren, 
— iMss. in der lateinisehen Ursehrifl aus dem ganzen west- 
lichen Europa, 7 in deutscher, 1 in holländischer, 17 in fran- 
zösischer, 10 in italienischer Sprache, wozu an ISIncunabeln 
aus allen diesen Sprachen (tlamänd.. englisch, niedcrsachsisch) — 
zeigen am deutliclisten die Liebe, die der Inhalt erlaijren hat. 
Drei Jahre vor der französischen Revolution, 1786, wollte ein 
Autor es verbieten, da es den Geist zu sehr anstrenge! 

Auch bei den Juden erhielt sich, trotz strenger Verbote 
gegen die Würfel und andere »Si>iele, daö .Seiuah in Anseilen; 
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Ibn Esra, der berühmte Spanier, hat es besungen; Jedaja 
Penini ward in der Provence der jüdische Jacob de Ges- 

solis: das Buch der Frommen nimmt es in Dentschland in 
JSchutz; hin in die iioucsU' Zeit saj^t von ihm ein llalirner, 
dass, wenn überhaupt dem Spruch Koheieth s »Eine Zeit 
zum Spielen" nachgekommen würde, das Schach der würdigste 
Go(]:eQstand sei, und die Warnung eifriger Sittengeissler ward 
überhört. 

£s stand über Ka^te und Race der Gesellschaft. In 
Spanien hat ein berühmter KOnig, in Deutschland ein 
Herzog mit Ridmi darüber geschrieben; einem Papst ward, 

wenn auch fTiLsclilieh , doch die Al)rassiin«^ eines ()j)i(s zn- 
gedaclit. ^linister, wie Grat' Brühl, Edelleute, Geh'hrle und 
Künstler stellten neben ihrer sonstigen Th&tigkeit das über 
dieses Object Gesonnene; unter 21 Italienern, deren Lebens- 
beschät'ii<;unL; mir bekannt ist, gehören 8 dem Adel (aus 
Venedi^^ Bidogna, Brescia, Monferrato) an, waren 4 Keclits- 
gelehrte (Ponziani, Advocat), 1 Arzt, 2 Priester, 1 Jesuit 
(Saccheri) und 5 Dichter. 

Aber wie alle Wissenschaften hat es eine Reihe der besten 
ivöplV allein b('scjiärri;j;l , wie alle ist es mit deu üiannigfaclistcn 
Untersuchungen bedacht worden; über Theorie und Zweck ist 
wie bei allen geforscht und Flelss in Monographien in nicht 
minder grossem Masse angewandt worden; ich habe in dem 
unten auzufTihrendcn Werke 21 Schrifieu iil)er Spiehiufänge, 
t>9 Uber Spielendungen, '66 über Gambitspiele, 2b über den 
Rösselsprung gezählt; sein Ursprung ward Aegyptem, Indiem 
und Persem zugeschrieben und an Plagiatoren hat es auch 
liier, wie ülM-rali. nicht ^vtchlt. 

Die l'rivalhibliothek von Ml*. Allley zu Tournon zahlt 7GÜ 
Nummern über Schacli. 

Pftttlna Cassel, CtoMunmelte SchrifteB. L 18 
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Greco hat bewiesen» dass auch er wie nicht alle Ge- 
lehrten (!) der goldnen Wünschelrutlic kuudig sei. öÜOüODu- 
cateu ist koiu niittelmässigea Honorar. 

Und eben das, was es zur Wissenschaft erhoben, dass es 
auf Terstandesrnftssigen, systematischen Ctosetzen und An- 
schauungen beruht, hat es zum Spiel in den Augen der 
Meusclieii erniedrigt, weil diese Ueeetze einfach, ohne gelehrte 
Vorbauten jedem verständlich waren. Was es so unendlich 
verbreitet und der Beschäftigung aller Geister ttbeigeben, 
Ober Nation und Stand erhoben, neben alle Lebensberufe, 
nei)en Sonden und blühen hin<;es(ellt. eben sein in sieh voll- 
endeter OrgatiismuB, der alle fremden Gedanken hinausweist 
und in der ewig wachsenden Fttlle solcher keinen Mangel 
empfinden lässt, das hat ihm den Namen des Spiels zugezogen. 

Weil es w i e ein Spiel die Menschen abzog von dem 
Werkeltaic und der Arbeit, abzog vom Staube der ge- 
wöhnlichen Lebensstrasse, wie ein Spiel neben dem grossen 
Strom der Lebensgedanken, ein eigner Canal, hinfloss, w i e ein 
Spiel keine Stellung im Staate und der CJesellschaft, keiiic 
^^ iirtlen und 'J'itel begründet, w i e ein Spiel mit deu ein- 
geschachtelten Figuren zu Ende schien, hat man es für ein 
Spiel gehalten. 

Der Ausspruch für ein Spiel zu ernst, für den Emst ein 
Spiel ist falsch. 

Eine Thätigkeit des Geistes, die ihrer Natur nach neben 
jeder Andern sich hinzieht, vor jeder Andern und ohne jede 
Andere erscheinen kann, die nur mit Geist operirt und ohne 
ihn nichts ist, wird ailerdings für ein Spiel zu ernst, weil sie 
kein Spiel ist. 

Und wiire ihr Ernst nur deshalb ein Sjuel. weil er resul- 
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tatloB für (las L«.'ben und den Fortschritt des menschlichen 
Daseins scheint? 

Die wahre Wissenschaft wirkt nur indirect und auch das 
Schach ist als solche sich Selbstzweck, Bewegimg der Geistes- 
rÄder, Bau von gci.stii^t'n Fataniur^aiicn, abor indirect belehrt 
es als Geschichte, consolidirt es als Mathematik, weckt es den 
Quell der Gedanken als Psychologie. 

Die Wissenschaft wird untergehen, wenn aus den üniver^ 
sitäten nur I^laschinenbaner und I.oconiotivführcr hen'orgohen 
sollen. Das Leben wird ein polytechnisches Institut sein, 
wenn die indirecte Wissenschaft gestorben ist. 

Es hat unter dem Namen emes Spiels yerloren und 
gewonnen. 

Verloren, weil die meisten Autoren, öliherer Zeiten be- 
sonders, sich ohne Bitte um Entschuldigung damit nicht be- 
schäftigen zu können glaubten; Hyde sagt, dass er im Bette 
liegend darüber nachgedacht: Balli&res beginnt mit den 
Worten: rostluibni lannu illorum mca seria ludoy und Anton 
Schmid*s Motto ist: nil molUur inepte; verloren, weil mit 
dem Spiel nur jeder spielend sich beschäftigte, die gelehrten 
Studien über dasselbe oft nur der Abfall der sonstigen wurden, 
mit denen man iinnu-r zulriedeu war, weil ja alles Geboteue 
anerkannt werden musste. 

Wenn wir keine tiefe umfassende Geschichte des Spieles 
haben, wenn wir keine gründliche Entwickelung seines Inhalts 
und sein»'r IJteralur besitzen, so ist eben das „Sjud" daran 
schuld. Die Wissenschaft als solche wird solche nicht ent- 
behren können. 

Gewonnen hat es, weil keine Wissenschaft wie diese be- 
sungen woiden ist; von tlvu Zunum aller Welt, von Juden und 

iVraberu, Ituliuueru und Deutsclieu, bluveu und Britten, frauzö- 

18* 
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sisch und lateinisch crtOnte sein Ruhm; das lateinische Gedicht 

dos Ilalionors \' i (1 a li.ii .M laioiiiisri-.c AuM;;tiM'n. '! rrnn/.ösisciic^ 
11) ilalienische, lU cügüöche, 5 dtjulbclie, l spauisciie Ueber- 
setzung erfahren. 

Gewonnen hat es, weil nur ihm als Spiel der menschliche 
Geist dir' Exctc^'se «^owidmet hat. die ihm zu Thoil t:«nvordpn. 
weil dir' rx'wiiiKlt'ruug tiber ein 6inv\, dab keines war. die 
tiefeleu Gedanken hervorgerufen. Religion und J^Ioral, PiiUo- 
Sophie und Politik, die Kriegskunst und die Verskunst, 
M^'the und Minne und Rechtswifu^enschaft ist darin j^cfunden 
und aus den nuzerblörbureu GeseUen bciucb Geibtes ge- 
lesen worden. 

Der Fechtkttnstler fand darin seine Kunst, der Ethnograph 
die Racen der Menschen wieder. Der KiinHtler brauchte den 

StolT luv sein«' l'liantasiecii. Die Zficliiiuii«; von l{etzs<-li ist l)e- 
kauiit. So vurtreillich sie an uud für bicli »ein mag, äcliarf ist 
ihr Gedanke nicht. Satan kann nicht Sehach mit dem Menschen 
ziehen; Leidenschaft ist das einzige Band, das zwischen ihm 
und nns bestf'iicn kaini ndrr dci iioit sei Ih-I uns s<'liiei*. Diese 
kennt d,is Srlhx h niciit. Sie kann die Figuren uuiweiTeu, aber 
nicht spielen, sie kann sein heben tOdten, aber nicht in ihm 
leben. Allen Welt- imd Lebenssttimiem giebt es die einfache 
Ij'lire. inneiiialb pfejjelienei- niiiire. dir niiverrinkhar sind, 
Ciiosses zu leisten und iiire Sehwaelie. eine Fähigkeit niclit 
olfenbaren zu kOnnen, nicht an der Zei'störung dessen zu 
äussern, von dem sie gehindert zu werden vorgeben. Zwischen 
liiniine] und Erde, zwischen <len vier W änden des Srliaeh- 
brctls idl I'laiz /Aun Denken uud Handeln und Abkülilen. - ■ 
Das Moi-genroth einer walirhaflen wissenscliaft liehen 
Bearbeitun*; tioa Schach vcrkfln<let das pracldvoll ausge- 
stattete Bucli: 
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TschaturanqaridjU. Literatur des Schachspiels. Gesammelt, 
j;t'<>nlnef und mit Anmerkungen heniiiSLici^t'bon von 
An toll Scluuid, Custo.s ült K. K. Uot'bibiioilick. WmiL 
Gei-oid, iö-kl. 8. 402 Seiten. 

Nach der Anstreogung von vielen Jahren ist es dem be- 
währten Bibliothekar an der Wiener Bibliothek gelungi'ii. wozu 
ibii tüchtige Komirr «le.-? 8(.liaclis und seiner Literatur auffor- 
derten, einen Catalog über alle Schriitien und llüUkmittel der- 
selben mit all der Genauigkeit und Sorgfalt, die eines Biblio- 
thekbeamten Pflicht und Zierde ist, anzufertigen. Nach einer 
kurzen Kinleltung werdeu die Ineuuabeln iM-sprochen, Jacobus 
vonCessoles' Name richtig erläutert und dann in al^ihabetisdi 
fast zu bequemer Reihe die Namen der versdiiedenen Autoren, 
sowohl derer, die in Universalwerken darüber gehandelt, als 
dei (M". die in eigenen .Sciirirteu darüber ue.s« liriel>en iiaben, auf- 
gejMÜüt. Auch über den Werth einzelner S( liaeliwerke wenleu 
Anmerkungen theilweise nach dem Bilguer'schen Handbuche 
und der Hey debrand 'sehen Fortsetzung hinzugefügt. Den 
Hesehluss macht 1. ein sy.sleinatisehes Register Jiach <bMi 
6toireu, welclio die iSoluilleu behaudüiu, 2. ein aUgenieiuüö 
Namenregister. 

Es w&re eine Ungerechtigkeit gegen den Verfasser, wenn 
man von diesem vollständig.sten Catab)i;»' der Sehachiiteratur 
anderes verlangte, als geboten werden sollte. Für den s[»äteren 
Bearbeiter einer kritischen Geschichte des Schachs und seiner 
Schriften wird ein höchst schätzbares Handbuch zum Benutzen 
angeboten und es wird diesem die besten Dienste leisten. 

liier Iiat der Verfasser seinen Beruf aiä Cubtos einer 
schätzereichen Bibliothek deutlich bewiesen. 

Da Vollständigkeit immer nur etwas erstrebtes, nie er- 
reichtes sein kann, namentUch, wenn der Plan ein so weit 
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gefksster wie im obigen Werke erscheint, so erlauben wir 

uns rinigo Zusätze, boscliräukeu uns dabei uur uuf das W'idi- 
tigbte, du wir mau( lu-rloi ^Vüdureb für siiütiTc Jiistorisdit' Ar- 
beiten auf diesem Gebiete leserviren. Wir bleiben dabei zuvör- 
derst bei der Schadditeratur der Juden stehen. 

Es ist nicht recht, dass der Artikel Abraham Ihn Esra unter 
Alx'U Esra steht, da er entweder bei Abraham oder Esra 
stehen musste (die Verweisung unter Abben ist unnötbig). 
Dasselbe ist yon Bon Senior Ibn Jachja zu sagen, über den 
Wolf WW. hebr. n. 373. nachzusehen war, wo in der Note 
noch aus Wallis, ranusiims iStelleu citirt sind. Das üi'dicht 
Ibn £sra*s steht sab n, 110, Ueber Jedaja Peniui, äohn £e- 
dar8chi*8, musste Zunz (zur Geschichte und Literatur L p. 467) 
citirt werden, der dort von diesem geschickten Manne handelt. 
Hiemi kommen ferner ein ( H'diclit über das Sfliaclispicl. wd» iics 
der Oppenheimer Catab»^' aus einer llaudsclirift des Fabel- 
buches von Beraehja citirt (Zunz I, I. p. 252) und K*^ 
instrucUo de ludo scaechieo ex IMr. dial. Jud. Germanica 
prodiit \Vlhnns(lorf 1708 in IG pbujida mm (Wolf .9. IISO, 
n. '}Vi. h). Letzterer verniuthet, es sei die Uebei-setzun^ von 
Ihn Ksra's Gedicht. Die Vermuthung, dass das Schachspiel in 
dem Talmud erw&hnt sei, hat J. S. Reggio ausgesprochen im 
28. Briefe seiner I<,'erot Joscher (Wien 1834, 8 p. 7J). goiiiul 
aul* die Stelle im Commentar der Ueniara, wo das ISchachspiel 
erw&hnt ist, die übrigens auch schon Uyde kennt, und auf 
andere Vermuthungen, ebenso ist Ibn Esra^s Gedicht dabei mit- 
getheilt. Grösstentheils seine Resultate hat Franz Delitzsch 
mit Zusätzen im Orient. Ib4< *. Literaturblatt Nn. lU, p. 50. mit^e- 
theilt. (Eine andere, ebenfalls beltanute Notiz von Boden- 
heimer Libl. 1843, p. 250.) Femer giebt Zunz (zur Ge- 
schichte und Literatur p. 174) einige Bemerkungen über die 
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Spiele der Juden im Mittelalter und citirt dabei R. Salome 
Jizchaki aus dem 11. Jahrhundert, das Buch der Frommen 
und das Sittenbuch Schebet Musar, vorüber bei ihm und den 

Bibliügmphieu das Nöthigo nachzuholen ist. 

Auflallender freilich aU diese M&ngel sind die von Bohlen, 
den der Autor in der Emleitung citirt, von Gildemeister 
(sn iptonm Arabum de r^ms Inäicis hei et opuscula inedUa) 
und Carl Ritter (Asien 4. p. 020. 20) über seinen indischen 
Ursprung; von ülin Daliu (Gesch. Schwedens 1, 39.' und 
Tegner (Fritlüofissage ed. Hartmann VI.) über nordischen Ge- 
brauch. Pallas Notiz (mongolische Volkerschaften 1, 157) 
scheint noch nii'gpnds beiiulzl zu sein. — Möge es uns ver- 
gönnt sein, aucli über andere Lücken, die nur «lein welt- 
geschichtlichen Stoff, nicht dem Literator zuzuschreiben sind, 
und aber andere Bemerkungen bald etwas nachzuholen. 
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The Greeks, Rom.uis and nthor nntion» connect equally various 
thoorios with clicas. It playod in (lifVonMit ways as is caplaiiifd ^ 
in th<' hitrtks witton by tho Shatronjoos 'M on this siibjcn-t l'v casly 
wriKMH an well by es Juli and el-Adeli who are the bo»t players 
in Our days. 

Masudi Mendrus of gold etc. ed. Sprenger ed. London p. 174. 
Ueber die Bedeutung des Schachspiels bei den Arabern, und 
besonders ttber das Zutrauen, was darin den Indern geAcbenlct ward, 

hat Johannscii Hi.-toria Joniaiiae p. l:U <'ino intcrossnnto S'^ollo. 

Von üodsche Daliir Karubi h(>isst <>s (Noiiccn et cxtraits 1, 2.")^). 
or 8oi i:.o<'i;4:npter zum Mönchslciion als zur Kcj^icni; wt'HiMi, dcMin 
or habe -ich nur mit doni Spific und <b ni Sr h a c b b rc 1 1 b( >^('bJlt'tigt. 
DöUmeuT, Muhamcd'ä Kelii^i<»n. KegenHl)urij: is» s, p 72 not. 

Timur war ein groHHcr Liebliaber des Schachspiels; sein gc- 
liebtester Sohn ertiiolt von ihm den Namen Schah roch (aus Ducas). 
cf. Hammer, Gesch. des osmanlschen Reichs 1, 260. H14. 

Nicephorus, der byzant. Kaiser, schriob an Harun Arraschid: 
»Die zu Grund gegangene (Irene) iiat Dich im Schachspiel auf das 

*) Noto \on Spr<'n;i:<»r. ..A^ the Iiiaiiiil'U-; M.iinun bappenod to 
bo tond (i\ the chossnoard. a nuniluT et uhmi .-<iiHiiod ibt» ^anu' and 
wrothe in ihirf subjoct collcctinfj and invonting Iraditions to prove 
that this game was perroitted enquim, into the liistory and 
frainy the rules to be observed in playing. These men were called 
Schatrenjees. An arabic worlc of this nature, by el Hasan el Basri 9 
is in Mr. Rieh's collect, in the Brit. Mn-*. <»f London iXn. 7<iir») but 
it coutains no historical facts not frund in Hydc and \V. Jones wnrks 
(1, 521). Mon> curious an the (U>laiU which cu >iowairi l'uruishes on 
this subject in Iiis Bncyclopacilia. « 
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l'VM »los rhurmcs, sich auf das »ica Bauern {^eatcllt." Hammer, 
UemüUlcsaal 2, 211. 

Harun liobto das Öchachspiol uiul ist ilor Eiuzii^o, der OHontücli 
Maille spicke. Hammer, üemäldeaaal, 2, 217. 

Sprenger zu Mafludi*8 goldnen Wieseln ed. London 1841, p. 174 
not berichtet von einem handscliriftl. Gedicht aber Schach nach 
einem lat. Original verfaast in deutHcher Sprache 1337 v. Mtchnel 
S( Iior(>r aus Stra-^-ilnir^ und 14 IM gpschriobon. Bs befindet sich in 
der Bil>li'>l ht'k ilfs .\rsi>nal vnn !Vii-'m (Ms, All'^in. not.). 

Ih'V Tyrann Hakiin BitMuriliali vi>n A<';,'^\ i»u»n iioss da.'^ Sciiach- 
«pieliMi mit l'rügt'ln ln'si lalcii. Hannjicr, ( imiiUdi'saal p. 2IS. 

Ueber tlas Schachspiel der liauern in ÖtrObeck cf. riuiringeu 
und der Harz mit iliren Meesweid. Volkusagen und Legenden. 
Sonderslu&usen 1840, 2, p. 76. Das Spiel in diesem Dorfe soil unter 
Bischof Bucko I. 1040—45 hingekommen sein, der einen gefangenen 
WendenfQrsten in den Ströbecker Thurm setzte, wo dieser dann aus 
Langeweile seinen \V'.'u-l\tern das Spid lehrte. 

rf. S. hudr. -lüdische Merk Würdigkeiten, Coutinuat. 11., p. lÜiJ. Öbl. 

t'l. Aaron Sasnn R^a Isu. 

Ueber das Schaeh.spicl eini' Sa!.?f> ef. Ziuni p. 41 a. 

Daa Schachspiel, welches Uuodlieh spielte und zwar um üeld 
cf. Lateinische Gedichte des 10. und 11. Jalirh., herausgegeben von 
Grimm u. Schmeller, p. 204. 

cf. Gcrvinus 2, 1Ü3. 

cf. Gesta Romanorum cap. 156 ed. Grftsse 2, p. 92 und 2, 231. 
Erzftlil. o. 

Ueber eine bei Halle ^efuiulene uralte Schachfigur cf. Mit- 
theilunp'ii histor. antiqu. Furachung des ThQriJig.-Hächa. Vcroina 
von Försteniann 4, 1. 1 17. 

Ueber das Scluicli durch die Ascetik verboten. Magnum spt rninni 
Bxemplor. ed. Major, voce lusus exem]). 1, p. (106. 

Schach: Harun und Irene. 

Kennst Du das Schach nicht, es ist wie ein König. (Weil.) 
Alamtan bei der Schachpartie als man Mustanis Haupt bringt. 
Weil 2, .197. 

Ol". IVu« (lesciru hte der Bujiden. übers, von Wilkeii, p. 5.*», 8U not. 
Uel»er Schaciisplel cf. l)(t\v, (roscli. v. llindustan 1. 
cf. Diiiilnp: Aus dem Kuinaa Ugier a p. 14o. 
cl. Ualiabije. 



Digitized by Google 



Die bildende Kunst und das Volk. 

Gulturgeschichtlidie Skizze. 



lu einem der Kii'chmaoD'scheii Jiriele aus Italien, w eklieii 
die »Breslauer Zeitung'' im August 1804 veröffentlichte, findet 
sich folgende komische Episode, welche der Reisende auf Gapri 
mit einem Eingeborenen der Insel erlebte. 

,Alä er hörte", sciireibt Kii'ilimaan, „dass ich aus Treuäseu 
sei, wurde er stutzig und bemerkte nach einigem ZOgem, es 
sei mir wohl angenehm, dass ich hier in Italien mich der 
Kleider bedienen k((nne, die ich anhatte. Ich yerstand 
seine Worte nicht und ei-st nach wiederliolten Fra<2:en er- 
kannte ich, dass mein Wirth voraussetzte, dass in Preussen 
alle Menschen nackt und nur mit einem Fell umgOrtet 
einhergingen. 

„Er hatte von PnMis.seu in sriucm Lehen nichts gehört 
und gesellen als das preusnische Wappen bei dem preusäischen 
Geneialconsul in Neapel, das von den bekannten Schildhaltem 
in heraldischer Weise auf beiden Seiten gehalten wird. Er 
iiatte ihre, seiner Annalnne aUerdings en(.><precliende Kleidung 
fUi* die Nationaltracht in Preuödeu gehalten und es bedurfte 
wiederholter Versicherungen, um ihn von seinem Wahne 
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ziirlickziibriji;^en. S))ät('n* l!i laln iiiiLr<'ii Iclirtcii niicli. duss 
öolciie L'nkeuatüias in Italien mclilö UugewöimJiches ist." 

So Kirchmaim. Es ist anzunebment dass auch die Eio- 
geborenen in Capri seit der Zeit mehr Preussen in Italien 
gesehen haben. 

Woher aber sollte jener Büi-ger von (Japri, für ilt ii K. 
der erste Preusse war, den er sah, wissen, dass die Tracht 
«der wilden M&nner* auf dem Wappen keine moderne und 
wirkliche war? Vielleicht wftre Herr t. K. selbst in Verlegen- 
heit gekommeu. \\vnn er die Fraj^i' hätte beaiil Worten sollen, 
woher es komme, dabs das moderne Preussen sich durch Leute 
aus der Urzeit, die einen entwurzelten Tannenbaum als Waffe 
und Pilgerstab tragen, und die man sonst , wilde M&nner* 
uaunt«', .sicli ubhildlidi vertlu'i(lii;en lässt. 

Aber das Wappen liat niederdeutschen Ursprung. Von Thor, 
dem alten Biöm oder Bären, stammen die alten deutschen 
Helden als BftrensOhne ab, von ungeheurer Kraft, die als Stäbe 
und Kriilt'ii 'i'aiiufnbannu' l>ran(lilen und in der Sa<^e als 
»Peter Bäi'^ uud ,Hauö Bär"" erscliciueu, nachdem sie christ- 
lich geworden sind. BärensOhne sind es, welche das Wappen 
Albrecht des Bären mit ihren Keulen beschützten. Das Volk 
nannte sie, wo sie im lUlde erst hicneii. um ihrer ur\s iichsiiren 
Art willen, ,wUde Mäimer" (wie die Franzosen uns Baibuieu 
nannten). 

In der Sage vom «ungenähten grauen Rock Christi* er- 
scheint auf <leni Schilde des Riesen Metwin ein ,,wil(h'r .Maini". 
lu Erfurt und and» iswo gab es llerbeigen mm .wilden Manu". 
Bei Volksfestlichkeiten erschienen solche und zeigten ihre 
Künste. Als Johann Wilhelm der Mittlere 1560 in Weimar 
Hochzeit hielt, verlor der arme wilde Mann beim Feuerspeieu 
ein Auge. 



i 
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Von diesen wilden ^länuern hatte der Mann auf Capri 
allerdings keine Ahnung, aber er nahm — wie das Volk immer 
gethan hat — das Symbol für ein wirkliches Abbild. 

Eh ist leluToicli zu lieubaehten, wie ei;,'eutlnimli('li ünculliclio 
Kunstwerke auf das Volk, in dessen Mitte sie standen, wirkten. 
Wenn sie nicht aus seinem Geist und vor seinen Augen ent- 
standen waren, so waren ihm natOrlich ihre Sviubole und Ideen 
t'n'iiid. AlxT CS hatk' iiuiuer t.'ino Lust, s'w zu verstdH'ii : 
wollte wissen, was die todten GestaUeu in Erz und Marmor 
auf Platzen und Strassen, die Bildwerke an Wänden und 
Säulen bedeuteten; es machte sich dann selbst mit naiver 
Phanfiusie aus stiueui Wisseu und W'rstuheii eiiiu eigene Er- 
Idärun^ü; zui'eclii. 

£s muss für die germanisclien Vülker bei ihrem Ein- 
bruch in das römische Kulturreich ein seltsames Schauspiel 
^mve.sen sein, als sie die zahllosea Bilder von Göttern nnd 
Heiden slunim un(i lierrlicli sich gugeniiber salien. \"oa eiuein 
objektiven und schulmässigen Erkennen ihrer Bedeutung konnte 
nicht die Rede sein. Aber gleichgültig waren sie ihnen nicht; 
sie sahen dieselben nicht wie moderne Touristen an — : sie 
versetzten sie vieliuelir in ihre ci^nie nationale Uedaulvenwelt. 

In der alten Wilkina- (oder Tlüdrok-) Sage heisst es: „In 
Romabuig liess er ein Bildniss gicssen mit seinem Hengst 
Falko und sich selber und oben auf die Bur«;uiauer setzen, 
das war von Kupfer ^eniaclit. Dieses Jiilduiss müssen fast 
alle Männer gesehen liaben, die nach Romaburg gekommen sind." 

Es war das Reiterbild Marc Aurels, welches die alte Sage 
fiir Thidreks (Dietrich von Bern) Bild genommen hat. Von 
dem römischen Kaiser wusste sie nichts. 

Weuu die Sage fortfahrt: ,Ein anderes Bild liess er noch 
nördlich auf der Romaburg nach sich aus Kupfer machen; da 
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stellt or auf ciin'in 'riiiinii und 8('hwin!j:t sein Schwort Eckisax 
gegen die lSl<'iiii'rü< ki'. welche üljcr dein .Slruiii schwebt", ao 
ist es das Bild des Erzengels Michael mit dem ISchwert auf 
der Engelsburg, welches dem Sagenerzähler als Abbild seines 
nationalen 1 leiden ers< !iienen ist. \ om heilii^eii Michael und 
seinem Kani|>tr wuäöle er uieiits. 

iSo wird aucti von dem nordischen Helden Sigurd Jorsalafar 
(Jerusalemsfahrer) erzählt, dass, als er auf der Heimreise aus 
dem heili«;en Lande im Jahre 1111 in Constantinoj»el sich 
befand, er die auf dem lii|iiMMlroui aulgeöLelllen (iötierbilder 
für nordische Asen, und für ülukungen und Weisungen ge- 
halten hat. 

„Mit so «grosser Kunst", heisst es in der Sa,i;e. .sind sie 
aus Er^ uml Metall p-j^ossen. dass sie sich wie L( l>en<[e nns- 
nehmen und an dem Wetispiel Üieilzunchmen scheinen." Be- 
rühmt ist die Schilderung des Nicetas Uber die von den 
Lateinern im Jahn» 1204 zerstörten Kunstdenkmale Con- 
staiilinopels. liierhei wird „das 8tandhild eines Mannes zu 
Pferde erwäimt, von heroischer Gestalt und bewunderns- 
würdiger Grosse.* Es war das Abbild des Bellerophon auf 
dem Pegasus, das von Antiochien nach Byzanz überführt 
wurden war. Niceta« berichtet: 

„Einige belmupteten. dass dieses Standbild den Josua, 
Sohn des Nun, darstellte, indem sie dies folgerten aus der 
Ausreekung der Hand dieHOs Mannes «^eixen die im Untersolien 
i>egrillene Sonne" (so «Tklürien «ic nchmlich die Ausstreckuug 
der Hand nach Westen hin). 

Aehnlich hat der jüdische Reisende Benjamin von Tudela 
um 1170 in sein Tagebudi j^'eschrieben : ^VorS. Giovanni di 
Laicrano steht ausi^ehauen Simson mit d» r Lanze in der Hund 
aus Stein und Absalou. der Sohn Davidö." 
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Er nahm, da die Mythologie ihm unveratfindlich war, 

den Helden von X«'inra. Iloraklcs. für Siiusoii. dor den 
Löwen zerreiäst, und den langgeiockten Apollo nahm er für 
Absalon. 

Frau von Stadl hatte keinen Grund, solche Beobach- 

tiin.u'en b l 0 s am Volke zn Florenz zu machen, so interessiint 
es ist. was sie von seiner Neigung erzählte, Personen aus der 
Fabeliehre mit der christlichen Geschichte zu vermischen. 

,£in Florentiner*, so berichtet sie, ,ein Mann aus der 
geringeren Klasse, zeigte den Fremden eine Minerva, die er 
Judith, einen Apollo, den er David nauüle, und bezeugte, 
indem er ein Basrelief erklärte, welches die Einnahme 
von Troja darstellte, dass Oassandra eine gute Christin 
gewesen." 

Dann dürfte man sich auch nicht über die Deutung von 
ukermArkischen Rekruten wundern, welclie, wie Dr. Schwarz 
mittheilt, beim Beschauen eines Bildes in der Antike des 
Kaisersaales im Berliner Museum, das einen pflügenden Bauern 
darstrllt niclit glauben konnt^'U, man werde eine so ge- 
wöhnliche Sache wie Bauern am Pflug abmalen, sondern an 
den Markgraf Hans dachten, der ein Zauberer war; er sei es, 
meinten sie. der mit einem Fuss auf den Pflug trete und die 
zwei Ochsen treibe. 

Ai)er nicht blos Rekruten, sondern auch Gelelirten können 
wunderliche Dinge beim Bildererklftren ereignen. Man könnte 
eine ganze Sammlung gelehrter Missverstfindnisse zusammen- 
stfllt'ii. dif nicht hoher als jene des guten MiUines und Freundes 
von Kirciiinann stellen. 

An dem Portal der Jacobsiurche zu Regensbuig ünden 
sich seltsame Darstellungen. Panzer, der geschätzte bayerische 
M^lhologe. hat sie ausfUlu^lich beschrieben und auch zu er- 
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klären versuclit. Man sieht da unter andern, wie er es be- 
schreibt, „eine Jungfrau mit lierabb&ugeiideii Zdpfen auf einem 
Löwen oder einer LGvin reitend*'. Sie lAsst sich» meint er» 
mit der nordischen Hyndla vergleichen, die auf Wolfen reitet. 

Aber es ist keine Juii^MVau abgebildet; das herab wallende 
Haar deutet auf Simson mit den starken Locken, welcher auf 
einem LAwen reitend, von der mittelalterlichen Kunst in 
vielen Kirchen, so namentlich an den Chorsttthlen im Kloster 
^laulbroun. dargestellt worden ist. Die gesamniten Darstel- 
lungen an diesem Portal haben christliches Symbol. Vom 
üeidenthum ist keine Spur. £s ist sowohl Simson wie der 
Löwe liberall der Typus von Christus, dem LOwen von Juda, 
der wne dieser seine Beut«* aber zum Segen davonträgt. 

Noch seltsamer ist die Deutung eines Biblrs des lieiligeu 
Martin in der Kirche zu Torsen im Vogtland, welche Sclireiter 
mittheilt und Panzer zu billigen scheint „Auf dem breiten 
Saum seines Kleides liest man folgende Worte in grossen 
lateinischen Buchstaben: Tüll E. WOR NOK, d. i. Thor est 
vester noster, welches ungefähr so viel heissen soll als der 
heilige Bischof Martin ist euer und unser Thor." Aber 
der gute Mann hat schlecht gelesen oder eine schlechte Les- 
art erhalten. Es muss gelesen werden: (SauetTe (»Ba PBO 
KüB, d.h. „Heiliger bete für uns.' Vom Thor ist 
keine Spur. 

Heute ist schon die wunderliche Deutung Joseph von 

Hammer s vergessen, die er an den Si\ulj«üiren der alten Liob- 
frauen- Kirche in iVrnstadt versuchte. Er deutete sie aus den 
mystischen Gedanken des Tempelherm-Ordens. „Unter andern 
fand er rechter Hand an der grossen Kirchenthdr den Welt- 

drachen. welcher das Menschenkind \ erschlingt, und deu der 
Gnostiker oder Templer mit l^'üsseu tritt. 
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Aber der Woltdnit lio war tl*'r Walfisch, cUt Jonas vor- 
schlingt, und der Gnostiker var dio Jungfrau Maria, welche 
ihn mit Füssen tritt. Die Symbolik von Christi Tod, den 

Jonas vom Walli.sch verschlungen abbildet, ist ott'eubar. 



Der Italiener von Capri hat durch seine Meinui^ über 

die Tracht der Preussen keinen |)olitiHclien t'onflict hen^or- 
gerulen. Alx'i- äiuiliclie Aiiftassim^^rii voihaiKleuer Kimst- 
werke sind die Ursache weltgeschichtlicher Meinungen und 
Kämpfe geworden. 

Noch immer findet sich in kirchengeschichtlicben Büchern 
dio Ki'zähluni;. dass zwiscijcn drni Ijo (y .Sjö) 

und Benedict IV. ein Johannes \^1I. auf dem btuhl Petri ge- 
sessen habe, der ein Weib gewesen sei. Ks ist bekannt, 
welch' ein hefii^^er Disput zumal nach der Reformation über 
diesen PiniKt zwischen Kalholiixcii und i'rntrstantt'n sfattfaiid. 
welche letztereu damit die iiiuiier beliaui>tete Uui'ehlbarkeit 
der Pftpste bestritten. 

Aber es war keine zuerst von Protestanten aufgestellte 
Meinunj;. K'aniharji hat M.'l Schriffslrllrr in drr kalliolischrn 
Kirciic vor »hi Reformation aulj^ezähli, welclie die Existenz 
einer Papstin Johanna zugeben. Ein anderer hat 17 fran- 
zösische, 27 italienische, 5 englische, 9 niederländische, 

fi Spanisch«'. IT «ienlsclic ciiu ii Schotten. P()l<Mi. rii;:;ain anf- 
gezäldt. wcleiie iüuerlialh der katliulisclieu Kirche das Dasein 
einer Johanna bezeugt haben. 

Aventin hat sie zuerst bezweifelt, Blondel, ein Protestant, 
ihre Unpresehichllichkeit nachjrewiesen. Sie kommt seit dem 
1 1. .ialirhuuderl m Clironikeu vor. Die lierausir- lM i- von den 
Clironiken des i^chotteu Marianus (*{' lOSO} und des £>iegbert 
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von Gembloui's (t 111^^) üabeu äic nicht erfunden, wenn sie 
anch in einigen Handschriften fehlt. 

Stephan von Borbone, der die ErzfthluDg mit entrosteten 

Ivdlectioncn mittheilt (iiin 1225), liat sie bereits in Chnniikeii 
gefunden. Dass es eine Pai)stin Jolianna nicht j^egeben bat, 
dass überhaupt zwischen Leo und Benedict kein Zwiscben- 
papst gewesen ist, steht nun wohl fest; aber die Entstehung 
der ViiUA ist. wie schon Gieseler beklaut, noch unerklärt. 

Ich denke, (hias während der eifemiciitigcu Poleniik 
zwischen den Kirchen von Byzanz und Rom eine Bilds&ule 
die Gelegenheit gegeben hat, eine Frau zur Inhaberin des 
päpstlichen Stuhles zu machen. Das Concil von Nicäa hatte 
feierlich verboten. Uaös Eunuchen eine ij^eistliche Würde er- 
langen und Bischöfe werden dürfen. In Bezug darauf hatte 
Leo IX., der römische Papst, an den Patriarchen Michael von 
OonstantiiiniM l ^geschrieben: 

..Es sei lern V(»u uns. dass wir es glauben wollen; aber 
die öffentliche Meinung zweifelt nicht zu behaupten, es sei 
der Kirche in Constantinopel zugestossen, dass sie, indem sie 
Eunuchen stellenweise gegen den Beschluss des nicftischen 
Concils beförderr bat, so ein Weib auf den fSitz der 
höchsten Oberpriester erhobeu hat. ' 

Mit dem Namen »femina" «Weib" wurden die Eunuchen 
vielfoch bezeichnet. 

Der Angritr Roms wird in Constantinopel lebbal'ten Wider- 
hall ert'abren halten. Wi«' kaim Koni so reden! — auch auf 
seinem Thron hat eine fem i na, ein Weib, gesessen! 

Die Gel^enheit dazu gab offenbar ein Bildniss Johannes 
des Evangeliston, der in der römischen Kirche stfindig als 
virgo (Juni^frau) Ijetraebtet und al)gebüdet wird, wHlirend 
die orientalische Kirche ihn als Greis darstellte. Mau hielt 

P»ttliit Catiel, GMMnmelte Schriften. I. 29 
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in Ivom soviel auf dir- Jungrräiilicliiit'it des Joliaunes, da.ss 
soiue Kirciieuleiirer die V'criiiutiiuug ältüier Zeit, ea »ei der 
Evangelist der Brftutigam auf der Hochzeit von Cana gewesen, 
entrostet abwiesen. 

Auch in dir Volks^agr '^'wvj: die Jiiii^fiaiiciiüaUii- dos 
Joliaoues über; aus dem JoiiauueäU'Uük und der Johaiiaes- 
ininne, die man zu Khren des Apostels, des «Freundes** (ti*ut) 
von Jesu, trank, g'ng die Gertrudeuininno hervor. Gertrud 
ist daltci nur die Vii-pjo in Johannes selbsl. /us \ iiL;o licisst er 
Gertrud (Fivundui), wie er sonsL der V'ürtruute des iieilaud^•^ 
ist. Sein Jungürauenabbild in Koni l^ounte datier Byzan<lu(a*n. 
zumal diese gegen eine solche Darstellung waren, wie da» 
Abbild i'int's ^\'eibes ersclnMiicn. 

Die älteäteii Erzälilungen iiemicii nun den soi,a'UuüJilen 
Papst Johannes «papa anglicus* und deuten, die Pä])stiu sei 
aus England gewesen. Aber man las die Unterschrift falsch. 
«Sie lautete offenbar: 

Jo. P. A. das ist Johannes Presbyter Angelus. 

Presbjier stand im Mittelalter fttr Priester und war da- 
her der stete l^cinanic des .loliannes. Angelus, liole, Evan- 
gelist war nicht bloü sein r.<'iiiame, sondern der der Päpste und 
Bischöfe überhaupt. Man las statt dessen Johannes Papa 
Angelus und verstand das letztere als Anglus, wie man 
Kng('ll;tiulrr. KiiL^rllaiid sa^le. Das liild sah jnii^lVäulich aus. 
und so entstand in der naiven AulTassung des Vollves, welche 
die byzantinische Polemilc verbreitete, die Meinung, es hätte 
einmal eine Virgo gegeben, die als Papst regiert hstte. Vieles 
andere, auf das wir liier nicht eingelien. setzte dann <lie nicht 
selten umeiuiicho PJmulai>ic si>iiterer auch oppuaitioneller 
Zeit hinzu. 
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Eii8«bius, dor Goschichtschreiher der ei*sten Christ- 

iiclii 11 Kiii.iio. bcricliti't uu.s Ciisurea rhili[»i)i (Paiieas) 

»Von da, sagt mau. stammu die biuUlüäsige Frau, welche, 
wie die Evangelien berichten, von dem Herrn geheilt sei; 
u.aii /.i'iut aiii ii jiD! Ii ihr Haus in ilrr vSta«!!, uiiil es siinl du) 
Wuiiiicrzt ichcu dor V\'(ti:ltlicit »U-s Ileiluudes gogcn sie noch 
übrig. Denn an der Timr des Hauses steht auf hohem 
steinernen Piedestal das eherne Bild eines kuieenden 
Weibes, wolclios die Hände einer llitlcndcn äliiilich 
w«'it vorstreckt. Und ilir gegeuiibt.'r das aiirreeht 
stehende Bild eines Mannes aus demselben Metall 
und mit einem Mantel würdig bekleidet, der die 

Hand dem Weib (sie zu erheben) reicht Diese Bild- 

säiili', s:i;;rn sie, iät die Statue .Je^u Cinisti. bie blieb bis 
auf unsere Tage, und wir haben sie selbst, als wir in die 
Stjidt kamen, mit eigenen Augen gesehen.*' 

Es ist hier ein lehrreiches Beispiel von der umbildenden 
Sa;j^e (l"s \'olkes. alten Dejikinälirii gegenüber. Kusebins 
denkt nicht etwa daran, dass Chrisleu die Bildsäule gesetzt, 
sondern glaubt« dass Heiden sie zur Ehre Christi, des Wohl- 
thäters, errichtet. Philostorgius gesteht, dass man allerdings 
lan«;c nicht j;ewus.st, was sie vorstelli'. bis man auf jen<Mi 
Gedaukeu gekommen und entdeckt habe, duss die geheilte 
Frau dem Herrn das Denkmal errichtet. 

Es kann nicht unklar sein, was sie wirklich bedeutet 
I''s ist i)ekaiinl. dass ^lünz'/n nicht fehlen, auf wtdehen 
römische Kaiser erscheinen, die einem knieenden Weibe di-j 
Hand reichen. Ihr Bild war ein bestimmter Typus, um 
Wohlthaten zu bezeichnen, welche Fürsten Ländern mid 
Städten erwiesen. 80 theilt Eckhel eine Münze mit, wo 

19* 
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Vespasian einem knieeaden Weibe aufhilft, mit folgender 
Umschrift: 

^Roma rrsuiL,' "s. du wirst erstelii'H.** 

Auf einer auderu stellt Hadrian, der Kaiser, in der Toi^a 
und hebt ein knleendee Weib auf. Hier ist es Italien. Auf 
einer dritten steht der Kaiser und hebt Judüa als Imieendes 

W^eib auf. 

Die Bildsäule in Cäsarea Pliiliitpi sh'llt .sicherlich Titus 
dar, der im jüdischen Kriege dort den Geburtstag seines 
Bruders feierte und bei der Gelegenheit ein so strenges 
Gericht hielt, dass er etwa 2500 Juden hinriehten Hess, die 
durcli Feuer oder wiMi- Tiiiere getödtet wurden. 

Das Weib, das um Gnade lieht, ist wohl Berenike, die 
Schwester des zweiten Agrippa, welche Titus begleitet hatte. 
Von dieser erzfihlt Josephus. dass sie mit vielen Bitten fttr 
das Leben Verurilieilter sieh verwandte. Die Tradition scheint 
dies zu bestätigen, denn nach ilir berichtet Malala, der Byzan- 
tiner, dass jenes vom Erlöser gebeilte Weib Berenike geheissen 
habe. Aus Berenike, Beronika ist in lateinischer Bildung 
Ver(»n i Iva j^eword^'U. 

Die Umbildung des heiduischeu Kunstwerkes in ein christ- 
liches ist aber nicht ohne e]:greifende Gedanken. Jene Bere- 
nike, die Tochter Agrippa's des Ersten, der Jacol>u8 hinrichten 
liess, war oin schönes; aber sittenloses \Veib. Die christliche 
Legende verwandelt sie in eine arme kraulve Frau, die 
büssend und bittend zu Jesu lieht. Berenike wurde die Buhlerin 
Ihres kaiserlichen Liebhabers Titus; der VeronUca giebt die 
Leinde einen armen Eremiten zu Gatten, den h. Amator 
(Liebiiaber) ; Dert iiike sali bewun(ierud zu, wie ihr Titus mit 
seiner Armee in Kom thumphirend einzog, weil er Judaa und 
seinen Tempel niedergeworfen — Veronika, wie die Legende 
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erzählt, stand am Wege, als Jesus nach Golgatha geführt 
wurde und reichte ihm ihr Tuch, damit den Schweiss vom 
Angesicht zu wischen, und — siehe da, es drQckte sich sein 

Antlitz im Scliwi'iriritiich al). 

Ks ist bekannt, welchen Werth die römische Kii'che 
darauf legte, das Bild emp&ngen zu Iiaben; es werden Sagen 
erz&hlt, dass dies schon in den Zeiten des Tiberius der Fall 
j^ewcst'u, uikI wiciler ist os der Kaiser Titus, welclior durcli 
lierüliriiiiu; damit vom Aussatz gereinigt Avurde; ea wii'd bis 
heute bewahrt, aber auch nur fürstlichen Personen gezeigt, 
die sich um deswillen zu Titular-Domherren von St. Peter 
aufnehmen lassen. 

Aber das eigcülliclj Intei- ssaiite ist düclj die Verbindung, 
in welche man die Veroniica, die das Schweisstuchbild empfing, 
mit dem kranken Weibe setzte, das auf dem Denkmal von 
Gäsarea Philipp! vor C'hristus knieeu sollte. Denn dort fand 
sich doch ein slciuerues IJild Christi. Also dem Weibe ZMinal, 
welches ein Christusbiid gcscbati'en haben sollte, gab Jesus 
sein eigen Leidensbild im Schweisstuch. 

Der tiefe Gedanke, der damit verbunden wird, ist ofTenbar. 
Man wollte nicht ein küustlerisch uucii blossen lic.uelu der 
Kunst gemachtes Christusbiid, keinen in einer subjektiven 
Phantasie entstandenen Christus — sondern ein Original, 
ein unbestrittenes, von Christo selbst gewolltes; auch nicht 
der Christus, der wie ein Kaisi'r aUvSsah, konnte soin wahres 
Ebenbild sein. Der leidende, zum Leiden geführte Dulder, 
das ist das wahre Original. Der Gedanke geht weit über 
das blosse Kunstbild hinaus; nicht den subjektiv gemachten 
Jesus, sondern den im Scliweisstueh drr K\augeliea ein- 
geprägten soll mau für den echten halten. 
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DieBer ( ^ulanke war älter als das Sciiw cisstucii in Korn, 
von dorn nicht feststeht, wann es dahin gekommen. Die 
Chroniken, welche die Bollandisten über seine fHihe Ankunft 

daselbst aiilühreu, Averdeii von iliiicii selbst iiidit für echt 

Man kann in dem Wettstreit der rüniischen Ivirclie mit 
Constantinopel den eigentlichen Ursprung des römischen 

Schwei sstuchcs linden. Denn dM befand sich ein Ähnliches, 
das wieder eine aiuU're Sage hatte. Miosi s von Chorene. der 
armenische Geschichtschreibor, berichtet schon, dass der Ucmt 
dem KOnig von Edessa, Abgar, mit einem Briefe sein lUM 
gesandt habe, welches sich noch zu seinerzeit in Edessa be- 
funrlen liabi». Diese« ist spiUer, wie ein anderer (M-zählt, zn 
den Zeiten des Kaisers Nicephorus (1)68) nach Constantinopel 
gekommen und wurde dort als nicht ,von Menschenhand" ge- 
malt, als heiliges „Mandelion oder Mandylion" verehrt. 
Später, W(j1i1 nacfi der Erobernng Constanlinoiiels. findet sich 
das Bild in der •Syivestcrkircho zu Uom, wo es noch ge- 
zeigt wird. 

Aber auch Genua behauptete ein solches zu haben, und 

eine an Bischof Ilef(de gelännniene Seiirifi des Armeniers 
.Samueiiau beliauptete, dass in (Jenua das echte Ilild sei. 
in Kom nur die Cople. Selbst Hel'ele will ihm aber nicht 
glauben, dass Jesus dem KOnig Abgar wirklich sein Bild ge- 
.^andt liabe, etwa wie mo'h'riie grosse Männer anl)e(ende \'er- 
chrcr nüt ilirem l*iio(o;i;raiiiui l»eu^lürkeu; auch erreiclu die 
legendenhafte Gelegenheit, bei welclier es geschickt sei, bei 
weitem nicht die Schönheit des Gedankens vom Schweisstuch 
der Veronika. 

Wie in beiden Bildern ein Uegensalz der rüinisehen 
Kirche und der byzantinischen sich darstellt, zeigen aucli die 
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Tage, an denen die Sendung beider kirchlich gefeiert wurde. 
Wie in Constantinopel die Ankunft dos Bildes auf den 

August gesetzt war. cint'ii 'J\ig nach Mariil lliniiii< irahrt, 
so wurde in Rom der Tag der Verouilca, des kranken Weibes, 
noch treffender auf den 4. Februar gesetzt, zwei Tage nach 
Mariä Reini^'un,: (der 3. Februar war schon besetzt), da 
der Fc'I>ruar scIhmi im römisclieii llfidciiiltiiin dci' IJrini'^uiiu'^i- 
moDat war. Audi dass das Bild später aus Coüstuutiuopel 
gerade nach der Sylvesterkirche kam, hat Beziehung auf den 
Zusammenhanp: des heiligen Sylvester mit Kaiser Constantin, 
den vv (IiiitIi iVw Taiii'.* vuiii Aussatz hcild' und roiuiL'tP. 

Dass diese Bilder auf Tüchern aus dem Orient kamen, 
darf nicht bestritten werden. Gerade dort hat die Stickerei 
von Thier- und Menschenbildern begonnen. Dass die Kunst 
von da aueh nncli Kuropa üln i iriiii: . ist Ix'kaiiiil. Die 
Tapis.-< ri<' von liayeux isl Im riiliinl, auf weklier mit iireiten 
Wolleiiföden die Geschichte Englands gestickt ist. Die drei 
Töchter des nordischen Sagenhelden Ragnar Lodbrok w^aren 
so preschiekt, dass s\v ihrem Vater eine Fahne sticklen. in 
welclier ein Kabo durch vollen Fluir den ISieg verkündete, 
der aber im Gegentheil die Flügel iiaugen liess. 

Aber zumal wurde die Kunst fhr die Kirche im Orient 
freübt. Wenn Anastasius erzahlt, er habe eine Stickerei jre- 
seiion, wo ein Mann auf einem Plauen reitend d^lIl^«•^^te^t 
war, so war dies wohl CJiristus. der sonst aucii auf LOwen 
reitend erscheint. Der Pfau war als PhCnix das Abbild der 
Unsterblichkeit und Auferstehung. Theophanes schildert ein 
Kenklun. ^vie ein sidches (Jcwclte hiess, auf dem der Kaiser 
Justin prächtig abgebildet war. Alan erzählte, dass bei dem 
Transport des edessenischen Bildes sich dasselbe auf einen 
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Ziegel abdrückte, welcher ebenfalls bewahrt wurde. Auch 
dies eriuucrt an orieutaliijcbü Kunst. Die llauittsacUo bleibt 
freilich immer, dass das eclite Bild des Geistes zu uns 
gekommen ist 



Die alten IStädte hatten eine besondere Gattung von 
Museen an ihren Hausbildem und Hausnamen. Geistliches 

und politisches Leben, Industrie und Handwerke, Krieg und 
Frieden fanden dort ilu'e Symbole. Ich habe vor Jahren in 
Erfurt den Versuch gemacht, wie er anderswo gewiss noch 
besser nachgemacht werden konnte, aus den Hausbildem der 

« 

alten Stadt den Bildungsstand seiner ehemaligen Hausbesitzer 

anzudeuten. Die Kunst, wie einlach biu noch \ielfach erscheinl, 
lehrt uns, was die Leute können. 

Die Symbole standen dem Volke zum Thoil naher, zum 
Theil l^e man mehr Werth darauf, als bei uns geschieht. 
Das Verhiilliiiss der lluusuanien, die von den llaiisiiiblern 
stammten, ist dai-um interessant genug. Ks finden sich Deu- 
tungen, die sowohl von der Phantasie wie vom Witze des 
Volkes zeugen. Es macht sich bei ihrer Betrachtung zuweilen 
eine wahrhaft novellislisclie Neigung des VoIk<,'s kund. Ks 
eutötelieü daraus naive 8ageumäi'cn, wie sie nur jemals eiu 
MiUrchenerzdiüer miigetheilt hat 

Das Volk ist dabei durchaus nicht genau vcrfaliren; wie 
es von einander Oescliichtcii im Bierlians oder bei der Spindel 
erzäliitü, au denen oft kein. »Span der Wahrheit war, so ging 
es mit seinen Erklärungen von Bildern an Hausern und 
Kirchen. Beispiele bieten unsere St&dtegeschichten und Sagen- 
sammlungen die Ftille. Nicht immer ist es leicht, das Bild 
selbst durch das Uewebe der Dichtung hindurch zu erkcmieu. 
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Aber iiin t^o reizvoller ist <'.s, dlcHO KiiLiisel eines iiuiven 
Kunritvi'rstiUiduiji.ses kcuüuü zu lerüeu. 

Eins der Bcltsamsten Beispiele bietet die sogenannte 
Dresdener Gans. An einem Hause der grossen Brüder- 
strasse. hioj?s os, wäre eine (Jans ah^^ebildet *::e\vesen und 
diese iiülte. wie man noch bis iu ö vorii;e Jahrhuiidert erzäiiltü. 
sieben Menschen getödtet. Denn eine Kröte wäre in einer 
Gans niitf^ebraten und mitgegessen worden und hätte so die 
ganze Familie vergil'U't. 

Lei näherer Nachlüröchuug crgiebt sieh, es sei gar keine 
Gans abgebildet gewesen, sondern ein Adler, der den Gany- 
med gen lUnunel trug. 

Die llausnamen, welche die Erfurter llftuser früher alle 
trugen, waren von den llHUSerbiidern alter Zeit so entlehnt, 
wie die der Gasthöfe in neuerer Zeit, welche die einzigen 
Ueberrcste des alten Brauches waren. Aber es ist nicht leicht, 
aus dem Namen das wirkliche Bild zu erkennen. In Nürnberg 
gab es ein Haus, welches zum „Gläsernen Himmel" iiiess. 
Es deutete auf die Sagen vom Glashimmel und Glasberg, 
wie in Lübeck ein Haus »Zum Grale* hiess. Es fllllt nicht 
gleich ein. dass das Uaus „zur Engelsflasche* auf das Buch 
Tobias weist, wo der Engel Kaphaei die Kiirbisll.isehi» tragt. 
Das Uaus, wo ich wohnte, hiess der «stolze Heinz ~; oll'en- 
bar ging es auf «Ileinrich den Ldwen**, der in Erfurt sich 
vor Friedrich Barbarossa demüthigte. — Für die Kunst- 
geseluchle noch interessanter, aber noeh seltsamer sind <lie 
Sagt'ii. die sieh an Kin henlnlder und iSynibole lelinteu, die 
vielfach wirklich dunkel sind. An der sUdöstliciieu Freitreppe 
des Erfürter Doms bemerkte man zwei Skulpturen, die man 
für einen Hund und einen iCalbskopr hielt. Das \'olk maeiitc 
eine Uedchichte daraus, duas ein diebischer Hund, der einen 
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Kalbskopf gestohlen, von den Motzgem verfolgt, aber- auf 
übern attiriicl IC V/cisc hit i- \ (.'rstii\vun<k'u svi. 

Und CS wareu iloeii nichts als dip njalteu Symbole der 
Evangelisten Stier und Löwe, die hier dargestellt waren. — 

'Mtin will mehrfach an alten Kirchen das Bild eines 
Mannes mit dfui Hund Ix-nicri^t haiirn. Kinlvd liat das ]'>ild 
zwar nicht mehr am Köluer Dom gesehen, aoor man erzählte 
ihm, es sei das Abzoiclien gewesen von dem Pakt, den einst 
der Satan mit Meister Gerhard abgeschlossen habe. Der 
Meister hatte sicli in Vei*z\veiflim<]f vom Thurm gcstörzt, der 
Satan wäre iima als Hund gefolgt. 

Desgleiclien will man an einem der Thürme der,.\ieb- 
frauenkircho in Arnstadt einen Mann mit dem Hunde in Stein 
bemerkt haben. Hier erklarte man es sich durch den vielfach 
in der Sage iii)ei lieft"rten Neid der Banmeisler unter einander. 
Der Meister neidete dem Gesellen das Gelingen seines Tliurmes 
und stürzte ihn heimtückisch hinab. Sein Hündlein sprang 
ihm nach und starb wie jener. 

Aber l)eide lUIder driiekteii den lieili«j;eji Ddminicus aus. 
der mit einem Hunde abgebildet ward; denn die Dominicaiii 
waren die Domini eanes, des Herrn getreue Hunde, wie sie 
im Ernst — aber auch im Spott genannt wurden. Der Mutter 
dos lIeiliLi;(Mi wurde ilii- Solln in (iestait eines Hundes, der 
eine l''aek(d im ^iunde trug. jj;ezeigt. — 

„In der alten Klosterkirche zu Königslutter, wo der 
Kaiser Lothar begi'aben liegt, befindet sich an einer Wand 
im Kreu/.u:;iiiLC «las steinerne Bild eines ^laimes mit einem 
Huehe in der Hand, neiien ihm sitzt eine zusannnengekauert«' 
Gestalt mit ausgeschlagenen Augen; das sind Meister und 
Lehrjunge, jeder von ihnen hat einer um den andern eine 
Süule des Kreuzganges gebaut; die des Lelirjungen sind aber 
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viel schöner gewesen, durum hat ihm der Meister die Augen 
ausgestochen." 

So ist Kuhn mündlich erz&hlt worden, aber das Volk 

hat gorii scliaucrlicho I)ciiiiiii,u;!-ii; es sii'ht f^cni Ilinricliüingen; 
es liest gern Krimiuaigeschichten; es glaubt immer JSclireck- 
liches mit brennender Neugierde. 

So hat es ein i-Uhrendos Bild mit solcher Schauorgeschichte 
\ iThräiiit. I'ls ist olleiiiiai' mir eiiic Dar.-tclliinLr. in wcldior 
der Lelircr riiirin i)liiideu Kinde lehrt: »Selig sind, die nicht 
sihen und doch glauben. — 

Aus Brügge onählt man, dass beim Bau der Liebfk'auen- 
Ivlrdio ein ^Innrer sehr schlecht von seiner Frau ^M spcist 
wonh'ii sei, und zuletzt nichts als Knoch(Mi criialti'ii hal)e, 
weil sie zuvor alles Fleisch aufgegessen. Im Zorn darüber 
habe er Löffel und Kessel eingemauert. Die Maurerkelle und 
zwei Knochen seien noch heute als Wahrzeichen zu sehen. 
Aber die Üeschiciite ist aus einer Durslelluug des heiligen 
Wunibald entstanden, der immer mit einer Maurerkelle 
abgebildet wird, während daneben an einer Kirche gebaut wird. 

Zu Wildeshausen in Oldenburg findet man oben im Ge- 
w<3l?)e über dem Altar eine Figur, die (leu Kopf nach unten 
gekehrt hat. Sie stellte, wie die Soge geht, den Baumeister 
der Kircho dar, der beim Bau herunterstürzte. Aber in 
Wahrheit stellt sie Petrus dar, der aus Demuth sich mit dem 
Kopf nacli unten haiie kreuzigen lassen. — 

An der Südseite der Kirche zu Partheuay le vieu.\ in 
Poitou sieht man einen lebensgrossou Reiter in reichem 
Mantel, den Falken in der Faust, stehen. Das Koss, im Galop[> 
begrillen, sclicint eine kleinere Figur niederzureiten. 

Die Sago geht, dass ein Herr von Partheuay auf der Jagd 
em Kind fiherrttten habe. Kinkel, der wohl weiss, dass sich 
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die Darbteliuiig in Fraiikii'ich an Kirclicii iiäuüg wicderlioU, 
meint, es sei der heilige Martin. Aber dieser wird nie so 
abgebildet, sondern es ist der heilige Bavo, ein fränkischer 
Graf, der sich nachher bekehrt hat und fast immer im graflichen 
llitteikleid dargeatellt wird. Das Bild stellt gerade das 
Gegentheil von dem vor, was das Wölk glaubt. Der Heilige 
heilt einen Mann, welcher von einem Wagen tiberfahren ward. 

Monumenta sind monimenta, das sollten wir nicht ver- 
gessen. NidU Ulli drr i\unst wilb'ii allein, auch zur Lehre 
sollen sie goschafieu sein. Die Kunst, wenn sie lehren soll, 
muss aus dem vollen Vollcsbewusstsein der Zeit herausquellen. 
In Athen waren die Kunstwerke zugleich Volksthaten, im 
Mittelalter Glaubeiibthaien. Mögen sie in unnern Tagen beides 
in einem sein. Was Bogcisteruug schafft — wii'd auch V'er- 
standniss und Veredelung wirken. 
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Die Musik und ihr Eiiilhiss auf die Menschen. 



Der Mensch, der so schueü vei^isst, bat den Wald schon 
wieder vergessen — und die Stunden und Stimmungen ver- 
loren, die er darin erlebt und genossen. Wer darin still 

auf dein ►Sit'inc sass — und die Wipftd rau.scliteu , wenn 
die Vöglein dailiber zwitscherten , die Biene summte und die 
Grille im Zirpen nicht müde ward — wem wurde das Herz 
nicht voll! Die Zweige rauschten ihm von Sehnsucht wie 
nach dem feruen Paradies; die Kinsaiiikrii Hillte das Auge 
mit I hränen; es eriüilte ihn ein Träumen und iStiilseiu — 
wie schwer war es aufeustehn und wegzugebn — wenn das 
Gldcldein bmeinfiel von der fernen Höh — und die Lftmmlein 
läuteten von der Wiese heraij, uiu nucli lieiiu zu wandern. 

Und mich erf^riff ein süsses Grauen, 
Es rauscht der Wald geheimnissvoll, 
Als möcht' er mir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht wissen soll. 

Als möcht" er heimlich mir entdecken, 
Was (Jottes Liebe sinnt und will! 
Doch schien er plötzlich zu erschrecken 
Vor Gottes Näh — er wurde still. 

(Lonau.) 
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Al)«'i' iiirh* Alle sind im Waltl vor (JoUrs Näh ('rsclirockrii. 
])(\s \\ aldeb llaubcheu hat die Leideuschali nicht still Lcciuacbt. 
Die heiligsten Stimmungeii« die er erweckt, liabeu die iStinune 
der Wildheit nicht schweigen gemacht. lilan nennt den Wald 
oiiKMi Tomitol. aber auch im Tempel haben sich die Menschen 
erschlagon. Tacitus erzählt von (h^m f:('heimuiäs>voUeu Walde 
der Seiunonen» etwa in der Mari; liroudenbuig» in welchem 
die Vornehmen des Volks in festlicher Versammlung einen 
Menschen sclilachteten. Auf den grimen Rasen floss sein Blut. 
— JSigurd hörte, nach der DicJitung der Edda, wie die Adle- 
rinnon im W alde ihm zum Morde rictlien. — £sau, der im 
Waldo sein Heim hatte, verkaufte des Geistes Erstgeburt um 
ein Linsi'ngericht. Ich erinnere mich mit Schrecken- an die 
l'ntiiat. die im Thiirin.uer ^^'a]de he,i;angen war. als ich in 
Erfurt lebte. Im duftigen Waldesgruud« da die Vögleiu sang(M), 
die Bache rauschten, da erschlug ein MCrder einen Scliul- 
knaben, um ihm seine klappe zu rauben. 

W'umlervoll .sind die Stiiinniingeii, <lic der Wald erweckt. 
In ihin haben .sicher die Men.sclien Musik gelernt. Der 
rauschende Bach, die tosende Wolle, die singende Quelle, — 
das Flüstern des Laubes gab dem Menschen musikalischen 
Unterricht. Er alinite nach, Musik war seine erste Kunst. 
Ein Herz zu hören, zu enipündcn, zu geniesseii brachte er 
mit; und die Flöte, die Zither, die Saite erfand er, um das 
Herz reden und ergreifen zu lassen. Musik ist die erste Kunst, 
weil sie die allgemeinste, die elementarste ist. Was die 
Völker erzählen, dass unter dem Khmge der Leier Amphion 
die Steine zum Bau von Tiicben bewegt hat. di-Uckt solches 
aus. Um von sclunelzender Melodie ergriffen zu werden, 
bedarf es keiner Vorbildung. Plastische Kunstwerke haben 
die Harbureu uidit verälaudeu. aber das Klagelied und da^ 
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btuniilied vcrstoht aucli iliro Kni['rniiiuii^. Aucii Pr.srheräiis 
uud Feuerläuder habeu Freude au Musik. Eui tiefoiimigei* 
Gedauko ist ausgedrückt, wenn auf einem Iksrelief in der 
Villa Pamphili zu Kniii ()ri»lieus einen CorlxTus eiiisclilärrrt. 
Kr i)i'.sfhwicliUgt Uaiuil den iincrhittliciieii llülloühuiK!. l'liuiub 
erzählt von einem Kunstwerk eines Demetrius, der die AtheiH^ 
mit dem Schilde der Aegis, auf dem der Bcliiangenkopf der 
Medusa war, abgebildet liatti». Die Hell hingen gaben eine 
lieäonaiiz von sich, wenn vor di-r Bildsäule musieirt wird. 
Der elementaren Macht wideMeiit auch die böse «Schlange 
nicht, wie nach der nordischen Sage Guimar so meisterhaft 
die Harfe mit dem Zeh spielte, dass er sich, so lau<?R er 
dies Mint, das Leben im Schlangenthurin unter girtig»'!) Xalh'rn 
erhielt. Was die Griechen ihrem Sonnengott zuschrieben, duss 
er auch der Meister der Musik war, als wären die Sonnen- 
strahlen die Saiten einer goldenen Haife, das habeu sogar 
die alten Mexicaner in \'erzerning \viedergegel>eii. 

Als die Souue gescbutien war, heisst es, liesö Tezcut- 
lipoca, der Aztekische KOnig der irdischen Welt, die Musik 
aus dem Sonnenhause holen und erbaute sich dazu eine BrQeke 
von W'allischen und Schildkrüten. Ks waien Pauken. Horner. 
Trompet ennuisriiel die Musik der Mexicaucr uud barbarisch 
und melancholisch — aber entbehren konnten sie sie nicht. 
Die Sprache der Musik wai'd nicht getheilt, als die Rede der 
Menschen babylonisch verwirrt ward, liiic Alphabete ver- 
sLamleii luder und Perser - die (iermauen uud die Arabi'r. 
Es ist natürlich, dass die Beduinen ihren Kamelen zuschrieben, 
was sie selbst empfanden. — Ein nicht gerade bescheidener 
Säuger am Hofo des Kalifen ]\laniun sagt«»: ,,lch singe so 
M.-liöu, diiss Kamele, die drei Tage gedürstet haben, wenn sie 
Rasselgeräusch und zugleicii meine Stimme vernelunen, des 
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Durste« vcriicsvsoii uiul mir wio vei/auhcrt zuhören/' Der uii- 
galantü KaUf Suloiman äusserte sich: «»Lass die Nachtmusik, 
(leim auf das Wiehern der Pferde versammeln sich die Fttllen 
das Brtillen der KOhe ruft die Kftlber — , aber beim Tone der 
Musik laufen die Weiher lu-rhei, oliiie dass es inö;;lich ist, 
dieselbeu durch veruünluge V^orstellungeii zuilicivzulialteii." 

Das Wunder dieser elementaren Macht, mit der sie jedes 
Volle, jedes Geschlecht, jedes Alter, jode Bildung; ei-^reift und 
Ibm-fisst . Lih'ich! \ülli,ir (h'r Jjnwirlaniu" <ier Natur auf unser 
lloi-z. Die Musik wirkt wie das IJausehen des Wahles, das 
Tönen der Wellen; die ahuungsvoilo stille, auf der Blätt«r 
flUstem und Vo^elsthnmon ruhen, äussert sich mit einem 
ph ysi s( 1h'!1 Kindruek auf unsere Nerven un<l ])rin,Lit naeh 
ihrer De\ve<;uni; iu uns selber -- und in AUeu — »Stininiuugen 
hervor, die iu der Seele sclilummein. Wie wenn die Sonne 
am ^lorgen sich erhebt — und ein leiser Wind ihren Aufing 
den Wäldern in Iveuschem Flüstern meldet. 

In einem alLereu lieft der ,,r»avreuthcr Blatter* saj^tc 
Richard Wagner in weiteren Ausftihrungcn zu seinem Artikel 
über »Religion und Kunst** im ersten Satz: „Wenn wir nach 
dem Innewcrd(Mi der Nothwendl^keit einer Regeneration der- 
selben den Möglichlveiten der Veretlelun<j: der uu-nsi lilieheii 
Ueticlilccliter nachgehen, treffen wir fast nur auf llindermsse." 

Da dieser Satz den Aufsatz beginnt, so weiss man nicht 
recht, worauf sich das derselben bezieht, ob „auf Heiden- 
Ihuiu (»der ( 'hrislentlunn**. wie ein /weilei- Titel heisst. (nhT 
auf „Religion und Kuust". Ich vermuthe auf letztere. Er 
..suchte sich, wie er weiter fortfährt, ihren Veifall aus einem 
idiysischen Verderben zu erklären"; er hÄlt dafür, „die gegen 
die urs|>rün,L,'liche Plhnizennahrun;; ei!i<j:»'(ausehte aiiiiiialischo 
Nahruug als Grund der Ausartung zu erkennen. Kr meint. 
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da88 «Religion und Kunsl* verfallen seien, weil die Menschen 

keine Vegctariancr whihmi. Wir IiolVen auf die gescliidil liehe 
Bedeutung des Veirftariaiiisnuis ein anderes Mal au.slührlielier 
einzugehen; für heute fühlen wir uns nur genOthlgt* nicht 
blos im Namen des Menschen — sondern auch zum Schutze 
der Thiere, mit doren Fleische wir uns nähren, öfl'entlich zu 
erklaren, dass nicht sie und ilir Fleisch daran schuld .sind — 
wenn die Menschen Sünder sind; die Vegetarianer sind es 
auch und werden ihre Sünde durch alle Enthaltung von 
fleischlicher Nahrung nicht los. Die Schrift alten und neuen 
Testaments stinunt (huiiit überein. Adam, so lehrt uns — 
ass Pflanzenkost — aber als er sündigte, üel er durch Un- 
gehorsam. 

Kain kann auch als Pflanzenesser angesehen werden 

und war der erste» .Mörder. 

Von den Stinmuingeu des Menscheuherzens, das seit Adam 
durch die Leidenschaft leidet, zeugt eben die Musik, welche 
sie an den Ta^^ bringt, und die in den stillen Herzenskammern 
ihre Knosix-n ölVne't. 

Aus Soka kemmt shdva, sagt der luder. Aus dem Leid 
das Lied. Noch tiefer stellt das erste Buch Mosis die Kinder 
Kains als die Erfinder der Waffen und der Musik vor. Der 
Eine lehrte mit Erz kai)ij>fen, der Andere damit klingen. 
Der Eine führte das Schwert und der Andere entzündete zur 
Schlacht. Aber allerdings, wfihrend der Eine den Schmerz 
bereitete, lernte der Andere Om ausdrücken und beklagen. 

Für das Klagelied hat die älteste Musik besonderen 
Schwung. Es ililu'te iiir Ton die Völker zu Thrünen, wie der 
Frühling in seinem schönsten Moigen unser Herz bis zum 
Weinen bewegt. Die Musik ~ wenn sie klagend geht, rührt 
an den tiefen Saiten des Menschenberzens, von denen jedes 
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litt. Sie ruft verboigene Tbränenquellen, die in jeder Seele 
ruhn — wie di»? schöne griechische Sage erzählt, dass Hya- 
kiüthob, der duich eiuuu uiiglückiicheu W'm'i das Lebeu ver- 
loren, in eine Blume verwandelt ward, auf welcher der 
Schmerzensruf ai ai deutlich zu lesen seL Wer hat die Musik 
der Nachtigall im grünen Busch gehört, ohne mit ihr zu 
sehnen in die stiilo Naiiitl Wann wird man müde werden, 
die Melodien dieser Phüoinele zu hören. Und das Alterüiuai 
hörte aus ihr Klagestimmen. Falsche Liehe war Ober sie 
gekommen, wie sie als Mensch lebte; wahre Liebe hat sie 
nicht erreiclit. Und nun schmettert sie in jedes Menschen- 
herz hinein: Liebe rein! 

Die Spartaner hatten keine Kunst wie die Athener — 
aber emen Tyrtftus hatten sie allein. Das Kriegsvolk hatte 
seine ivrirgsmusik. Dass die .Miumcr alle v<nii Mann des 
Schwertes etwas hal»eii, der seinen Bruder besiegt, zeigt die 
elementare Macht des Kriegsmarsches ttber das Herz. Wie 
die Trommel geht, schreitet der Fuss gewaltig vorwärts. 
Unter dem Nationallied vergc-ssen die Holdaten das feindliche 
Geschoss. Die .Standarle weht, die Drummete geht — sie 
blasen die Wacht am Rhein — wer wird dann noch zurück- 
bleiben! Es ist wie ein physischer Zauber, der die Nerven 
stärkt und die Stimmung bis in den Tod begeistert. 

Nichts anderes erfahren wir im Uottoshans. Heilige 
Stimmung fördert der Orgel Lied. Es waren heilige Kriegs- 
lieder, welche die Refbrmation schuf, und ohne sie wäre ihr 
Erfolg nicht so rasch, nicht so tief gegangen. „Eine feste 
Burg ist unser Gott", war die heilige Marseillaise in den 
Anfechtungen der \'erl'oiguug. „Jesus, meine Zuver.sidit", 
klingt wie des Glaubens Generalmarsch gegen den Tod. 
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Die ^lelodie der Musik hat ciue zauberisclio Macht ühirr 
unser llerz. J)a.s Inbtriiiii» nt. «his sie gebraucht, spiegelt sieh 
innen, wie der Himmel im blauen See. Inwendig Bind die 
Saiten — im Innern klingen die Noten wieder. Wie Narciss 
in dem See sein Angesicht sieht, so hört unsere Seele in den 
Variationen der Melodie iiir Leid und ihre Freude. Der Tanz 
ist wie das Echo der i^^sse auf den wirbelnden Takt, den 
sie hOren. Stimmungen bringt in wechselnder Fülle die 
Musik hervor. Sie bringt zum Lächeln den Traurigen - - sie 
jiiueht still den Uebennüthigeii; (»s falten sieh die Hände, die 
das nie gewohnt sind, wenn die Psalmen rollen aus den Tönen 
des Oiganons — oder dem Munde des Sängers. Es bereitet 
die Musik Stimmungen, wie der Maler Landschaften; man 
kann ralircn auf ilnien wie in einem sich sehaulj-liiden 
Kuhn. Die Töne wie Wellen — der Hörer lauscht und 
ist frei. — 

Es sind schöne Worte, die Corinna bei Frau von Stafil 

sju'iclit: ^l/U(er allru Ivunsleü wirkt die Musik am unmittel- 
barsten auf die ^Seele Was man von der Gnade gesagt 

hat, dass sie plötzlich die Herzen umschaü'e, das kann in der 
irdischen Sprache auf die Macht der Melodie angewandt 
werden — und unter den Ahnungen des künftigen Lebens 

ist die von der Musik erzeugte nicht zu verwerfen 

Die Musik verdoppelt das Vertrauen, das wir auf die 
Fähigkeiten unserer Seele haben, wir halten uns, wenn 
wir sie anhören, der edelmtithigsten Anstrenguii-en fähig; 
luLi iiir geht man begeistert dem Tode entgegen; sie besitzt 
den glücklichen Mangel, keinen Ausdruck für niedrige Ge- 
sinnungen zn haben, weder Hinterlist noch Lüge. Das Un- 
glück selbst in der Sprache der Musik ist nicht bitter, nicht 
quälend , sanft hebt die Musik die Last von uusern Herzen, 

2;;* 
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dio Jeder trägt, der einer tiefem ernsthaften Neigung 
fäbig ist.* 

Uud (lodi ist OS v'm i^^eistrcichor Franzose und ein 
Uitglied der Irauzösisclu^u Acadrtiiie, Viktor «ii- lu Pradc, der 
sich also äussert: „Ich habe die Musik angeklagt, mitschuldig 
zu sein an allem socialen Verfall und allem politischen Miss- 
brauch — und der «Mitnervcndo Vcnlt^rbcr der verdorbenen 
Völiver zu sein: ie]i iiabe der Musik l)estriitcn, als eine JSpraelie 
mit demselben Recht wie Malerei und Poesie zu gelten.** £r 
sucht das weiter auszuführen. Er will es namentlich an der 
Geschichte Italiens zeigen. ,Seit der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts ölTnet'' sich lür Ilalien die Aera der grossen Musiker 
parallel mit der Aera jeden Verfalles. Italien hörte auf, einen 
Maler hervorzubringen, einen Bildhauer, einen Dichter, der 
würdig gewesen wäre, vom ganzen Euroi)a gekannt zu sein, 
uud seine Compouisten, seine 8änger, seine Spieler regierten 
über die Welt.'' ^>eine Fruchtbai'keit hörte in dieser Gattung 
nicht einen Augenblick bis nach Verdi auf — seinen heute 
überall vorgezogenen Meister, den Musiker des Materialismus 
par excellence, den Zeifgeiiossen der sogenannten Erlielmug 
Italiens, jener Revolution, von der ich nichts zu sagen weiss, 
als dass sie zugleich die am wenigsten heroische und am 
wenigsten anständige gewesen, von welcher icli je in der 
üesehielite gelesen liabe." 

Das Erste über Italien Oesiigte ist ohne Zweifel über- 
trieben, aber die allgemeine Betrachtung, dass Musik — die 
Mitschuldige des Völkerverfalles sei, ist wahr! 

"Man könnte Beispiele angeben, welche scheinbar der 
Äleiüung de la Prade s entspreehen. im Idassischen Jahr- 
hundert der Athenischen Kraft wird man neben Aeschylus 
und Sophokles und Phidias keinen Musiker stellen können. 
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Es wird Nitsuaiid den FlötciLsidelcr Anli^ciiidt's, drr eiiio 
Zeit lang Lehrer des Akibiadcs war, dazu rechueu. lu der 
Zeit des Samniten- und Oarthagerkrieges stand nicht in jedem 
Hause Roms ein Pianino. Es war nicht um ihres vierhändigen 
wiiltMi. dass Coriiclia ihre Söhne, die üraccheu ilirun 
schönstou Sclimuck uauutc. 

Die Lyder, denen die Musüi allerdings manches verdankt, 
waren ein verweichlichtes Volk. Von den Arkadiem hat 
Polyl)liis ein«' iiifikw ürdii;«' Naeiiricht. Er kann nicht genug 
von ihrem mu.sik;ili.s( hcn Kiter erzaitlen: , Selbst in Gesell- 
schaften und in ihren Lustbarkelten bringen die Arkadier 
ihre Zeit nicht mit Gesprächen und Erzählungen zu, sondern 
iiii! abwechselndem Sinjjen und ;,'eg»'nseitig('r Kmiunterung zu 
diesea IJebuugen. Sie halten ca für keine Seliande. ilire Un- 
wissenheit in anderen Dingen zu gesteheu, allein ihre Qe- 
schickllchkeit im Singen können sie nicht verleugnen, und 
sinpjon können und nicht singen wollen, halten sie für die 
grö.s.ste Schande." 

in den üppigen Zeiten Asiens nach Alexander dem Gi'ossen 
wurde an den Ilöfen der grossen und kleinen Tyrannen viele 
Musik getlbt. Die Musiker sasson an Gastmählern, um zu 
ergötzen, und erwarijfii (hibei gohirnc Ehren, zuweilen auch 
einen schnellen Untergang. Als am Uof des Dionysius ein 
^[usiker des Uofes, Democles, angeklagt war, sprach er: «Ja 
Herr, der Grund des Hasses meines Feindes war, dass jener 
rindars (Jden. ich aber deine sjdelen wollte." Naiiirlieh 
wurde er gereU 't. Jener Andere aber, von der Tafel des 
Cyprischen Königs, verlor sein Leben, weil er, als die Fürstin 
eintrat und eine Mandel zertrat, ausrief: Das war kein musi- 
kalischer Ton. 
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Besonders merkwürdig ist, was Aumüanus Marcellinus 

vom Rom des 4. Jahrhunderts n. Chr. erzahlt: „Bei solchen 
Sitten strOmeu deun freilich <lie \v«'iiij^en Häuser, die soiijjt 
von Liebhabern ernsterer Wisseuächafieu besucht wurden, 
von Tändeleien träger Unthätigkeit über, und ertOnen von 
SängerchOren und rauschendem Saitenklang. Statt des Philo- 
boplRU wanl der Siiuj^er beiMilfii. an die Stelle des Kt'dnt'rs 
tritt der Leiu'cr posseuhaficr Künstler; dagegen veri'ertigt man 
Wasseroigeln, Leiern wie Wagen gross, FlGten und ganze 
Lasten von Theatergeräthen.* 

^Soweit". tVdir! er fori, ^ist soir;ir dii' Loi-kcriii-ii ^fdiehen, 
diiss mau vor Kui'zeia (er erzäiiU \u:ii Jalir Ijoo) hv\ Bcsorgui.ss 
einer Uungersnoth die Fremden schleunigst aus der Stadt trieb, 
dass man dio Liebhaber edler Wissenschafton und Künste, so 
unitetrr.flidicli aut li ihre Zalil war. (»iine sie /.u Alheni kommen 
zu lassen, zum Tiiure liinauswies, hiii^^i i^en wirklii lic. vielleicht 
auch nur voigebliche Anbeter von Theatermädchen bleiben 
liess, dass man, um 3000 Tänzerinnen nicht in ihrem Luft- 
s;>riu<;en zu unterbrechen, sie und die ^lusikauten und eben 
SU viele Tauzuieister beibehielt.*' (üb. 14. li.) 

Es waren dies Zeiten, von denen er an anderer Stelle 
sagt: »Fressgier, um unermessliche Magenschlünde zu füllen, 
nahm bei Schmausereien immer mehr überhand; an die Stelle 
der ivriegstrium[>iie traten Triumiiiie des Trinkgela^^es; der 
Gebrauch Imlbseidener Kleider ward immer allgemeiner; auch 
die Webekunst ward ausgebildet, und die Kochkunst ver- 
feinert." (lib. 22. 4.) 

La Prade siudtct über etwaigen Ki!illu>s, den iiian der 
Ähisik auf die Sitten zuschreibt. «Wir haben ja", ruft er 
ironiscli aus, «1870 und 71 gesehen, als die so musikalische 
deutsche Race uns den Krieg machte, wie sehr die Musik die 
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Sitten besfinftigt, die Charaktere edelt, die Empfindungen und 

den Gcscluiiack vorgoibtigt . iiiid Grossmuth . Liebe, Uneij^en- 
uiitzigkeit eiuüusst. " So redet ü'eiiich der Franzosü, der uicht 
vergessen kann, besiegt worden zu sein. 

Er kann nicht einsehen, «dass die Vermehrung des Orpheons 
in Stadt und Land eine Woblthat für das Land sei." .In 
der That", ruft er aus, „beim ^Vanzö^i^(•ll^Il Volk, welches 
noch nicht seine musikalischen Fähigkeiten bewiesen hat, ob- 
schon die Musik heute ftirore macht und die Orpheons und 
Caf^s chantants nach Tausenden zählen - kann ich durchaus 
nicht den Vortheil eini^t^hen, welchen Sitten, Arbeit und 
Vuikäwirtbschaft von der Einrichtung musikalischer Gesell- 
Schäften gezogen haben.* Er bleibt dabei, dass die im 
Schwange gehende musikalische Nei^^nng und Uebung ein 
Zeiclien und niitscliuidiij^ sei fiir den Vi'rfall (h'r Silt<'n. 

Er verwechselt Ursache und Wirkung, statt zu erkläreu. 

Man kann ihm zugeben — und die Erzählung des Am- 
mianus ist ein klassischer Beweis — , dass von allen Künsten 
in den Zeilen des Verfalles die ^hisik allein i^icli erhalten 
habe — aber bie ist uiciit der CJruud des Verfalles. Es 
liegt nur in ilirem Wesen, dass sie in materiellen und ideal- 
losen Zeiten, wo andere Künste verlieren, Blüthe und Einfluss 
beliau]»ten kann. Wenn sie den Gesi liiiiat k (Vir erhabene 
l'raj^ik und ernste »Scliöidung verloren halM'ii, haben die Völker 
doch den Sinn für Genuss behalten. Es war schon ein 
Wunder, dass Tacitus noch zu den Zeiten Trajans schreiben 
konnte, wie er schrieb — aber aucli dann, als Niemand mehr 
wie er zu sciireiben vernio< hte so wollte man doch noch 
gemessen. Die Musik hat die Kunst des Bacchus Dionysus. 
Sie zähmt und beruhigt und berauscht Bie Menschen, die 
nicht mehr denken können, wollen doch für Leiden und Lange- 
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weile einen Trost. Weil die Musik eben eine elementare 
Macht tiber die physischen Nerven des Menschen ausübt — 
braucht aw. in seiner Art der Feuerländer so gut wie der 
depravirte Weltmenscli. Die Blasirtbeit braucht einen Rausch, 
welchen sie durch die Melodien und Concerte empfängt. Zu 
jeder anderen Kunst gohOrt eine antwortende Gegenarbeit. 
Wenn eine Stalue des Alterthums nidit blos für den Be- 
scliauer eine Puppe sein soll, so brauciit er ein Nachdenlieu 
über ihre Idee und Schönheit Man kann Sophokles und Tacitus 
nicht lesen mit passiven Sinnen. Aber in der Musik vermag 
der ■Meiisrh i>a.s.siv zu sciiwelgea. Ks rtiusrlicu iibir ihn 
\A'elleü von Tönen, weiche ihn wie das weiche Wasser eiues 
Bades umgeben. £r kann baden ohne zu schwimmen. Ich 
erinnere mich der Unterhaltung mit einer intelligenten Frau. 
^^ ai iiiii, sj racli sie zu mir. tliut mir der Kojd' weil, wenn irli 
eine liaibe Siiinde einen Denker anhöre, - aber stunden lang 
höre ich Musik ohne Erschöpfung. Ich antwortete — beim 
Zuhören wird von Ihnen eine Arbeit verlangt; beim Anhören 
der Musik emplinden Sie ein luslvolles Bad, das die Sinne 
angenehm kitzelt und in süsse oder wehJnUthige btiiüiuuiigea 
hinreisst. 

Was . niedersteigende und verfallende Kulturvölker 

bewahren, ist die Musik, weil sie in ihr den Genuss 
und den lieiz einer snuiiichcü und sinuvolleu Stimmung 
erfahren. 

Dazu tritt noch ein anderer Umstand, den La Prade über- 
sieht. So unpoetisch es ist — so muss man es doch sagen. 
Volkswirthbciialiiicli irdet mau \uni Ucselz der rruducliun 
nach der Fülle der Nachfrage. Was man braucht, wird 
producirt Wodurch erkennt man den Veifall des idealen 
Lebens in einem Volk? Wenn man an Schöi tungcn von 
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Plato, von Aescliylus, von Dante kein voIkHlljünilichrs Intcrcsso 
melir verspürt — wenn der Beifall für Phidias l>l<).s in den 
künstlichen Kreisen sogenannter Kunstkenner vorhanden ist — ; 
es fehlt der Beifall des Volks und in ihm erstickt die Kraft 
der Kunst. DI© Völker hahen, wenn sie selbst das Oi-gan 
verloren, um Taeidis zu lesen auch nicht mehr die Fällig- 
keit, ihn hervorzubringen. Der Genuss der Geisteaiiebe out- 
scheidet Aber das Genre des Products. Wenn die Nachfrage 
fehlt — nach idealer Schöi)fung — so wird auch dem Markt 
des Lebens davon nichts gehi'acht. Ein aiKh'i" Ding ist es 
mit der Musik. Sie findet immer Beifall, weil sie an das 
elementare Herz des Menschen sich wendet. Das nicht ideale 
Herz will auch seinen Rausch haben. Ks bertthrt sich die 
Baruarei mit der «lepravirti-u CuIiki'. In i)ei<ien können die 
Mensctien keine andere Kunst veiäteiieu und geuieäseu als 
die Musik. Und sie hat die Mannigfaltigkeit, sich nach dem 
vorhandenen Beifall zu moduliren. Musiker wollen gehört 
und wollen belohnt sein. Je mehr dem \Va«,nii des Dionysus 
Freunde folgten, desto mehr bestiegen denselben, ihn zu leiten. 
Käme man nicht in die Cafes chantants, es würde keine Musik 
für sie da sein. „Orpheus in der Hölle* hatte mehr Zuhörer 
wie ih'r wahre Orph<Mis und wurde vt^n dmi 1 la' t liuntinne;i 
nicht zerrissen, sondern bezaiilt. Völker der Detaflence 
brauchen den Rausch noch nöthiger; — je trftger sie sind, je 
rausch] ustiger. Wer von Ihnen keine Erregung hat, braucht 
sie vonAus.ss'u: CanlMr.'s ainant humores. Sän.i;>'r lieben den 
Rausch- a'j'!' 'Musik hat darin ihre Kraft, sie betäubt die 
Langeweile, sie bewegt die sciüall'en Nerven, sie wirft — und 
wer mag das entbehren — über das Menschenherz aller Zeiten 
und Zonen bald den iiausch der Vergessenheit, --- bald den 
der Krinnei-ung. 
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LaPrade sollte es nicht beklagen, dass in Zeiten des 
Verfalles die Musik in ihren grOssten Erfolgen sich offenbart. 

JSic ist an iluii nicht schuldig, nein, sie !iält ihn von dem 
Siimpi'o zurück. 60 lauge noch Klänge und Gesäuge die 
Menschen fesseln, haben die Musen die Völker nicht verlassen. 
Es ist nicht uninteressant, dass die Musik allein von allen 
i\.iiu.st('n den Miisennanien in wahrt hat. ist oft die ein- 
zige, die noch von den Älenschcn ge.'iört ward, - wenn auch 
nicht immer im olympischen Kleid. Aber noch als Pliryne 
erinnert sie an ihre höhere Abkunft. Das dumpfe und stumpfe 
Dienen (h's Bauelics allein, das liiiirnji^cliiiarchen in der Faul- 
heit und Wollust ist der Fall in der Genieinheit, aus der man 
nicht aufersteht Während der bacchantische Tanz sich erhöhen 
und neu gestalten kann, wenn ein neuer Windhauch weht, in 
das heili<re Menuett des Könlprs "David, der mit Psalmen seinem 
üotte sang, als er vor der Arehe einherspraug. — 

Was La Prade von der Ueberschwemmung der Musik 
in Franloreich sagt — können wir es bei uns leugnen? Wer 
zählt die Concorte eines Winters, die hausliehen und die Öffent- 
lichen Genüsse, die geboten werden, und ölleutliehen und jiri- 
vaten Zwecken dienen. Unser Leben ist wie mit einem 
tönenden Qitter musikalischer Saiten umgeben. Es kommt 
Niemand heraus. Es gilt nicht etwa, wer Ohren hat, der 
iiöre ~ sondern wer Ohren hat, der hört, er muss liören. 
er wird liöreu. £s wird iluu nirgends erlassen. Musik darf 
nirgends fehlen. 

Es ist wahr, dass nur in Berlin (188:^ 201 Fabrikanten 
ftir l'ianofortes sind, aher das ist nieht \ iel für eine Million 
^Menschen, von der zwei Drittel spielen und alle hören wollen. 
£s fuhren nur 113 Personen den Titel eines Musikdirector, 
aber MusUdehrer zählen sicher in die Tausende. 85 Personen 
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licsehüfligen sich damit, die Instramente wieder zu stimmen. 

Dan iist viel zu wenig für die gute Süiiimung uiKseivs Volkes. 

La Pradü würde spotteud fragen: Wenn die lüllü von 
TOnen, von Adagio's, von Symphonien und Concerten irgend 
welchen segensreichen Eindruck auf die Stimmung des Volkes 
niaclite - iu wclehein l-*riiMlrii und Vergnügen niüsste Berlin 
sieh beiindcn! Dass von Ilarmouie und iSyuipliouie in den 

^ Herzen des Volkes grade in diesen Tagen viele Spur gefunden 

iP sei« mochte Niemand behaupten. Die Wirkung der ungemeinen 

Tonverwendung und Versehwendung selieint durchaus Null zu 

t Boiu. Ötatisüäch liiast sieh davon niehls darstelleu. rublieistisch 

nimmt man davon nichts wahr. Concertannoncen sind aller- 
dings keine socialen Recepte und die modernen Weltverbesserer 
— Richard Wagner ausgenommen — geben in ihren Theorien 
den iiiusikaliseluMi Ueliungfii keinen IMalz. 

Und dennoch hat La Frade in jedem Stücke Unrecht 
Dass in dem Cafi§ chantant so viel StrOme von Bier und 
Branntwein fliessen, dazu ist doch nicht der Gesang der Grund. 
Wird weniger getrunken in den iiolitifechen Sälen, wo keine 
Muse erscheiut':^ Es iat richtig, dass im Salon die arkadisclie 
Sitte herrscht, die Conversation durch musikalische VortrSge 
zu durchbrechen. Aber einen Verlust — weder sittlichen noch 
geistigen erleidet dadurch die Versammlung nidit. Wenn 
die .Musik weiter keinen Zweck hätte, als die Menschen zu- 
weilen zum Schweigen zu bringen, so wäre dies in vielen 
Stücken schon ein unschätzbarer Gewinn. Meint La Prade, 
dass die mo^uanto Zunge der Paris^-r kürze r würde, wenn es 
/. keine musikalischen Ueselisichafteü gäbe? Es ist sonderbar, 
wenn ich behaupte, dass der naturgomässe Kindruck der Musik 

^ ^ sich oft mehr kund giebt in dem Lied des Strassensängers oder 
des Leierkastens, — und im \'olksliede mehr, wie in dem eat- 
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wickelten Kunstgobiide, für welches die OpernMuscr und 

Academieii gebaut sind. 

Die moderin' Kunst ist iu vielen Dingen zu viel Kunst 
geworden, um ciue Volksbildung zu werden. Die Museen sind 
allem Volk offen, aber die Opernhäuser nicht Die musikalische 
ProductiMii v<'rliiii.^t ciih ii Glanz und so viel rnkosten. dass 
sie nici)t populfir sein kann. Die niddcrnt' ( )i>t r ist der Mittel- 
punkt der Genüsse der guten Gesellschaft, mehr um der Per- 
sonctt, die wirken, als der Wirkung selbst willen. Man geht 
hinwos, mehr mit bewiisster Kritik, als mit imbewussteni Ent- 
zücken. Man liörl aucli weni;;!'!' mit dem ilerzen als mit 
don Noten und aus Mode. Der 2lcuscli gewöhnt sich an Alles. 
Er hat sogar 2fode- und Parteiohren. Die grossen Opern von 
Richard \\ agner sind eine Art Golohrsamkoit im musikalischen 
Kleid. Eiup Art Lnxuskunst für di«' Keielien. Eh handelt öich 
niclit uui's Wirken, sondern um liuhm und Bewundertwerdeu. 
Wenn es sich aber um jenen Gcnuss handelt, der das innerste 
Herz ei"greift, dann ist es nicht die dekorirte und purpur- 
gesilimiickto Mrlpomenc sondern die unbewiisst wirkende 
Macht, mit der die 3ieludie sich in die Seele einstiehlt, um 
ihr Bewegung und Rührung zu entreissen. W^ie mancher 
Mann, der alle Bühnen der Welt mit dem Reiz ihrer Heldinnen 
ansLrekostet. sitzt duiin einsam zu Haus und entl(»( ia der wieder 
neu eingei'idirten Cither sciimucidosc Töne, bei denen er 
empfindet und gedenkt. 

Der patriarchalische Israelit, der in alter Zeit keinen 
(.i('!ms> k;;niif". als disi (Jesaug seines Synapi^envorsäiiL^frs, 
in dem ^Iod( l i.es und AU"s zusaninienschmolz, l'ulilte sich durch 
das klagende ^ioU seiner Lieder bewegter, wie der reiche 
Mftcen der Jetztzeit, in dessen Salons und an dessen Tafeln 
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die Meisterinnen des Gesanges in prachtvollen Trillern sich 
kundgeben. 

Aiulfiscitig ist (üc iiiüili'i'iie Kunst virit'ach zu wunig 
Kunst und zu viel Teciinik, Beruf, Ai'beit, Uoncurreus. Die 
Künstler wollen leben, und es giebt ihrer viel. Sie brauchen 
die OefTentlichkeit — sie sind abhangig vom Beifall. Sie be* 
dürffii der litM lainekllnetc für ihre Kunst: (lahcr wirkt das 
nicht immer hai'mouisch. Dass unter den Aleiätorn der Har- 
monie die Ilerzen symphonisch klingen, kann nicht behauptet 
¥Rerdon. Die Herren Orpheuse zerreissen sich unter einander 
8t»ll»s(. Die Alk'ii erzalil«'ii von gegenseitigen Antiiialhicn der 
Adler und Draciien. ►Solches beiiaupteu viele von Kinisi lern und 
Recensenten. Die Musik giesst — wenn rechte und lieilige — 
in das suchende Herz herrlichen Frieden; aber in der musi- 
kalisclicii Welt ist kein Frirdcii. Kr fehlt aucii sonst — al)er 
mau sulite ihu da am incisLen erwarten. Aber er Irhlt auch 
noch in anderen Verbänden, wo man ihn noch höher und 
heiliger erwarten sollte. 



Man uenni die Deutsiiicn inir lln lii ein musikaiisehea 
Volk. Kein Volk singt lieber als das deutsclie. Zumal in 
Thürmgen habe ich dies in schönen Stunden wahrgenommen. 
Aber ein grosser Theil der modernen Musik ist doch nicht 
aus seiiu'r „Gemüllilichkeir' licrN orgewachsen. Die ganze musi- 
kalische Terminologie ist fremd, französisch und italienisch. 
Das Ooncert und die Fuge, die Arie und das Duett, der Chor 
und die Symphonie, Piano und Violine und Violoncell, Alt 
und Bass, Moll und Dur. 8oi>ran und Tenor, Fagott und 
Clariuette — Alles ist ü'cmd, Öchon am Anfang dieses Jahr- 
hunderts hatte man zum Scherz folgenden Conoertzettel zu- 
sammengestellt: 
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Grosse Oesang» und Klangmachwerkerei 

Erster Tlieil. 

Zusammenklangwerk (Symphonie) von einem unbekannten 

Tonsetzwerker. 
Lustsangr für Höchstaang mit Vollsang mit obligatem Hell- 

hol8 (Clarinette). 
Tonstreitwerk (Coneert) für die Hochgeige. 
Zweisang mit Dreisang für Höchstsang. 
Düniisang (Tenor) und (J rundsang (Bass). 

Zweiter Theil. 

Klangmachsatz für Hellbolz, Tiefhols (Fagott), Tiefgeige 

und Hoelij^eifTP. 
ToniliK'hlwerk (l'u^^o). 
Zweiisung und Vollsang. 

Solche Concertanzeigen würde man heut nicht verstehn; 

trotzdem sich ühvr die Fremdwort«^ zu l)t"klay;i'ii, wäre wunder- 
licii. i\lau gebrauclite sie eben als la'ägoaüte Formen für 
musikalische Weisen, die man aus Italien — zum Theil durch 
firanzOsische Vermittelung — hcrfibemahm. 

Die Vorwürfe, welche La Prade der ^lusik macht, «lud 
darum nicht zutrefi'end, weil er ihr eine Aufgabe zuschreibt, 
die sie gar nicht hat. 

Die ]\lusik ist nicht zur Kegeneration der ^Fenschheit -^e- 
schaflen; sie wird vielmeiir selbst von den ideal legenerirtou 
Menschen erhoben und reigeistigt. Sie ist ein Begleiter - - 
es kommt darauf an, wen sie begleitet. Sie bringt Stimmungen 
hervor — das Entscheidende ist. welche von diesen der Em- 
pfangende liebt und braucht. »Sie wird auf ihr Maass zurück- 
geflihrt werdeu, wenn der Mensch mehr zu denken gewöhnt 
ist. Sic wird aber das Ufer überschwemmen, wenn die Seele 
der Völker flacli geworden ist 
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Wenn man die Musik erneuern wollte, wird es nicht 
auäreioheu. dem ^IcuäclkCQ eiu ueueä Ohr zu geben, sondern 
einen neuen Kopf und ein neues Herz. Der erneuerte Mensch 
wird die Kfioste pflegen. — Athene entsprang — nach der 
griechischen Saj^e - nielit aus dem Ohr oder dem Auge, 
eoudern aus dem llauitic des Zeus. 

Die Musik gedeiht nicht zum Segen der Gesellschaft, 
wenn sie die andern Künste fiherschwemmt, sondern wenn 
sie mit ihnen wetteifert. Sie hat ihren Qeistesquell nicht 
in <lem wundirbar geübten Finj^er, der die Tasten be- 
wältigt, sondern in dem Herzen, welches den Anschlag 
vergeistigt. 

„Den Arkadiem", sagt Polybius. „liegt an allem andern 

Wissen niclüs. wenn sie nur musi(ire:i können." Ihre Noten 
sind verhallt; — dass es liU'leu waren, darauf kommt es 
nicht an. Es müssen Hirten sem, die Engelsstimmen der 
HGhe hOren IcOnnen. 

Die Alten reden vielnu'lir davon, wie die Kunst (hT 
Musik auf die ^lenschen wirke und haben ihr ürtheil über 
verschiedene Neuerungen davon abhängig gemacht Aristo- 
phanes, der alte EomOdiendichter, iSsst in einem seiner StQcke 
die Musik als Person sieb beklagen, und sag(Mi: „Pbiloxenus", 
ein Comi)Oüiat, »hat mich schlaü'er. weiciiliclier und l)iegsamer 
gemacht, und mich ganz mit den harmonischen Trillern und 
L&ufem erfüllt, die keine Wttrde und Nachdruck haben.* 

Ein anderer Dichter, Pherekrates, stellt die Musik als 
eiu Weib, das am ganzen K()ri»er zerschlagen ist. dar; die 
Gerechtigkeit firägt sie nach dem Grunde der üblen Behandlung; 
sie antwortet: „Als die erste Ui'saehe meines Verderbens 
sehe ich den MelaDii>pides an, der mich durch seine zwOlf 
Saiten meiner Kraft beraubt und weibisch {gemacht hat 
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Timotheu» dajirci^'en , meine Beete, hat mich auf das Aei^ste 

Die Gereditigkeil Hiiricht: „Was für ein Tiiiiollieus':''' 

Die Musik antwortet: „Der Müesier, der liat mir zehn- 
tausendfjlltifce Uebel aDgetfaan, und mir durch seine abscheulichen 
Triller und Laufer mehr Unheil «.'ebracht, als all<» Vorbenannten. 
Wenn or mich ii-geud allein gehend fand, so band or mich 
los und zerlegte mich in zwölf Saiten.* 

Mit den nöthigen Varianten würde dies sicher auf meine 
Erscheinungen der neueren Musik angewendet werden. 

Ueber das \'erliältuiss von Kunst und Kirche werden wir 
ein ander Mal reden. 

Der Apostel fordert seine Gemeinde auf zu lieblichen 
Liedern — er ist ein Freund der Musik, in welcher man 
Tsalnien an.stiniint. 

Aber nicht bloä mit der Harfe in der lland zog er zu 
den MensdienidndenL Die Eroberung des neuen Lebens 
geschah allein durch das Wort. 

Nur <ier (Jeist der Wahriieit i<aiin uns frei inuelieu, und 
die Freiiieit in Gott beweist sich durch Liebe. 
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Die Jagd. 
(Iron und Isolde.) 



Sagen von angesehenen MSnnern zu kennen, ist deshalb 

niUzlirh. weil a'io ihm ^Idnwvn hcldcnniülliij^c ^^'e^ko und 
tapfci'c Ausl'iihriingeii zeigen — , alxT üble Werke erklären 
sich aus Lässigkeit und sie unterscheiden so Gutes von Bdsem. 
Das ist die Uebereinstinunung vieler Männer, dass ein Mann 
8ic!i manche Stunde damit unterlialten kann, aber die meisten 
kurzweiligen S[»iele sind mit Ari)eit verknüpft und etliche mit 
grossen Unkosten, etliche werden nicht vollbracht, ausser 
unter vielen Männern; etliche Spiele sind venigen M&nnem 
Kurzweil und dauern kurze Zeit, andere Spiele sind mit Lebens- 
gefiilir verbunden, aiier der .Sagen und der Lieder Kurzweil 
ist nicht mit Unkosten oder Lebensgefahr verbunden; da mag 
Einer Viele unterhalten, die ihm zuhOren wollen. Diese Unter- 
haltung kann man auch mit wenigen Männern haben, wenn 
mau will; sie int ebenso bereit Tag wie Nacht; es sei ludl 
oder dunkel. Es ist aber unverstundig, das Lüge zu nennen, 
was man nicht gesehen oder gehdrt hat, und man doch nichts 
anderes Wahrhaftigeres um diese »Sache weiss." 

So lautet es in dei- Kinleitung der sogenannten ..Wilkina- 
sage" oder eigentlich Thidreksnge. welche zum ersten Mal 171;'* 

Paulus Ca« Bei, Üesammette Schrificn. I. 21 
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von Johannes l^oriugäkiöld öchwcdiscli und lateinisc li in Stock- 
holm bekannt gemacht worden ist. In Deutschland bat sie in 
dem Jahre 1814 durch H. von der Hagen Uebersetzung und 
Vcrlircitung erhaUrn. In's Dänischt' ist sie 18'i.'} von (J. ( \ ]{afn 
iibersptzt woidcn. Kino Auö<,aibo des nordischen Urtextes gab 
1853 O. R. Unger in Christiania heraus. In neuer deutscher 
Bearbeitung hat sich August Rassmann 1858 in seinem Buche 
.die deutsche Heldens^ige'' hochverdient um sie gemacht. 

Was man „Wilkinatjage" nannte, jetzt „Thidreksage** 
heisst« ist ein Gomplex Yon sagenhaften Ersuüüungen der 
Nibelungen und Weisungen» in denen allerdings Thidrek 
(Dietrich von Bern) den Mittelpunkt bOdet. Sie enthält jedoch 
auch iSagen, die nur lost' mit jenen verbun<len sind. Zu diesen 
gehört die Novelle von Iren und Isolde von Branden- 
burg. Eine Erklärung und Deutung hat sie nirgends erhalten. 
Die wenigen Notizen, die P. Erasmus Müller und von der Hagen 
zu (h'rselben gemacht ha))en. hetrejVen etymologisclie Deutungen 
von Namcu, die nicht glücklich sind. 

Die Erzählung der Sage ist volksthtimlich lebendig und 
malerisch. Der Sammler gehOrt zwar dem Norden an; man 
streitet, ob er nua Norwegen oder Island war, aber ei* seli)st 
sagt, dass er die üeschichlen nach Erzählungen deutscher 
Männer und aus ihren Liedern componirt habe. Es finden 
sich Ueberlieferungen , die sich mehr an den celtisch- roma- 
nischen Cychis ;»iise]iliess(>ii. Von diesem ist aiicli die folgende 
Novelle bceinüusöt. Sie könnte eine ähnlirhe Bearbeitung 
erfahren haben, wie Tristan und Isolde. Sie würde einem 
Dichter wie Ilartmann von der Aue wohl angestanden 
haben. 
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I. 

In der alten Lebniner Klosterkirche zeigt man noch den 
Eichbaum, unter welchem Otto der Erste von Brandenburg 
geschlafen hatte. 

Ks war im Jalire 1180. als <l er Markgraf, der ein eifriger 
Jäger war, sich ermüdet unter deu Baum am Mittag nieder- 
gelassen und im Traum eine Hirschkuh sah, die ihn be- 
lästigte und nicht in Ruhe liess, bis er den Spiess auf sie 
warf uud sie ((Mltete. Als er deu Traimi erzählte, meinten 
Einige, er müsse au der Stelle eine Burg gegen die Slaven 
bauen; andere schlugen ein Ivloster vor; Otto aber sprach: 
„ich werde allerdings eine Burg bauen, durch welche die teuf- 
lisclieu Feinde in die Flucht gesi lilai^en werden - uud in 
welcher ich den junt^sten Tag ruhig erwarten werde." Das 
Kloster empfing den Namen Lehnin von der Hirschkuh, die 
noch heute böhmisch lanCf Um heisst; (der Hirsch wird sonst 
in den slavischen »Sprachen jden, heJeny gden g<'nannt). 

31 au fände in dem Umstand, dass Otto im Traume eine 
Hirschkuh erlegt habe, keinen Qrund zu dem Entschluss, 
eine Buig oder ein Kloster zu bauen, wenn nicht sagenhafte 
oder sjonbolische Anschauung im Hintergründe wfire. Aber 
Hirsche sind es, die öners in den Le^endeu deu Weg uud die 
btätte zeigen, wo ein Kloster und ein Gotteshaus gebaut werden 
soll. Auch Karl der Grosse ist durch einen Hirsch geleitet 
worden, einen Dom zu bauen. Der Hirsch ist es, welcher 
nach der christlichen Symbolik zu Quellen des Heils geleitet. 
Aber Otto von Brandenburg wird von seiner Jagdlust ver- 
leitet, die Hirschkuh im Traume zu todten. Als er dies im 
Wachen überdenkt, überkommt ihn Busse; er bereut seine 
Jagdleidenschaft uud will im Kloster sicher sein, am jüngsten 
Tage dalUr dem Gerichte zu entgehen. — 

Sil* 
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In der Ärtnssage kommt eine änderbare Jagd nach dem 

weissen Ilirscli vor. Wer iiiiiijtiinn (IohscUkmi orle^ije. hat 
daä KecUt, der schöuäteu Dame des üofes eiucn Kuss zu geben. 
Die weltliche Mimie ist in dieser Sage an die Stelle der 
geistlichen in der Legende getreten. Denn der Hirsch drückt 
die Sclinsucht der Seele aus. die im Quell, dun üi" sucht und 
nach deiu er schreit, befriedigt werden soll. 

In einem allegorischen Bilde älterer Zeit reitet die Seele 
auf einem Hirsch dem Brunnen zu, an welchem Amor als 
Christus .stellt und aus seinen lunf Wunden das Wasser des 
Heils ergiesst. 

In einer andern Artussage gewinnt Parzival, was nach 
dem ganzen Charakter dieses Helden sehr sinnig ist, den 

weissen Hirsch und emptUngt daför einen goldenen Becher, 
oÜ'enbar uiu Ueil und Erlösung aus dem Brunueu zum Trunk 
zu schöpfen. 

Iron ist auch Markgraf von Brandenburg, er wird ein 
Sohn des Artus genannt und ist ein überaus leidenschaftlicher 

Jäger. Kr denkt au nichts als an Jagd, liuiidf und ilai»ichte 
sind seine liebsten Genossen. Waidmannslust Lüsat ilmi keine 
Buhe. Und es fehlt ihm doch nicht an einem schönen Haus. 
£r hat eine herrliche Gattin. Die Sage spricht von ihr „als 
der schönsten und weise.sten und der tretfUchsten in allen 
Dingen". Sie heisst Isolde. 

Als sie einmal wieder hörte, dass ihr Gatte auf zwölf 
Tage wegbleiben und in KOnig 8alomo*8 Marken jagen wolle, 
da warnte sie ihn und spraeh: ,llerr, Du limst übel, immer 
auf der Jagd zu sein. Du versäumst dadurch Grös.seres, nämlich 
zu sorgen fUr Dein Land und Deine Leute. Bleib lieber heim 
und warte Deines Reiches. Es kann Uebles für Dich aus dem 
Waidwork entstehen. König ►Salumo ist mächtiger wie Du." 
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Jarl Iron hdrte zuerst nicht darauf. „Ach!* sprach er, »Jagen 

ist meine höchste Lust, davon Ivaiin ieh iiiciit lassen. Ich 
tiirchte mich vor König iSuiomo nicht Ich traue mich sogar 
in seinen W9ldem, wie in meinen zu pirschen." Da griff Isolde 
zur edlen List. Es war Winter, der Schnee lag hoch. Da 
gin,«^ sie am Mor<];en. Ua der .laii auslahieii wollte, hinaus vor 
die I3iu"g; au einem Liudenbaum liess sie sich iu den Scimeo 
faUen, dass er ilir ganzes Bild wiedergab. Dann giug sie 
wieder zu ihrem Gatten und sprach: „Du willst in der Feme 
jagen und miücii unter Gefahren und hast doch in der Näiie 
Thiere, die Du leicht überwinden kannst." „Nicht uoi h". ant- 
wortete er, «hier in der Nähe giebt es Iceine Tlüere, die es 
zu jagen frommte.** 8ie aber sagte: »Ich will Dir das Bild 
eines solchen zei«2;en, willst Du es jagen, so ist es <xut, sonst 
sieh Dich vor. dass es nicht ein Anderer jagt." Und sie zeigte 
ihm das Bild im Schnee. »Erkenne es woM", sprach sie, 
»wer es ist, willst Du es nicht jagen, so jagt es ein anderer 
Mann. — Und Iron sprach: „Nein, Frau, dieses Thier will 
ich allein jaj^en", und er keiirte um und blieb zu Haus. 

Dies ist gleiciisam der erste AJit der romantischen Ge- 
schichte. 

Die Jagdlust der Europäischen Völker war in alter Zeit 

eine erstaunliclie. Die Xothwendi}.;keit der Jagd wurde von 
der Lust weit übertrotleu. Die prachtvoHou Wälder, die 
Fülle des Wildes bot eine ungemeine Gelegenheit Aber 
freilich wurde die Jagdlust f(ir viele Herren eine sch&dliche 
lA'ideuscIial't, dlv alle IMlicht vergessen liess und Haus und 
Familie hintau setzte. Die Kirche rang dui'ch LeUie und 
Legende gegen sie, olme ihrer völlig Herr zu werden; wurden 
doch sogar Bischöfe von ihr aus der Kirche in den Wald ge- 
rissen. Sie ward auch die Ursache vieler unglücklicher Er- 
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eignisse. Kaiser, Könige und Herzöge verloren dabei ihr 
Loben. König K arl in a u ii dor Dritte, einer der letzten Kui'o- 
lingcr, kaiu auf der Jagd um. 

Die Kirche suchte solche Unfälle als ein Gericht darzu- 
stellen. Als Aistulph, König der Longobaiden, auf der Jagd 
Btarl), stellt«' man seinen Tod als eine göttliche Strafe dar. 
Von dein Unglück eines älteren Weifen, Heinrich, giebt Ekke- 
hard von St. Gallen eine anschauliche Schilderung. £r hatte 
den Zins an das Kloster zu zahlen sich geweigert, gegen den 
AVillcn seines linidcrs. llv '^iM niii dicsiMn auf die Jagd; 
ermüdet setzen sie sich auf den Abhang eines Felsens; da 
wankt der Stein, auf dem Heinrich sitzt, und stürzt mit ilmi 
in den Abgrund. Er war noch ein junger Mann voller HofT- 
nungcn. Andere Nachrichten erzälilen. wenn auch irrig, er sei 
durcli einen Eber gefallen. Es geschah am 8. 1^'ebruar 990 
in der Nähe von Bötzen (bei Lana). 

Die Jagd wurde Gelegenheit auch zu andern Katastrophen. 
Byzantinische Kaiser, welche Eber mit voi-giftetcn Geschossen 
jagen, verwunden sich selbst und sterben. Noch in der neuen 
Zeit (um 1780) schrieb man in Berlin in derselben Gesinnung 
wie Isolde zu Iron sprach: »es werden bei der unmässigeu 
Jagdlust die wichtigsten Regierungsgeschafle bei Seite gesetzt; 
man beküiiunrrt sicli darum wenig oder nicht recht.... kurz 

die Grossen sind nur gross bei der Jagd in ihrem Amt 

aber, wenn sie sich durch allzu öfteres und allzu vieles 
Jagen ttber die Maassen abgemattet haben, noth wendig desto 

verdrossener Friedrich der Einzige zu Potsdam 

verachtet daher diese Lustbarkeiten und bauet dagegen, 
denn dieses giebt den Leuten Brot* 

Iron von Brandenburg versäumte nicht blos Land und 
Leute durcli seine Jagd, sondern vergass auch darüber, da^s 
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er im Haiisi' ein Wild iiuttu, edk-r als alles Auciere, und das 
8oliJ2fiuclit iiatte, gejagt zu werden. — 

DasB das Verlangen nach Menschen eine Jagd genannt 
ward, auch zum sinnliehen Genuss, ist schon seit dem Alter- 
thum Ijciviiunt; Xenophoii sai;t, es .sei Akibiades wey;on seiner 
•Schöne von Frauen gejagt w orden ({hjpa;i.£*'o;). In den lleldcu- 
sagen kommt vor, dass Fasolt ein wildes Weih jagt; der 
wilde Jäger Jagt die Waldfrauen. Wie andere Fürsten auf 
<lt"r 'riiierja;;d 8tirl>t Lndwi^' III. in Frankreich, als er einein 
Mädchen bis in ilu' Haus nachjagt und sich dabei deu Kopf 
einstösst. 

Femsinnig genug macht Isolde den Iren auf das auf- 
merksam, was er versäumt: zu züchti*^. um ihn mit A\'orten 
zu mahnen, gebraucht sie dazu das Jägerbild; in winterlicher 
Zeit ging meist die Jagd vor sich; in den Spuren des Schnees 
erkannte der erfahrene Waidmann das Wild, das er suchte. 
Isolde zeigte im Schnee ihr Abbild. Sie warnt ihn. dass nicht 
Untreue Untreue, Vcrsäuniniss N'er.siiumuiss herbeiführe. W ird 
dies Thier, ruft sie aus, nicht von Dir gejagt, werden es 
Andere jagen. Kannst Du nicht im Haus bleihen, werden 
Andre in*s Haus kommen. Er vorsteht ihre Sprache, er kelirt 
zurück; die gute Sache hat triumpliirt. Er ist noch einmal 
gerettet. Isolde, die Liebe, hat über die Leidenschaft gesiegt, 
wenigstens fttr eine l&ngere Zeit. 

IL 

Die Erzählung ist von fein psychologischer Art. li'on ist 
von semer Leidenschaft bei Weitem nicht geheilt. Sie ist 
durch Zurückdrängen nur brennender geworden. Aber nicht 

ohiK? Aiistnss l)i'i(lit sie wiedrr au.s. Ein uubekaiinler 3Iann, 
der um eine ilerbcrgc bittet, wird gleichsam sein Versucher. 
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Als Iren «ich aln'jids beim gastliciicii Tisch Mahr*'!! (.Tzälilen 
lässt, iheilt der Gast mit, er soi den j,'auzeü Winter bei 
König Salomo gewesen. Iron kennt ihn dem Namen nach; 
der Wald — der ihm zum Jagen geboten ist, stOsst an den 
von köüig ►Saiomo; Iron tragt den Gast nacli ihm und 
dieser — als weuu er absirhilich Irons Leidenschaft reizen 
will, erzfthlt von Salome s Jagdlust; „er ist aller Waidmänner 
bester und verbringt dabei grosse Heldenthaten und zwar 
zumal im Walschlongwald.** Iron wird schon daduixli gereizt 
und fragt nach den Thiereu, die sicli dort lludi-'u; da schildert 
Um der Gast, dass dort ausser Hirschen und Bäi'en namentlich 
ein mächtiger Wisent sei, den König Salome schone, weil er 
junge Wisente haben wolle; zehn sind schon da, „aber Niemand 
ist so dreist. (his.s er es wagte zu jagen, was .Salouio gehört/ 
£s bedurfte nicht mehr, um Iron m&chtig zu reizen und die 
schlummernde Lust wach zu machen; es fehlte nur die Ge- 
legenheit, um ihn wieder wie frtlher alles Uber die Jagd ver- 
gessen zu lassen — und diese kam. 

Sein Bru(h'r Aiiollonius glaulite sich von König Salomo 
beleidigt, welcher in seinem Walde gejagt hätte. Apollonius 
wollte ihm das vergelten und forderte seinen Bruder auf, mit 
ihm zu jiig<'ii. \\ .is konnte Irou besser konimon! \l> uing 
ihn zwar die Aügolegeuheit nichts aii und er war im Frieden 
mit Salome, — aber Iron gewann dabei einen Grund, um 
sein Wort, das er der Isolde gegeben, aufzulösen, — und 
alsobahl befalil er, alles zur Jagd zu rtisten. Isolde bittet 
ihn zwar wieder ileheutlich, zurückzubleiben, aber er i)ehauptet, 
er könne nicht anders; modern würde er «die Ehre* vor- 
geschoben haben, um seine Leidenschaft zu verbeigen. Ihre 
Bitten i>rallen jetzt au seiner voll ausbrechenden Lust völlig 
ab; da stellt sie ilini vur, er mö<^e wenigstens blus im eigenen 
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Walde jagen. Er meint, das käme auf König Salomo an; 

würde der in der Brüder Walde jagen, so würden sie ihn 
aucli uiciit verschoücü. Und er hört auch niclit auf Isülde's 
Weissagung, dass wenn Salomo wahrnehmen werde, man 
mache Jagd auf seine Wisente, daraus grosser übler Streit 
entstehen werde zu ihrem eignen Schaden. — Beide Brüder 
maciiU'n sicii mm auf zum l'ir.selu ii. blieben aber nicht iu 
ihreiii eigenen Wald, sondern drangen auch in den Walsch- 
longwald, der dem KCnig Salomo gehörte, und hielten da eine 
lange Jagd; sie erschlugen viele Thiero, nahmen sie aber 
nicht mit. .sondern Hessen sie als Ti-oiiliüeii, dem Köni.^ Salomo 
zum Aeiigcr, liegen. Höchstens Hessen sie die liundo davon 
fressen und die Knechte davon braten. 

Iron hatte doch einen Eindruclc von den Worten Isolde^s 
erlialleii; als er lange mit seiiieüi liruder gejagt hatte, kclirte 
er um. Allerdingtj auh er ein, dass beide nicht genug Gefolge 
hatten, um Salomo zu widerstehen, wenn er zornig heranzöge, 
denn Schaden hatten sie ihm genug gethan. ApoUonius klagte 
zwar, dass sie den Wis^Mit niclit erlegt hätten, der ihnen 
manchen Hund getödtet hätte, aber Iron sagte: „jetzt müssen 
wir fort, aber, so Ich gesund bleibe, werde ich schon wieder 
kommen, um den Wisent zu tödten, denn ich werde nicht ab- 
lassen, bis er erjagt ist." 

ISo kehrten sie henn und Isolde mochte glauben, diiss 
Iron für lange Zeit befriedigt sei. Aber sie irrte sich. König 
Salomo war in der That höchst erzürnt über die Jagd der 
Bilider in seinem Lande gewesen. Er vergalt es auf das ( je- 
waltigste. Namentlich den Wald des Ai>üüouius, den er 
eigentlich für seinen Feind hielt, verödete er an Thieren; ein 
Jager des ApoUonius traf bei einem Ritt in den Forsten auch 
den König Salomo; er sprach mit ihm und erhielt die Weisung, 
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seiuem Uerm zu si^cu, dass er sich alierdiogs uuii binroicboud 
gerächt habe fllr die ünbill, die die beiden Bruder auf seinen 

Gcbict^'ii ausgeübt, iudi'üi sie sogar die Wiöiiile i^i'jagt JiaUeu, 
welche er selber doch verschone. 

Natürlich hatte der König nach seiner Art nicht Unrecht, 
aber die Jägerleidenschaft Hess den Andern keine Ruh. 
Aj ollojiius Wollte sich nun wieder für die Beleidigungen Sa- 
lomo's rächen; er fordert seineu Bruder Irou auf, ihm zu. 
helfen. Dieser ist bereit und erfreut und macht grosse An- 
stalten zur Jagd. Da beginnt von Neuem der Kampf Isolde^s 
mit ihm; aber vergeblich bittet sie ihn. bei ihr zu bleiben, 
vcrgeblicli warnt sie ihn ge^eu nalicnib s L'ulieil; umsonst 
auch bittet ihn sein TOchterlein Isolde. Er widersteht, er 
redet sich ein, verpflichtet zu sein. .Weiber sollen ihn 
nicht zurückhalten*, aber sie wollten ihn vielmehr zu 
seiner eigenen Pllicht zurucl\halten. Isolde stellte ihm die 
grössere Macht Salomos vor: »Du wirst das erfahren, 
noch ehe das Spiel beendigt ist* Auch hätte nun Iron 
Vorwand genug gehabt, zu Haus zu bleiben, da sein Bruder 
erkrankt war und den Zug nicht uiuernt'lmn'ii l^onute — aIxT 
er liess nicht nach, alle seine Jagdhunde hatte er mit; den 
Wisent musste er jetzt fangen; er sah auf nichts als auf seüie 
Lust und 80 ging es hmein in den Walscblongwald und man 
kam auf die Sjuir (b's Wisent. 

Dieses gewaltige Tliier (bos bisou) mit uiähueuurtigem 
Haar und starken Hörnern, war sonst ein Einwohner der 
Wälder Deutschlands. Was 0 1 4 > i a n davon sagt : „ Entsetzliche, 
den Ochsen äluiliehe 'i'Iiicie sind die in Thracien woline]Hl''n 
Bisonten. Sie haben ^hlhnen wie Löwen, öi)itÄig(\ Ivrunime 
Hömer, mit welchen sie Mensclien und Tliiere emporschleudern*, 
trifft in der iSchilderung der Sage zu. Alte Volkslieder be- 
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richtütou von ciucm Füi'ötcu Erbo, Ueu auf der Joj^d ciu Wiseut 
getOdtet hatto. Was von Salomo erzahlt wird, dasa er nicht 
erlaubt habe, eintm Wisent zu schiessen, das findet, wie Oleen 

erzählt, im Bialuwizcr Fürst in Litthaucii iiucli statt. Niu' da 
linden äicli noch Wisente und ea darf i^eines oimo Erlaubuitss 
des Kaisere geschossen werden; früher unter den KOnigen von 
Polen war derselbe Brauch. 

Iroii iiattt' limulc, ^von denen in den Üiv^m erzählt wird, 
dass es nie bessere gab.'' Nauieuüich von zwölfen lieisst es, 
dass sie in deutschen Liedern genannt werden. Hunden be- 
zeichnende Namen zu geben, liebte man schon im höchsten 
Alterthuin. Es worden die Namen der Juirdhunde des mvthi- 
sehen Jägers Aetäuii in düi)i»eltcr \\'(>ise überliefert. Inter- 
essant ist an den Namen, wie sie Ovid überliefert, die vOllig 
griechische Form zu beobachten; ebenso sieht man in der 
Wnhi der Name;! die j^h-iehe Jägerueigiiiig und Ans» li;iuuii,i; 
aller Zeiten. ISie werden naeh ilirejn Ausseiien ;;enamit 
,8chwarzfU8s* (Melampus), Bunt, üeflecJct (stiele) oder Tiger, 
Weiss (Leucon) oder Kolüschwarz (Äsbolos, Melanchaetis) 
oder Zottig (Laelme): vom Bellen wie BeUo heissen sie 
Nape, Ilylactor, li^lacus oder Lärm (Canaelie). Von der 
ISchnelligkeit heissen sie Sturm (Laelaps oder Aello), SchncU- 
füss (Pterelas, Dromas, Thons), Ungestüm (Lahres); sie heissen 
von ihrer Fress<:ier: Allfrass (Pampha«^u8). Raubschnell (Har- 
palos), Drache (Ladon), llarjiyie; Berghuude «eiieineu Uribasius, 
Orcsiti'opbos; andere Namen werden von den Thieren entlehnt, 
die sie jagen, wie Dorlceus vom Reh, Alice vom Elenthier, 
NebrophonoB vom Hirsch. Aehnlich würden die Namen sich 
erklären lassen, die lly,i;inuö in seiner l.'^l. 1-alx l aidülirt. 

Die Namen der Hunde, welche Iron hatte, üiud sdiwerer 
zu erklären; doch stimmen zwei von ihnen mit solchen 
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Act&ODs zusammen. Ironie Hunde hiessen: Stapp, Bracka» 
8tutte, Luska, Ruska, vie sie zuerst g. 257 genaimt werden. 

Sta|>i», 8lai)f lüt dvv Spürhund, der die Fus.staj»t\'n der Thiore 
auläucht; er eutspriilit uutcr den Hunden des Actäou dem 
Ichnobates oder dem Ichueus (ichnitm die Fussspur, iehneuies 
der Spttibund). Luska ist das griechisch -lateinische lyciska, 
\Vüll*slHind . was als hjshus und in verscliiedeuen Dialekten 
als Luscb, Lutsclie imd in Glossen als wölüscher Hund, Wint- 
hohe, Wolfbizo vorkommt. Es ist einer von Actäon's Hunden 
ähnlich so genannt 

Bracka, Bracke ist der bekannte waidniännisLiie Aus<lruck 
für Hund, der dem Mittelalter selir j^rdiiulig >var. Merkwüi'dig 
ist, dass hraconner »jagen in fremdem Gehege" heisst, wozu 
Iron auch hier seine Bracken sammelte. In den friesischen 
Gesetzen kommt ein larm oder harnbracco vor, der für einen 
jjurcus hracco steht, einen kleinen Hund. Iron hat auch einen 
Hund laron (paron), der vielleicht dadurch erklärt wird. Das 
Wort selbst könnte mit parvus, klein, zusammenhangen. Es 
ist offenbar auch dasselbe Wort, wie das spanische perro 
liir Hund. 

Von seinem Hunde Kuska rühmt Iron seine Kaschheit; 
es leitet sich auch der Name daher; altnoi'd. ruska heisst: 
sich rasch bewe<];eü; das deutsche rasch ist auch von der 
rauschenden, raschelnden Bewe^un^ ^Miiaiint. Von seinem 
Himde iStutte sagt Iron, dass er ihm lieber sei, wie ein Koss 
und deutet damit auf die Bedeutung des Hundenamens von 
Stute, dem Pferd. Der Name Bonigk, den ein Hund tragt, 
mag wie Luska aus einem j,Tioch!sch<-n Wort verdorl»en sein, 
üämüch pJiunilcos, d. i. mörderisch, wie einer der Hunde 
Actäon s Nebrophonos und ein anderer Tlierophonos hiess. Am 
dunkelsten ist der Name des Hundes, der zugleich mit Bracka 
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vom Wiseut iiiedei'geslosjjeii wurde, weil er in deu Losarteii 
bald porsi, por, pjlli, posha genaiint wird. Man luOchte am 
Ende sich für poUi, bolli, einon Bello, ElAffer, wie llylactor 

eutsclicidcn. 

Aber all' die guten Hunde fielen vor dnn wüthendcü 
Wisent, als es Iren jagte, bis auf Paron und Bouigk, und es 
wAre ihm und seinen Waidmftnnem nicht gelangen, das mäch- 
tige Thier zu tödten, wäre nicht ein sonderlmrer Zufall ein- 
getreten. Di«' ernste JagUgesdüclite entbehrt uicht des huiuo- 
ristiscben Einschlags. 

Unter den Jagdgenossen Irons war auch ein Ritter, 
Wandilmar. der gross und stark, aber ftirchtsamer Art war. 
Al.s die.ser dai? gewaltige Thier durch den Wald stiimicn sah 
— allen Widerstandes spottend — und gerade auf die ISeite 
zu, wo er schien Stand hatte, gcrieth er in Furcht, verliess 
sein Ross und kletterte auf einen Baum. Als das Thier ihn 
sah. folgte es ihm uacli an den Baum; der Uitt<'r aber Ivonnie 
von den Aesten, zu denen er immer höher kletterte, uicht 
getragen werden; sie brachen und er stürzte — und zwar 
gerade auf das Thier hinab, wie es im Augenblick gegen die 
Hunde stand, und ilini den Kücken kehrte: er liel ihm auf den 
Hals zwischeu die Hörner. Krampfhaft umspaunte er daa 
eine Horn, um nicht zu fallen, mit den Fttssen sass er wie 
zum Ritt auf dem Thiere. Dies, von der ungewohnten Last 
bedrückt und in sciuem Widerstand gehemmt, setzte sich in 
einen wüthendeu Lauf; die jungen Wisente fahi-eu iüuterdreiu; 
die Hunde jagten nach. Iren und seine Leute waren erstaunt 
Uber das Schauspiel, das sie in der Feme sahen, und eilton 
vor. Da war eine larmvoile Scene. Die Thi«'re brüllten, 
die Hunde bellten, die Jäger sausten durch das Gebüsch, um 
nahe zu konmien; Wandilmar, in der Angst zu fallen — denn 
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»tOrztc er, war ihm der Tod jjrcwiss hielt sidi mit «ganzer 
Lebenskraft am lloru; es war seim; lloliiiinig. duss er durch 
sich 6oib8t das Thier müde machen würde. Das geschah 
auch, die Hunde holten es ein, das Thier konnte den Kopf 
niclit bcw e<;eii: da stiess ihm Iren die Lanze in den Leib und 
es sanli und starb. 

Da wurde Wandilmar von Iron hoch gepriesen. Niemand 
habe einen solchen Ritt wie er gewagt; die Anderen priesen 
den Jarl Iron als den WisenttOdter. aber der Jarl den Wan- 
dilmar, der ihm soh ln* Ehre Ix'reitet liabe. Er versprach ihm 
den besten LoJiu, den er geben könne. Da war grosser Jubel, 
sie speisten Mhlich von der gewaltigen Beute und kehrten 
heim. Isolde und ihre Tochter kamen ihm mit Freuden ent- 
j;egen. Ha fülirte Iron sein Töchlerlein zu Wandilmar und 
gab sie ihm zur Frau, als dem tajirersteii Ritter und er blieb 
bei Iron alle Zeit als sein Graf und Schwiegersohn. 

Es ist echter Volkshumor, der sich hier olTenbart. Wan- 
diluiur wird wider \\'i!l«'n ein L,n*essi'r Held. Aus Anj^st 
bat er den Wisent bezwungen. Aua i'ur( lir ist er auf den 
Baum geklettert — und nun wird er ziun ^chwlegei'sohn des 
Jarls erkoren. Es sind das rechte Sagenzflge — als ob es 
nicht auch in der Gesehiehte vor<^ekommen wäre, dass Einer 
und nicht der fc>lärlviste durch Zulall i^esicjLct hat und wie 
jener Tambour ausgezeichnet worden ist, der statt zum liückzugs- 
marsch im Irrthum zum Angriff trommelte und zum Siege 
führte—; auch in der Geschichte wurden die Helden, die 
grosse Thaten vollendeten, Hchwiegersöhne. wie Othniel in 
der h. Schrift die iland der Aska, der Tochter Kaleb*s, 
erhielt, wie der messenische Held Aristomenes ein heroisches 
LandmSdchen mit seinem Sohne vermählte, weil sie ihn aus 
Lebensgefalir gerettet. Die humoristische \'oikssage bildet 
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dies «ach und erzählt von solchen, die fllinlichen Tleldenlohn 
emi»fan«5en haben, docii nur, weil ihnen iu Folge iiin r cigcnca 
Furcht das zngestosscn war, was bei andern Resultat der 
Furchtlosigkeit zu sein pflegte. In einer ungarischen Sage 
ist es ein Schneider, der auf einem Ackerj^aul, als wftre er 
der KönigHsohn. dorn Heere voraiiszog. Aber dan Pferd ging 
durch, erschrocken über den Läi'm; der Reiter gerieth in Angst 
und wollte herunter; da stand an der Strasse ein hölzernes 
Kreuz, das umfing er mit beiden Armen, um so sich herunter- 
zulassen. Da bnicli das Kreuz und er hiell es in den Händen. 
Das riVrd scheute noch mehr, grade aus ging es gegen den 
Feind. Die Gegner luelten das Kreuz fUr den Ungaigott selber, 
und liefen davon. Da war Alles über den Sieger erstaunt. 
Iva riiimiph zog er heim und erhielt die Tochter des Königs 
zur Frau. In einem russischen Alärciien wird von einem 
Eber erzählt, der Alles verwilstet und den Niemand Uber- 
wältigen kann. Da begegnet dem TJnthier ein Hirt; voller 
Angst rettet er sich auf einen Baum: der Kl)er setzt iiiui nach 
und i^ucht di<' Wurzein zu zernagen, um ihn zum Sturz zu 
bringen. Der Hirt ist in Todesangst. Der Baum dröhnt durch 
die StOsse des Ebers bis in den Grund; da fjillt ihm ein, den 
Eber dadurch zu beschäftigen, dass er ihm Weiutraubenaste, 
die sich um den Baum Sehlingen, herunterwirft. Der Kber 
verschlingt sie gierig und wird trunken. Im Schlafe ersclilagt 
ihn der Hirt. Den Kopf bringt er dem KOnig und dieser giebt 
ihm seine Tochter, die schöne Ozarewna zur Frau. Eine 
schwäbische Ut'schielite erziihlt von einem .Seimeifler, der 
sich vor einem Einhorn auf einen Baum rettete; das Einhorn 
stiess sein Horn mitten in den Baum und konnte nicht wieder 
heraus. Da band der Schneider das Einhorn mit seinem ledernen 
Trager an den Baum und meldete dem Ivöuig seinen »Sieg. 
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Irou ist das rechte Bild mensclilicber LeiUeuschaft. Er 
hatte nun erreicht, was er wollte. Seltsamer Zufall hatte es 

ihm niö-li{ h L;tMnacht, don Ruhm davon zu tragen, ein Wisent- 
tödter zu heisscn, mit dem Reclit etwa wie der Nibelungo 
Hagen ein Wisenthom im Wappen zu tragen. Er hatte keine 
Ausrede falscher Ehre mehr, welche ihn aus Isolden's Armen 
riss. Es war ihm alles gelungen, ohne in Gefahr zu gerathen. 
Iiis jetzt waren der klugen Inoldt' Befiinhtungen nocii iiiclit 
zur Walirheit geworden. Er hätte überlegen können, dass 
König Salome sich es nicht gefallen lassen werde» solche Jagd 
in seinem Gehiet und an seinem Eigenthum zu schauen. Aber 
es liess ilnn keine liuhe. Er rennt alisichüit li in sein Geschick. 
Er hat den alt^^n grossen Wisent erschlagen, er will auch die 
Kleinen fluigen. Wieder macht er sich auf die Jagd und Isolde 
fleht vergeblich. Sie schlingt die Arme um seinen Hals, 
bittend, er möge hleibcn. sie liahe seinetwei^'on einen Tiauiu 
gellabt. Aber er lässt sicli nielit halfen und begegnet mit 
einem kleinen Gefolge dem König Salomr), der mit einer 
grossen Schaar auszieht, A])ollonius* Gehüude zu verbrennen. 
Soine Geleiter entrinnen nni der grossen Zahl willen. Iren 
iiüig nicht fliehen - so wird er seihst ein gelangeues Wild 
des Königs. Sein Schwiegci-sohn Wandilmar war heim geflohen, 
aber sein Genosse Nordian bleibt treulich bei ihm. Sie werden 
beide gefesselt und von Sa]i»ino in"s Gefängniss geworfen. Da.s 
war üiu trauriges Emle seines Uebermutlis. 

Aber es war kein grausamer Feind, der ihn gefangen 
hatte. Die Gefängnisse im Mittelalter waren oft. schrecklich 
genug. König Enzio. der herrliche Sohn Friedrieh's II. wurde 
die letzten Jahre seines Lebens in einem eisernen Kälig auf- 
bewahrt. Herzog Heinrich von Schlesien wurde von seinem 
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Vetter Konrad von Ologau sechs Monate in einen so eiij^en 
iN-älig i'iii^. .sj*eiTt. (lass er darin wcicr ölcheii noch liegen 
keimte. Ki-zbisclioi* Siegfried von Köln wurde nacii der Schlacht 
bei Woringen 1288 gefangen und in einen Käfig gesperrt Dort 
soll er sieben Jahre, ohne den Harnisch abli <;<>]i zu dürfen, 
eingosjtcrrt j^ewcscji sein. Dafür rächte n- sich, als er IVi'i 
geworden war, liess den mit List gei'aügeuen Adoll' von Berg 
nackt ausziehen, mit lionig bestreichen und in einem eisernen 
Knti^, den Stichen der Insekten und der Sonne preisgegeben, 

UUsllällJ;,t,'lI. 

Nacli 1.') i\Iomitcu gab er ilm Jos. Der üefaugcue starb 
bald au seinen Leiden. 

Wie der christliche Erzbischof, so var EOnig Salomo in 
unserer Sago allerdings n i e h t. 

Als Iren drei Tage im Kerker wai", liess er den König 
Salomo um ein Gespräch bitten; Salomo ging zu ihm in den 
Kerker zu fragen, was er wolle. .Lass meinen Waidmann 
Nordian los. dass er zu meinem Weibo gehe und ihr Botschaft 
bringe sprach er. Der König, obschon er dem .larl l)ein<'rkte, 
wie er eigentlich keine Gutthat von ihm verdient habe, Üiat 
ihm den Gefidlen. Iron hatte in den drei Tagen eingesehen, 
wie rocht sein Weib mit ihren Warnungen gehabt hat; auf 
ihre Lielie und Kluglicit liatte er jetzt aUein seine llollnung 
gestellt. Sie wusste freilich, dass er gefangen sei, aber nicht, 
ob er noch lebe und wo er sei. Die Entfernung war gross 
— Verbindungen des Friedens gab es nicht. Selten kamen 
^Van«l('rer; es hätte lange gedauert, Iiis eine Kiinih» zu Isolde 
gedrungen wäre; um so mehr eilte Iron sein Weih zu bitten, 
dass sie Alles aufbiete, ihn auszulosen. Es ist ein feiner 
Zug der Erzählung, dass Iron nicht an seinen Bruder einen 
Boten schickt, dass er ilin etwa durch Gewalt befreien solle. 

Paoloi Caisel, Gesarainelto SchriRen. I. 22 
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Iron will sich darauf nicht verlassen; allerdings hatte er seinem 

Bruder früher {zjcdiL'iit. aber di*' {liille, die er geleistet, war 
doeli nur ein Vorwaud gewesen, um jagen zu können. Er 
hatte seinem Bruder vorstellen können, als hätte er um seinet- 
willen die Freiheit verloren — allein er wollte keine Un- 
wahrheit. Iron war das Urbild manches inoderneu edlt^n 
JäL':ers. Er war leidensduil'tlich und in der Leidenschaft 
rücksichtslos — aber er hatte ein stolzes Herz. Sein Weib 
sollte ihn auslosen, dazu sei sein Land reich genug, aber 
bitten wollte er nicht. Es hätte ihm auch nichts genützt; 
denn Nordian begegnete zwar auf seiner Ileinikehr dem Apol- 
lonius, wie er mit einem Heere gegen Salomo zog. Aber 
ApoUonius wurde krank und starb und sein Heer lOste 
sidi auf. 

Isolde aber niachte bald Ernst, ihren Gatten zu retleu. 
Sie dachte nicht daran, dass sie ihn doch gewarnt, dass er 
sie hintan gesetzt und die Jagd auf Wisente der (Gemeinschaft 
mit ihr vorgezogen habe; sie war nicht empfindlich und groll ig, 
sondern dachte an nichts als ilni zu retten. 

Treue beweist sich in der Noth. Deutsche Treue hat sich 
zumal bei Frauen herrlich gezeigt; die ganze Tiefe derselben 
zeigt sich in der Legende, nach welcher, als man der sächsischen 
l*rinzc'.ssiii Mai*garethe als einer Heiligen ein kostbares (rrabnial 
bereitet hatte — ihr Öai'g mcl:! Itowegt werden konnte, um 
hinemgelegt zu werden, bis auch ihrem Gemahl dieselbe Ehre 
erwiesen ward. Was Isolde zu thun unternahm, haben auch 
Andere versucht. Die Schwestern des Friesen Occo ritten von 
Eriesland nach Neapel in friesisciier Tracht , um ihi'ou Bruder ^ 
aus den Händen der üppigen Königin Johanna auszulösen. 
Isolde legte eine Schätzung auf ihr ganzes Land, Junge und 
Alte, und brachte ein grosses Qut zusanmien. Sie hatte einen 
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Wagen voll CJoM und Silber und ('dloin Gut. denn sie wollte 
auch Salomo zeigeu, wie hoch mau irou hielte. An dem 
Lösegeld erkannte man den Mann. Als Otto von Brandenbarg 
^^efani^eu genommen war (1278), wurde er in eine ^ Kiste von 
dicken IJolilen" gesteckt und dann gegen ein geringes Löse- 
geld lo^elassen. Das nahm er übel, „llu- hättet mich", 
sprach er, .«gewappnet auf ein Boss setzen und mit Gold und 
Silber so weit überschatten lassen sollen, als die Lanze reicht, 
das wäre ein Lösegebl gewesen, das iuein<'r würdig ist." 
Isolde hätte mit der Fiille ibres Geldes so tbuu liüuüeü — 
aber sie traute doch dieser Lösung nicht alleüi, sondern sie 
zog erst zum König Attila nach Susat (Soest) und bat ihn um 
ICmpfehlungsbripfo. Attila sollte ibr ein Scbreiben an König 
iSalomo geben, Iron loszulassen, da die beideu Köuige gute 
Freunde seien. 

Allerdings scheint sich dabei ein Schattenbild aus der 
Geschichte zu offenbaren , aber wie in den Gesichten der Fata 
morgunu verkelirt. Die Sage hat die geographische Lage 
gerade umgekehrt. Sonst wohnte, wie wir aus dem Gedichte 
der Nibelungen wissen, Attila mit den Hunnen in Ungarn, 
sein Hauptsitz war Gran; „Ezelen sie fhnden in seiner stat 
ze Gran - heissi es im Epos. In Gran wulmten auch die 
ältesten ungarischen Herrscher. Steplian, der Heilige, war da 
geboren. Dagegen wohnten die Franken mit Gunther an dem 
Rhein. Hier in der Ironsago ist die Geschichte umgekehrt. 
Attila wulmt im Westen, seinem Ifau|ttstadt ist Susat (Soest), 
aber es ist dieser Attila nicbt mehr der wirkliche Hunnen- 
etzel. £s ist vielmehr Attila wie Ottila zu nehmen; 
es spiegelt sich in dem Namen die Macht der deutschen Kaiser 
aus der Ottonen Zeit. Die Sage bezcielniet mit Otto (Olnü) 
jeden deutschen König und wie in der V erwechslung mit dem 

22* 



Digitized by Google 



— 340 - 



alten Etzel werden auch die Hunnen nach dem Westen über- 

trag*'!!. Waren dir Hunnen iniWcst(Mi, ^jo kamen FrauJiea 
iu die eutgc^engesetzte Kiclitiuig. Ks wuliute jetzt 6aIoniOt 
König der Franken, da, wo früher Attila wohnte. Auch hier 
zeigt sich ein Schatten der wirklichen Geschichte. Es gab 
einen König Salomn von Ungarn, und zwar der Sülm An- 
dreas I., \'etier vom Ii. Stepliau; er war mit der Tocliter 
Ueinrich's III. von Deutschland vermählt und kam nur durch 
deutschen Einfluss auf den Thron. Es gab zwischen Ungarn 
und Deutsrliland damals befreundete VerliäUnis.se, obselion sirh 
im Lande selbst die deutsclieu und nationalen Pai'teiea be- 
kämpften. Salomo ist in der Sage eben nur der Typus eines 
mächtigen EOnigs, der auf Attila*s Frieden und Freundschaft 
Werth legte. 

Es waren keine geringen Strapazen, denen sich die edle 
Isolde unterwarf. Erst kam die Verhandlung mit ihrem eigenen 
Lande. Das Land hatte, wie sie selbst, immer die Abwesen- 
heit ihres Jarl trQbsolig empfhnden. Iron hatte leider nicht 
geliaudelt, wie man Ludwig XIII. zuschreibt, gethan zu haben, 
der, als man ihn zu einer herrlichen Jagd, die er liebte, ein- 
lud, antwortete: »er jage nur, wenn es die Geschäfte seines 
Landes erlaubten. Kaiser Wilhelm ging auch nicht auf die 
Jagd, als die Sthhu ht von Königgratz tobte. 

Isolde musste dann zu Attila — und von da erst zu König 
Salomo fahren, weite, traurige Wege, nicht ohne Gefahr — und 
in Wehmuth, ob es ihr gelingen möge. Ihr Traum war in 
ErfQllung gegangen, den sie träumte, als Iron sie verliess. 
Wird ihre llotl'nung nuu eine gütige Lösung erlangen! ihre 
Hoflhung wurde nicht zu Schanden. 

Salomo war kein harter Mann und sein Weib war edel 
In jenen Tagen etwa, in welchen die öagensammlung entstand, 
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war ein deutscher Kaiser nicht von der Gesinnung Salomo's. 
Als die Witlwe Kaiser Adolfs vom Nassau den siegreichen 
Albrecht um Wiedergabe üires iSobues bat, stiess er sie grau- 
sam zurück. Die Gemahlin Albrecht's. unterstützte sie nicht 
in ihren Bitten; da schied sie mit dem Wunsche, Gott mOge 
ihr ahnliches Leid uitiit gewähren. Aber es kam über die 
hai'te Ivaiserin noch schrecklicher, wie über die Bittende. So 
ging es an Salomo's Hof nicht zu. Es ist in der Tbat eine 
herrliche Scene, da Isolde zu König Salome Icommt Freund- 
lich nimmt er sie auf. (h'iin edel erseheiut ihr Thuu. berühmt 
war ihre Klugheit und Treue. Er liess sie ncbou sich und 
seiner Gattin sitzen, aber sie bat keine Geduld zu warten mit 
ihrer Bitte; zu gemessen und Ehre zu empfangen ist sie nicht 
gekomiiirii. 8ie lie] vor Sal(»nio auf die Knie und siu-aeh von 
dem w^eiten \\'ege, den sie mit grossem Uai'mc gemacht; aber 
er wollte sie nicht reuen, wenn sie erlange, was ihres Herzens 
Wunsch ist. 

Sie brincje viel Gold und Silber, l'urpur und Perlen, j^uio 
Kosse und Küstwagcii. und gebe alles in seine Gewalt — aber 
ihren Gatten, den Jarl Iron, soUte er ihr herau^ben, den er 
gefangen hielte. Er mdge es als Busse annelmien fttr das, 
was Iron ihm gethan; er möge denken, dass lieber als alle 
Schätze ihr die Vereinigung mit ihrem Gatten sei, <ia«s. wenn 
ihm Verluste zugefügt seien, sie noch mehr verloren habe. 
Der KOnig habe noch Thiere genug in seinem Walde, sie aber 
hiltte nur den einziiren Gatten. Es sei ja einmal eine Leiden- 
sehnft unter den i\Iäiiii»'in . zu jüi^en — und es sei die Sache 
der Frauen, üire Gatten zu warnen — aber doch immer zu 
lieben. Er mOge nicht Mos an seine Rache, sondern an ihren 
Schmerz gedenken. So etwa sprach sie; der KOnig hörte sie 
freuüdlicii au und sprach: „Walirlich, du bist eine edle Frau; 
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nimm nur wieder mit dir all" dein Gold und Silber und deine 
Kleinode, aber Jaii Ixon hat iu meinem Kelche so inauches 
BGse geühaii und mir zur Schmach, dass er dessen nun wohl 
entgelten mag und schwerlich kann ich ihn sogleich losgehen 
und hinwegfiiliren lassen." Aber diese Ver\veij;eruii,L; war uielii 
ganz ernst gemeint. Er redete nur, dass er ihu sogleich 
nicht losgehen könne. Er wurde schon anderen Sinnes, als 
seine eigene KOnigm aufetand, ihre beiden Hände um seinen 
Hals legte, ihn kü.sste und spracli: „^loin lieber Herr! Zu uns 
ist diese treftliche Frau Isolde gekommen ~ weinend liegt sie 
zu deinen Knien — bittet dich für ihren Gatten, und du schlägst 
es ihr ab; ach, so gewähre mir nun und ihr zugleich die 
Bitte, zumal auch nach der Botscliaft unseres lieben Freundes, 
des Königs Attila, 

Man muss beachten, dass Isolde in ihrer Bitte nichts von 
Attila gesagt hat; es sollte in ihrem Munde nichts wie eine, 
wenn auch noch so leise Drolumg klingen. Iron war ja 
Attila s Unterthau. Er hatte ihn nach lirandcnbui'g gesandt. 

Aber die Gattin kann es; sie darf mit ihrer eigenen Bitte 
den Namen Attlla*s verbüiden, der doch Salome um Befreiung 
Iron's angegangen habe; sie darf leise erinnern, dass es Ge- 
iahreu lierijeilVihren könut". wenn Attila es ül>el neliiiie. <laos 
Iron nicht befreit würde. Die Thatsache der Ankunft Isoldeu's 
war ja eine ungewöhnliche. Es würde Unmuth erwecken, 
wenn Salome nicht grossmütliig wäre und ihr wie der Isolde 
— l)eideii zugleich liebenden (iaitiuuen — harten Besc^ieid 
gäbe; sie fühlte nach, was Isolde selbst gelitten; er möge und 
müsse die Bitte gewähren. Es ist reizend, die Frauen der 
beiden Feinde so im Bunde zu sehen und zwar fttr die Liebe. 
Aber .Salonio's (luiiiii fulilt mit dem Herzen Isoldeu's. 8ie 
kann uacheiux^liudeu, wie jener zu Math ist; es ist der Bund 
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des Leidens, den die Frauen scbliessen gegen der Männer 
Leidensehaft. Salome war nicht hartherzig, er konnte nicht 
widerstehen. Er befithl, man möge Iren zu ihm bringen. Und 

du er kam, spracli er zu Isolde: „Sioli, da liast du Jarl Iron, 
deinen Gatten; wir wollen ihn mit euch zurücksenden zu 
seinem Herrn, dem König Attila; wir wollen ihn losgeben 
wegen dessen Botschaft und euror Trefflichkeit." Und als 
nun Isolde aur?;taiul und vor den Augon der Andern ihren 
Gatten umschlang und küsste, da war Rtihrung und Freude 
bei Allen. Welche eigreifendon Empfindungen müssen in 
Iron*s Seele sich erhoben haben! Alle die Demfithigung, die 
er crlraireii imi^^s, \venn Salonio l)el all' seiner Grossmutli ihn 
doch öcineni Herrn Attila „zurückzuscliicken" sich bereit er- 
klärt — imd ihm damit den lloclunuth verweist, mit welcliem 
Iron sich ihm gleichgestellt, — hätte er erspart, wenn er den 
Bitten derselben Gattin gefolgt wäre, die nun iini vom Feind(* 
loagcbeteu hat. 8alomo hat sich eher von ilir erweichen 
lassen, als er selbst in seiner Leidenschaft. Der feindliche 
König hat auf die eigene Qattin in ihrer Bitte für den trotzigen 
Feind mehr geliört. als er selbst auf Isolde in ihrer Bitte für 
sicli und ihn selbst. Freilicli, daua es Liebe war, die ihn rettete, 
nalim der Demüthigung den spitzen Stacliel. Liebe ist ein 
Balsam, der auch solche Wunden heilt. 

Am andern Morgen wurde alles gesetzlich erledigt. Iron 
musste mit zwölf Rittern Urtt-hde beschw öien. dass er nicht 
meiu' im Lande Salome s beeren wolle, noch iiim liache nach- 
trage, dafOr, dass er in Gefangenschaft gehalten worden sei. 

Das geschah. Iron zog mit seiner Qattin in Freuden heim, 
aber zuerst zu Attila, zu di-ni ilin Snlomo sandte, um zu otVen- 
baren, dass er ihn seinetwegen freigelassen habe. Iron 
fragte ihn, ob er nicht durch die Couilicte mit Salome sein 



Digitized by Google 



— 344 — 



Vertrauen yerloreo habe und was er wQnsehe, dass er thun 
solle. Attila eai^'te, er m(\^e heimkehren in seine alte Würde. 
Dafür war ihm Irou (ianUi)a . Nim kamen sie in Glück nach 
Brandenbuig heim. Er blieb nun still in seinem Land. So 
lange Isolde lebte, üel er nicht mehr in die alte Leidenschaft. 
Da ward die edle Gattin krank und starb. Mit ihr wich der 
gute Geist von Iron's 8eite. 

IV. 

Attila (wie ein deutscher KOni^') fuhr ^en SQden nach Rom. 
Die Sa'^'e mischt sich mm wieder in die alte lleldeiierzählung 
von trmeiirich und l'heodorich ein; sie liängt sich an den 
Namen Attila s an. Auf dieser Fahrt folgte Iren von Branden- 
burg wie ein Lehensmann nach. 

Damit hei^iiml dei- hetzte Act des Lel)ens und Streitens 
unseres Helden. Der Sciimci"Z um Itsoldo war ver.seliwimdon; 
die alte bittere Erfahrung war vergessen, seine Kraft und 
Schönheit war wie zuvor — aber auch seine Leidenschaft. 
Er war mit Attila an den Hof des Herzogs von Fiitila, des 
Aki, mit dem Zunamen Amiuugatrausti (Ilarlimgalrausti). «ge- 
kommen. Dieser nahm sie glänzend auf, gab ihnen ein präch- 
tiges Fest; am Abend tranken sie Wein und Aki*s Gattin Bol- 
fi'ianc, die schönste aller Frauen, schealrte ein. 

Trn<l sie sah mehr als recht war anf den edle n Gast, der 
Oiit Attila gekommen war, auf seine ritteriiclie Gestalt, sein 
langes und schCnes Haar wie geschlagenes Qold, seine weisse 
llaut, sein lichtes und durchaus schönes Antlitz; helle Augen 
hatte er und weisse Hänch' und Niemand war ihm an Schön- 
heit gleich. Sie sah ihn oft und anlächelnd an — und er sah 
sie an, er vergase das Trinken über ihr Anschaun; er wurde 
von brennendem Verlangen nach ihr crgriflTen. Während die 
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Aii'lcni trunken waren vftni Wein, wurden die Beiden rs von 
Liel-e ; sie gcbtaiideü einander, was sie lühlteu. Kr i^ab ihr 
den liebeerweckenden goldenen Bing, welchen Apollonius 
seiner Gattin ^o<;eben. Iron vergass abermals, dass er nach 
dem Ijvaiiv. eini'8 Andern ja^^te. 

Sie sehen sich noch einmal, als Attila und Iron wieder 
beimfuiiren aus Italien und wieder bei Aici eingekehrt waren; 
sie gelobten einander ewige Minne, ob sie nochmals zusammen 
kanjeu oder niclit. Iren kam wieder nach Brandenbui-g und 
jagte wie zu\ or. 

Aber plötzlich brach er zu einer grossen Jagd auf; 
Nordian, sein treuer Gefährte, mit ihm. Und er wendete 
plötzlich den We«j. ritt immer tiefer und tiefer, bis er in das 
Land Ai\i\s, in die Nälie dei- Burg Fritila kam, wo Bolfriauo 
weilte. Bei der Gelegenheit liurte er, dass Aki nach Rom 
ziun Gastmahl reisen würde. In Folge dessen sandte er einen 
Ritter mit einem Brieflein an BolfHane, dass er bei Aki's 
We<:;_,an«; mit ilir zusammen konum n werde. Der Ritter ver- 
kleidete sich als ;Spielmami — kam in die Burg und fand im 
Saale ein grosses Trinkgelag. Er suchte eine Gelegenheit, ihr 
zu nahen, gab ihr das verabredete Zeichen und den Brief. 
Sie steckte den Brief sclinell in die Tasche und liess Iron 
saurn, er möge in der Nachtzeit, wenn Aki fort sei, iu die 
Stadt eüireiten. Sie glaubten, dies alles heimlieh gethan zu 
haben — aber Aki hatte gesehen, dass Bolfriane etwas in die 
Tasche steei<te, docli er schwieg. Ikild jedoch liess er Bol- 
friane neben sich sitzen, schenkte ilir ein, nöthigte sie zum 
Trinken. Da ward sie berauscht und schlief. Aki aber, als 
er mit ihr allein war, schloss die Thür, nahm den Sftckel und 
sah, was hiüiingcsteckt worden war, nrunlich den Brief, 
worinnen Iron alöo an sie sclirieb: «Iron Jarl von Brandenburg 
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sendet Gruss Bolfriancn, seiner Geliebte«. Er ist in den 
Wald gekoiumeü, der niclit wi-it von liier ist Weuu Aki 
moi^en aus seinem Kelche reitet, wollen wir uns Abends in 
dem Walde treffen, welcher bei der Burg ist ; er will da einige 
Zeit mit euch verweilen. Im Fall aber, dass Herzog Aki mit 
seinem Fortreiten langer zögert, so giel) mir Nachricht durch 
den, welchem du trauest und ich will dann darauf warten.* 

Aki las, faltete den Brief wieder zusammen, that ihn 
wieder in die Tasche, legte sich zu Bett und schlief. 

Am andern ^Morgen schlief er lange, ;;in.i; dann zu IJol- 
frlane, Aneckte sie auf, that fi'cuudlich mit ilir uud sagte, er 
wolle Abschied nehmen, er müsse nach Rom ziehen. Er ritt 
hinweg nach dem »Süden zu — aber gegen Abend sprach er: 
er müsse uiukeliren, König Thidrel\ werde ;;;ic]i Fritila koiniiien 
und es passe nicht, dass er nicht zu ilauso seiner warte. 
£r kehrt um, es war nach Sonnenuntergang, als er wieder in 
der Nfthe des Waldes war. Da sah man einen Ritter daher 
reiten, zwei Hunde rannten vor ihm lier. ein Habicht ruhte 
auf seiner linken Hand, ein gläiizimdes Schild trug die Ab- 
zeichen von Uabicht und Hund. Es war oben Iron von 
Brandenburg, der Jäger. 

Aki gab seinen Rittern das Zeiclien zum Anj^'rif!'. Iron 
sah bald, wen er vor sich liatte. Aki war der grosste Jvämpe 
und Berserker der Zeit; es ]{am zu einem mächtigen Zwei- 
kampf. Iron hatte gute Waifen, aber ein schlecht Gewissen; 
er stritt tapfer, aber er unterlag — todt stürzte er zur Erde. 
Aki fuiir hinweg und liess ihn liegen. 

Am andern Morgen kam Thidrek von Bern mit seinen 
Mannen, darunter Widga und Heimir (Wittich und Heime), des 
Weges; da fanden sie einen todten Mann; bei ihm stand ein 
Koss mit einem Rittersattel, aber es schlug um sich uud 



Digitized by Google 



— 347 — 



woilte sicii nidit j^ivif^'u lurisea. Die iluiule wichen nicht von 
dem Lcichuam uud kuurrtcn und houlten; zwei Habichte 
Sassen auf dem Baume und schrieen laut. (So waren some 
treuen Hunde nicht von der Lolche des erschla^'cuon Florens V. 
von Holland gcwiclieu nnd .starhcu \w[ ihm.) Tliidrck v« r- 
muthete aus diesem seltsamen Ercigniss oiueu bodeuteudcn 
Mann, dem seine Thiere so treu geblieben seien und erkannte, 
als sie ihn aufhoben, Iron von Brandenburg. Darüber 
klagten sie alle sehr; Thitlrek pries ihn als vortreji'iiclien 
Ucldüu und grossen liaupümg und sprach: „Wor ihn auch er- 
schlagen habe — wir wollen ihn begraben." Da gaben sie 
ihm ein stattliches Qrab, legten ihn mit seinen Waffen 
hiut'iii und iiiaciilen aus ►Stein und Hol/, ein Grabmal, dass 
man erivennen nir»<;e. wer darin liege. 

Und nocli wäJu*end sie schaufelten und arbeiteten, kain 
Herzog Aki und begrttsstc sio. Da fragte Thidrck: ob er 
wisse, wer Jarl von I5ran<hMihurg orsc}ila,L,'en Iiabe. ..Icli", s!i,u,".'e 
Aki, „mit meiueu Mannen. ' „Aber", sagte Thidiek, „wie kamst 
du dazu, einen so trclYlichen Helden zu erschlagen." „Wier** 
antwortete er. „Er wollte in dem Walde ein zweiffissigcs 
Thier ja«;en, mit seliöner Lisi \uh\ Kunst und sclilauer 
Heraihung iiirer Beider, wider meinen Willen." Da schwieg 
Thidrok und sio ritten zusammen nach Uom. 

Iron war, als er in den Wald zu der Begegnung mit 
Bolfriane «geritten war. allein j^cwescn; Nordian und seine 
Ritter hatten auf üi'i warltMi sollen. Da er nicht wieder kam. 
ritten sio endlich ihm nach; da fanden sie das Grabmal und 
erkannten ihren Herrn. Da stand noch das Boss, das nicht 
weichen wollte; die Hunde heulten über dem Grabe, die 
Habichte sassen auf dem Baume. Da nahmen sie aib' mit sich 
denn den Nordlau kannten die Thiere aU Genossen ihres Herrn, — 
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erkundeten, wer ibn erschlagen habe; dann zogen sie heim zu 
Köni«,' Attila, es ihm zu melden. Der setzte erneu audem Jarl 
Uber Brandenburg. 

Das tragische Ende Iron*8 ist ungemein dramatisch ge- 
schildert. Er fallt durch dieselbe Leidenschaft, die ihm schon 
eiiiiual trübe Eriahrui]^ bereitet. Das Eii(l<' coiitrastirt mit 
dem Aut'aiig. £r verweigert das seiner rechtmässigen Gattin — 
was er jetzt auf firemdem Gtoh^e sucht. Isolde will sein 
„zweifQssiges Wild" sein und er verlftsst sie um der Wisente 
willen; jetzt verlasst er Heine .Jaj^d um eines zweifr-s.sigen 
Wildes wegen, das ilnii niclit gehört. Isolde warnt ihn, er 
möge nicht auf firemdem Grebiete jagen, sonst werde er Leid 
erfahren, aber er hört sie nicht und wird gefangen. Jetzt 
warnt iliii Xieniand. Dort i^elingt es der Liebe, der recht- 
mässij;eu. ihn zu retten, liier ist es die Leidenschaft, die ihn 
verdirbt. Er hat nichts gelernt und nichts vergessen. Die 
Lust 7.U haben, was ihm goltlstet, beherrschte ihn bis zuletzt. 
Daran •Xuvj; der stattliehe Held unter. Sein W'ajtpen ist der 
Habicht und Ilund, die Jügertlüere : - der Habicht ist der 
eigentliche deutsche Jagdvogel — und seine Begier ist sprich- 
wörtlich; es ist eben der aceipUer, welcher zu rauben (capio) 
bereit ist. Aehnlich ist die Lust des Jägers Iron, die sein 
Venlerben ward. Die treue Isolde hat er vei'las.seü — aber 
als sie lebte, rettete sie ihn; der untreuen Bolfrlane wendet 
er sich zu — und er geht imter. Die Sage der Hellenen von 
dem Aktaeon, dem grossen Jäger, der nicht blos Thiere, son- 
dern Diana, die .Ja^jd^öttin selbst, jagen wollte, ist nicht 
parallel, denn Bolfiriane, nach deren Genuss Iron trachtete, war 
eme untreue Frau, w&hrend Artemis die keusche Jungfirau 
war. Aber nach Aktaeons Tode heulen die Hunde ihm nach, 
wie an Iron's Grab. Sie sind ihm treu geblieben. 
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Die Hisioi-ic von Iroii'.s Srliick.Stil lial allerdings vi.'l 
Achnlichkeili luit östllcheu uud wcätliciieii Sagen, welche die 
Racho eines beleidigten EhemaDoes darstellen; sie ist wahr- 
scheinlich eine ihrer Quollen, aber ist grandioser und klarer 
als alle. 

In der türki scheu Ei'zUbluiig von den vierzig V'ezieren 
erzählt der Neununddreissigste von einem Vornehmen, der euicn 
Kaufiuann als Gast bei sich hatte. Am Abend bei der Mali!- 
z<'it sali dieser in einem Winkel eine se.liönt' Frau iiii( eiuem 
Hunde zusammen essen. Auf seine Frau^ erfuhr er, das.s dies 
die Gattin des Mannes sei; sie habe sich mit einem 8claven 
In eine Liebschaft eingelassen und sei dabei ertappt worden. 
Nur durch die Hülfe des Hundes sei die UebcrwÄltigunic des 
Vei fiihrers niöglicij gewesen, darum müsse die Frau zurfelrafe 
täglich mit dem Hunde essen. Eine ähnliche Historie per- 
sischen Ursprungs war dem Herrn von Haxthausen mitgctheilt 
worden. Auch da kommt ein Hund vor, der mit der Frau 
sjteisen muss, aber seltsamer Art wird, wie das (d't in orien- 
talischen Märchen wiederkehrt, der Verführer und Geliebte als 
ein hftsslicher Sclave geschildert, wodurch die widersmnige 
Leidenschaft noch stftrker hervortreten soll. Auch darin zei^t 
der Orient ein sonderbar \\"i(iersiMel gegen die europäische 
Sage. Iron wird als der schönste Ritter mit seineu Gold- 
haaren und weissen Händen geschildert. Anders klingt schon 
die Erzählung in der Sagensammlung der „Thaten der ROmer" 
(Oesta liDinanuniin). Kin Ivanriiianii ist zu einem Fürsten ein- 
geladen. Wie glihdvlicli scheint er zu sein! Er Imt ein herr- 
liches Haus mid eine schöne Frau. Da sieht er bei Tisch, 
während AUen auf silbernen Schüsseln servirt wird, der Frau 
aliein auf einem Todtenkoi)f die »Speisen anbieten. Als er 
später um die Erklärung bittet, sagt iimi der Fürst, dass der 
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Todtenkopf einmal einem edlen Herzog angehört habe, der 
8(»ine Frau verführt litltte. Als er sie zusammen traf, schlug 

er dein VerrUiirer den Ivoj^f alj; srine Frau licss er leben, 
aber sie musste tHgUcb durch den Todteukopf sicii au ihre 
äUnde erinnern lassen. 

Allerdings wird der i'^ttrst auch als ein grosser JUger 
geschildert und cljcn auf der Jagd liat er den Kaufmanu 
küunen gelernt. Vicente Espiuel, der eine ilhuiiche Thatsache 
mittheilt (in dem von Tieck übersetzten Loben des Escudero 
Iklarco Obregon), schildert den Ritter, aber den Beleidigten 
auf'h jils .Tägci' iiiii d. in l'alkeii uwi' <\vv Ilaiid; es Ivuininen 
Hunde vor, die der Frau Uänvl ' und Anilitz lecken und ihr 
treu sind, und der Geliebte wird gleiclifalls als dumm und 
hassUch dargestellt. 

Es sielit wie eiuc ii^crade ITuikehr von Ir'ui'd .Sage aus. 
lu ihr ist der N'erfiilirer scliöa: Aki ist alt und wie ein Ber- 
serker roh und wild: seine Weise sich zu rächen hat etwas 
dämonisches und höhnisches. 

F.s treten daher viel ufdier die sentiuiejuaieii Erzählungen 
der Troiruadours, welche viel bebjtriK iien worden sind. liorüluut 
ist namentlich die Sage von Guillcm von Oabestaing. 
Kaimund von Roussillon hat eine liebliche Gattin Hargarlda. 
Diese fasst eine Liebe zu dem schönen Ritter Guillcm von 
Caueslaiiig, der ein Freund ilires Mannes, auf s dneni Sciilusse 
diüut. Sie lindet Gegenliebe. Guillem liebt die Jagd und 
ist ein Troubadour; er besingt seine Herrin. Als Raimund 
eifcrsöchtig wird, sucht die Schwester Margarida's ihn zu be- 
s< hwieliligen, al)er ein Lied Guilleni's bringt ihn auf; er liisst 
Guillem vor das Thor fordern, überfallt Jim und schlägt ihm 
den Eopf ab; dann roisst er ihm das Herz aus dem Leibe, 
Ittsst es rösten und setzt es der Maigarida vor. Als diese 
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uiiwi.s^cmliLii gcL^osspu und er ihi' nun das Ilauiit (l»'s (Je- 
lic'bteu zeigt, bi richt sie: .so soll mir ticiiu keine undei'ö Speise 
mehr den Geschmack verücrbeu, den GuUlcm's llerz zurück- 
gelassen. Raimund stflrzt auf sie mit dem Schwert Sie 

wirft sich vüiü liaikon lieraU und sliriit. 

JSicht ganz ahnlich ist die Sage vom Ritter von Coucy, 
der als Ritter im Kreuzzug. da er sterben muss, der Dame 

von Faycl, die er lange liebt, sein Herz sendet. Es fällt in 
die Uaude des eifersüciitigen Gattru, der ähnliei» duniii wie 
Raimund verfährt. Zwischen Guillem und Margarida hatte 
ein Liebesverh&ltttiss bestanden, zwischen den Andern nicht 
Der Herr von Coiuy reiset sich sterbend selbst das Herz 
heraus, liaiiuuiid liuit es uu dfia (Jeniurdeteii. Der Ritter 
von Coucy ist in der Ferne, Guillem in der Nahe umgekommen. 
An Akt 8 dämonischer Tflcke und Freundlichkeit gegen Bol- 
ft*iane, obschon er ihr Geheimniss weiss, erinnert die Tflcke 
der beiden Killer, mit der sie daa ilerz zu essen geben, wie 
Uiilund dichtet: 

^Dann mit Blumen reich bestecket 

Iirin.i?t man os auf «^oldnor Schale, 
Als der imitier von l''avel 
Mit der Dame sitzt um .\h;lile. 
Zioiiieh reielU er (^-^ df^r Scliünen 
Spreehon l mit vcrliebtfMii Sehorze: 
Was ich immer mag orja<^en, 
Euch gehört davon das Herze. 

Die von Boccacio erzählte Geschioiite, iu weiclier der 
Ritter, welcher erschlagen wird, Wilhelm Guardastagno heisst, 
ist völlig, wenn auch etwas kürzer erzfihlt dieselbe, wie die 

von Guillem Cabestaing. Ks ist auch derselbe Name; man 
hat aUerdingä noch nicht bemerkt. Uass Cabestaiug aus dem 
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lateiniechon cavcre (hüten) bildet; ist nnd Qardasta.s;no nur 
die Ucl)ors('izii:i;, davon isL. da //«n/r dasselbe bedrutfi. I)i'r 
Name scheint auf di'ii ritlrrliclieu Gcbraucli iiiiizugcbeii . d 'ii 
die Stange bei deu Zweiiiäuipfen hatte; diese wurden durch 
das Vorstrecken einer solchen geschieden. Man sagte wohl 
,dc'i' .'^(aiigen bo.i^chreu". d. Ii. uiaii wolle den Kanijif aufgeben 
uud sich für ül)er\vunden erklären. Das aitdeuisclie ^t'ntija 
ist in das italienische aiuugo, in das ixanzösische stangne 
(^tangues) Obergegangen. Cabestaing helsst etwa: Hüte dich 
vor den Stangen, vor der Niederlage. 

lu <b.'r iHodcrneu literariöclieu Forschung ist zwar 
mancherlei Notiz Uber diese Erzählungen gesammelt worden, 
aber an einen Vergleich mit der Geschichte von Iron und 
Bolfrtane hat Niemand gedacht — und doch hätte die 
deut-selie Version des provenealischen lionians, die Dichtung 
vom Brennberger am ersten dahin ÜUiren sollen. £s wird 
in Volksliedern und fliegenden Blättern von dem Ritter 
Brennberger erzählt, dass er vor einer schönen Frau ge- 
sungen hätte; als der (Jeiiiahl derselben djis bemerkt hat, 
Hess er deu Hilter laugen und ihm deu Kopf abschlagen. Das 
Herz giebt er ihr zu essen. Als die Frau erfährt, was sie 
gethan, tödtet sie sich durch Hunger. Sie war, wie die Dame 
von Fayel, nie untreu j^cwesen. Da tödtet sich der Herr 
aus X'erzweillung selbst. 

Die Sage hat mit dem wirklichen Sänger Reinmar von 
Brennberg so wenig zu thun, wie das Lied vom Tannhäuser 
mit dem gleieluiaiiiigcu Dichter. Isim, der Name Brenn- 
berger ist belehrend genug. 

An sich ist eine geschichtliche Tbatsache der finählung 
vom Iron noch weit näher als die erwähnten Dichtungen. Ein 
Maim wie Aki in unserer Sage, wai* Herzog Ludwig von Baieru, 
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der am 2. August 1254 >faria von Brabaat geiieirathet hatte. 
Ks WiU' dies eine edle, tugeudlmflc Frau. Ein schöner und 
»'dlor Kittor. Uucho vou ()Uliii.i;iMK sj;ielt ol't mit ihr Scimch 
nini koiiiinl iiir iiuiic, ohne dass si«' sich ciue J)lü.sst' giebt, 
du sie ihren (iatlon lieb hat. Ilucho liat sie gebeten, ihn 2U 
duzen, wie einen ihrer Diener. Sie hatte das verweigert. Da 
ziolii iin* (fciiiahl iu's VM und d'w Herzogin schreibt ihm, 
er möi;«' sicii doch vii'l Uduhren nit-lil iiiLssrizcii. Zugleich 
aber schreibt sie an Kudio, sie wolle ihm die Bitte gewahren, 
uu) die er sie angegangen, wenn er ihren Gemahl dazu bringe, 
das Feld zu verlassen. 

l'.t'i(|(» rwit fi" wt'idiMi \ rrwtM-hsclt. Der au Rucho l\(»inait 
an Ludwig, weldier, wie mau sagt, durch Neider und Ver- 
räther aufgeregt, in den heftigsten Argwohn gerieth, den Boten 
niederstiess. In seiner Wuth hörte er auf keine Einrede, 
^laria. div (i.^iiiu. Hess er riiiluiujiirii , ein IloHiäuleiu liess 
er vou der flauer slüi'zen. einer hindern ätiess er das Messer 
in die Brust. Es war wunderbarer Weise ein Fräulein 
Eilika von Brennberg. 

Ludwig war olVoidjai- scliliiiiincr als Aki. mir nicht so 
daiuoniiscii. Der Berserker vou i^'ritüa luil ^war Iiou getödtet, 
aber seine (Gattin liess er leben. 8ie hat sich, wie die Sage 
gellt, nach dem Tode Aki's wieder vermahlt. Brennberger 
lii'issi (h l- Killer in d' n XOlI^sliedcni . die von ihm ha.ü<h'in. 
Der eigenlliclie Brennberger ist Iron selbst, uäuilicli der 
Brandenburger. Schon in den ältesten Urkunden wird 
Brandenburg Bronnaburg genannt (bei Widukind). Diese 
Numensldlchiiig ha! die \'( ranlassung gpg( hen. sagenhari an 
den alten i\elle)ifiUirer Brennus zu denken. Die Einwohner 
der ]d<irk liiesseii lirtnner.. wie nocii die Diditer des vorigen 
Jahrhunderts stall von Preussen und Hftrkern vom Volk der 

Pavlas CftBiel, a«NUQmeIte Sctarilton. L 28 
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Breuiicn irtieioii. Eiu Nunii'ucrkläror tics K». JalirliiiiHlerLs 
sagt: Breuuburg, was heutzut^ige an allen Höfen falsch aus- 
gesprochen wird Brandenburg; denn die Einwohner der 
Stadt selbst in der Mark nennen die Stadt Brennbnrg. 
Dass der Name Bran(l<'iil)ur]i: in der l'liai ein (leulscher iäl, 
kann kein Zweifel sein. Mit Brand als «^ioubruch« Schwende* 
sind in ganz Deutschland Ortsnamen zusammengesetzt. Aus der 
Schweiz sa^t Meyer: Brand, Brandlen dient zur Bezeichnung 
einer ürt-seliaft. die diiivii l'eiier ücrciitet und nüizlieiies Erd- 
reich gewoi'den ist. Dasselbe liudet statt in Waldeck, ebenso 
in Hessen; zumal auch Berge werden so genannt, die gereutet 
werden, um fOr Burgen Platz zu machen, so Schorebranth 
(Seliur, Abtrieb des <;e\vu!)n«'iien Hölzes), lu Xas>;ai kounneü 
Ortsnamen, wie Brandberg, l^iaiidbiiseh, Brandinoi^en, Brand- 
bolz vor. In Schwaben giobt es Waldnamen, wie Branden- 
burger, Brandlewasen; desgleichen m Sachsen, in der Lausitz 
und der l*er^' Breniienbcri; (»der I'rriini'uberLC bei He*;ensburg, 
aus der der Minnesänger Keinnuam stammt . hat dieseHie Er- 
klftrung. Deshalb haben auch die Slaven die Stadt Branden- 
burg Schorelitz (sgorcelitza) genannt, was «lasse! bo bedeutet 
und sieli n»n!i in _<iörlilz" \vieder liiidd. iji weil die 
biavcu die bladt ijciiorelilz nauiUen, sollte man niehl auf die 
Hypothese zurückkommen, nach welcher Brandenburg aus 
Slavisch Branni (Schutz) und htr (Wahl) sich herleiten sollte, 
als auf vSchutz des Waldes, was keinen kl.ir.'U Siim uiebt, 
ileim man beschütülc uicliL den Wald, luau wurde durch den 
Wald beschützt. 

Iron von Brandenburg ist daher der eigentliche Brenn- 
burger, der durch Aki <'rsehl.i;j:<'n wird. Aki und Iron stehen 
sich einander gegenüber wie der V erführer und (ier Ivaclicr; 
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<li.'i' »'iiif fnllt in (Iii! Leidenschaft, der andere warnt. Daher 
ist aiidi Alvi iu Uor ^^'eilerbiidll^,u' der ?<age der treue Ecke- 
hard geworden — und Iroo ist das Bild der unoröättlichon 
Jagdlust, - der wilde Jäger selbst, der ruhelos durch die 
ijiäehtigeii ^\';ilder .stürint. Sie .setzen heide norh ihr Thun 
im andern Ijd>en fort. Aki zieht dein wihh'u Jäger voran 
und lehrt diebchreeken der Jagd, die hinter ihjn tobt, ebenso 
wie er am Venusbei^ sitzt und die Leute warnt, sie sollen 
nieht in (h-n lierj; *;eiien. Der wihie Jä^er hat an \ ieh'n Orten 
die Namcü des Berners getraij:en. ^lau verbaiid dies mit 
Thidrck von Bern, weil dieser der bekannte Ssgenheld war — 
aber Thidrek s Gestalt trägt nicht die Haske der Jfigerleiden- 
srhaft. Der Rerner int kein Anderer als Iron <ler ]irenn- 
l^erj^jer, <\>'V Brenner, was als Berner naeJi nieiieisie hsischer 
JjautverschiebuDg ausgesprochen wird. Der alte Ausleger des 
Tacitus nannte den Brenmts, welcher Rom erzittern Hess, Berno. 
Man sagte bernon statt brennen, Bernholt statt Brennholt, 
Bernimrg blatt Iheiinburg. Au6 hvn dem l>iandrnhui*gor wurde 
<ler Berner, der Jäger, der auch als Bernhard vorkommt, wie 
man ihn im ilarze zu nennen pflegte. Auch unter dem Namen 
Bärens kommt er vor. Wenn Fichte erzählt, man habe in 
>ein<'r Jii;;end Kuiuecht, <l;t.-^ SciireLkgesjteii>t M)U Weihiiaehteu 
Dieiricli von Bern genannt, so beweist dies, dass auch in der 
Lausitz der Name des Berner, als der eines unheimlichen 
Gespenstes bekannt war. Alci als Eckehard zog einher, um 
die ]. eilte vor dem siindliaften Thun lion s. der zwei- 
füssige Thiere im Gehege des Fremden gejagt hat, zu warnen. 

Auch die Stellung, welche die Sage dem Aki am Uofd 
des Königs Ermenridi giebt, hat denselben Charakter, wie 
die, weiche er ge^en deu Jarl von Brandenbui-g einnimmt. 
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Er ist auch dort ein Warnor mihI RhiImm'. Köiiiu l'nnrnridi 
hallt' sich iuu Weibe Sibieii's veri^iiircii: diost-r wusksle sich 
nicht bosser zu rächen, als dass er die eigenen N'^rwaudton, 
die Ilarlungen, beim Könige verleumdet^'. Der Vivan sie tödten. 
Vor dieser Gräuelthat hatte ihn Aki (Fritihi) gewarnt, zuletzt 
s(dl Aki den Kriiieuricii ^elödlet i;;iiMti. Aki wii'd der 
Aurluugontrausti (rtleger!) genannt. Di» iV(irlui)«!:en sind über 
dieselben wie die Harlungen. Die Krkiririiiig dvs Namens ist 
bisher dunkel geblieben. Aber Ich sehe in Aiirliinj» nur ein 
Eorluiig. K(»rl ist das aii>iirh.sis(;l:r und aiigelsät iisiscbe Wort 
Üir nordisch JarL Die Bedeutung dos Wortes (englisch earl) 
ist der Edele, der Graf. Die Ilarlungen waren die Nächst- 
stehenden am Hofe Eniienricir«. Es waren die Edlen, die 
Voruelunen, die Jai'ie. weleh«' Kfiiit'iiri<li irMlien lie.s.s. 

Die 8age von dem Morde der LLariungeu war im Mittel- 
alter weit und breit im Volke bekannt. Fulko, der Erzbiscbo 
von Rheims, wendet sich (8J)3) an Ivönijj Arnulf mit der Bitte, 
dass er gegen öciiH'u \'rlier. dvii i\öiiig ("arl den Liiitalligeu 
in Frankreicli, der seine llüll'e brauclie, iiichl iiaiideln möge, 
wie Ennenrich gegen sein Oesclüeclit g(diai)deit habe, verleitet 
durch einen bösen Rathgeber, was in , deutschen Büchern" er- 
zälül werde. 

In Quedliuburger Amialeu wii'd sie gi'-i« hfalls erwaliul. 

Eine Klosterschrift von Pegau, welche die Herkunft des 
Grafen Wiport von Groitzsch behandelt, hat die merk würdigt» 
Nachricht \on vlnvm llfrlibo. N'aler und Sojni. Per \'ater 
wii'd dt;r rruder des Knuciirieli L;riia,nul und Iiei .-^l Uerlibo 
von Brandenburg. Kr habe drei i^äliue. Emelrieh, Vridelo 
und Herlibo gehabt, »welche die Ilarlungen heissen". 

Mit dieser Xaelirlelii 1 .■iiliI oi rnbar '/n> nn ..eii. dass es 
bei Leibßuig in Meibbeu oiiieii lluriungerberg geg».'beii hat. 
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Denn wie iIeili1»o ein Wn-laiir des Wipert von (iruitzsch, ao 
geliöi'te dieser liariuugcrboi'g mit Leissnig zum Betützthum 
diestis Btir^teu. In dem Namen Herlibo ist auf den Namen 
Harlun«: schon an.i;e^;lIielt und es ist kein Zweifel daran, dass 
'1.1 ' ! ein Jirumlen burger genannt wird, auf die i*ei*söiiiiclikeit 
doti Jarl von Brandenburg hingedeutet wird. 

Nun giebt es in Brandenburg selbst einen Harlungerberg, 
der unter diesem Namen sehon 11 ÜO erwähnt wird, weil die 
iMurienkirtlit' uul" ihm Inj;. Die zweitSlIfslr Urkunde isl von 
117i3. La Namen spricht sich eine dui>(iüite sagenlialte Er- 
innerung aus, einmal an den Jarl von Brandenimrg und an 
die Geschichte der HarlunL^on , die mit einander vermischt 
w«'nl(;n, wie dir Sau'e v<»ii Aki (K< kt'iiar(i) l)»'ideii aiigcliört. 
Da <Ue Krzlihluug von dem Morde der iiai'lunge vollvstiiüm- 
iicher war, so ti1)orwog sie die Erinnerung an den Jarl von 
Brnndenhiip^. Möglich, dass der Berg ursprünglich wirklich 
Jarkslterg ixl^T IlciTtMiUn;^ gelici.sson habe. 

Jedenfcdls ist dui'oh diese Zusammenstellung Idar ge- 
worden, dass der Eorl (Jarl von Brandenburg) sprachlich und 
.sagenhaft, neben den Eorlungen ofler IlarliuiL^en eben so steht, 
wi(» Aki. dt ]• Mfiid.'i- Iroii s und Waniri- voi- .seinem Scliicksal 
zu Aivi dem Plleg<'r der iiarlungen und .Mörder Krmem'ich's 
und Warner vor dessen i^ünde uml Strafe. 

Als solcher Eorl und unter diesem Namen ist Iron als 
wild«'i' .\ivj,vv iii drr Traditidn des N'olkrs uewe.seii. zumal in 
der celtisch - roinaniselien Weit (England und Fraiilireicli), 
wRhreud er als Bern<'r und Breunbei^cer in der deutschen Sage 
gelel>t hat. Hiernach e]n))lani;t der bisher räthselhafte Name 
de.s Jä«?t*r8 llerla sein«' Erklärung. 
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V. 

Walter Map oi*zdhlt eine wunderbare Geschichte von eiueui 
Könige der Britou. welcher Hcrla hiess. Nach einem Abenteuer 
mit eineiu Zwenke, von dem er mit Pferden, Hunden und 

Falken, wie mit /vllfui. was zur Ja-d grliüri. iKbchciik. \V'<r.lt'U 
iat, mu8s er in ewiger IiTe mit beiuem Jagdgcsiiide wütlieude 
Umfahrten rast- und ruhelos machen. „Wie wir*\ sagt der 
humoristische Eranhler, „im Hof Köni«!^ Heinrich II. von Eng- 
laiid In riiiii/.iclieii mit \\'aii;('n un<l liussoii. luil Sciiiisseln iii)d 
Köi'lx'ii, inil l 'alkeu uud liuiuiou, iMäiincni uimI Frauen, so auch 
das llerlething'* (das ist lierla's Gesinde). Kr erzählt 
femer, dass der wilde Jäger Uerla zur Zeit des genannten 
K<MiiL',.s llriurk-Ii iTschicneu sei: liiaii habi- laii ( lownll aus «i-Mii 
hciiweigfcianicii Heor. in wt'lcheiii iiiaii niauche, die man lodt 
wusste, als lebend sah, eine Antwort erzwingen wollen« aber 
da habe es sich hoch in die Lflfto erbobon. Auch wolle man 
('S dann im FIusso Wyo in Hcrrfordsliin' inui'rj^elnMi i^oschcii 
liabeu; siclu-r hal>e es sicli uidiL imdir blicken la.sscn. Fs ist 
der wilde Herla kein anderer» als der Earl, Eorl, Jarl 
Iron, welcher als Jäger keine Hast und Ruhe hat. 

Es ist dereolbe, der in I'ranIvnMcli als vtaisnic (maison) 
Hellequin, llielekin einlierziehl. JKlletjuin. liieiekiu 
steht für lierlckyn, was nichts anderes bedeutet als llerletliing; 
Kyn ist das alte Wort ftir Genossenschaft; lierlckyn ist das 
Gesinde, das Gefolge, das Geschwader des wilden Jägers 
Herla. 

Dass dem so ist, ersieiit man daraus, dass er als Karlekiu 
erachiencn ist, indem man hart, jarl. herla in Karl verwan- 
delte und an Karl den Fünften (Caroliquinti) {gedacht hat. 

Ilerla, difs iiiiiss man ni< \ «'i'i^esseii . eisrhirn iu 
England; bei i^hakeäj>(>are heibs>t er llerna und tragt am 
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Haupt ein (grosses lliradigoweih. (Lustige Weiber von 

W iiiU-sor IV. 4.) 

„Man hat oin Mfthrlein, dass dor Jfiger Herne 

Im <ran/:*»n Winter jode Miltornacht 
Tin «'ine lliclio ffoht mit «^rosson Hr»m('ni 
Und rasselt mit dor Kptto wihl und <i:i'.'iulich. 
liir Alle Ihirtot von dorn Spuk un I wisst. 
Dass unsn» st'h\v;i<'li''ii :i!i<'r^lriul)S(*lnMi AltiMi 
Dip Mähr v.nn .lä^cr llcrno so üliorkamon 
Und uusrer Zoit als Watu'heit überiiet'erL'* 

lu Ii t' ine, weuu luau es iiiciit ätait llerla heUeu wollte, 
wird ein Anlilang an Iron erkannt worden dürfen. 

Nun finden wir bei Gervasius von Tilbury. „dass die 

lliiirr dt'i- W älder, die dns Volk Förster nennt, dass sii* Jeden 
andern I'.il: um Miitai;s/.eii itder im Anfang der Nacht iiu 
Vuiiuiundbclieiu oftjuais seilen eine Fülle von jagenden liittern. 
Hunden mit Ilömerschall cinherziehen. die denen, welche sie 
daiiaeli iia^^h n. antwoHelen. sie seien ans der (jenossen- 
öiliali «ies (iesind«'s und di'r Fuiniiie des Arthur." 
»Schottische Berichte wiederholen das. 

Herla, von dem Waller Map eraablt. war ein BritenkOnig. 
Mil Are hur muss er in VerlHudiinir sein, welcher der i?rosse 
Sagen !»ri i eil knn ig war. von ihMu .solch«-.-^ aliein I»ericlilet wird. 

In der Wilkinasage wird eben iron der Jäger von Bran- 
denburg ein »Sohn Arthurs genannt. 

Der Naine Inm hat allerdin«^ celtischen Klan<jr. Ks wird 
nod) ein iindeicr liuii erwiduit. der in ►Scruttan und liutiau 
heiTsciite (eine audere Lt>8jirt ist »Skorutlan und Mittan). doch 
heisst er in an<len»r llitndsehrift Iran und deutet jedenfalls auf 
Erin, Irland hin. 
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Der Name des wilden Jiigors Iron ist aber kein anderer 

als (IfT des iilicslt'ii wi]<li'ii Jiiujcrs tlrr S;iu«'. uriiiulirli Orion. 
Er ist auch ein Soan dos Arihur, ueliiaUdi des Arktos, dos 
Bären, denn sein V^nt er wird Ilyrieus genannt, was auf Honig- 
fresser deutet. (Ilyron Bienenstock.) 

Kl' hat auch in dor riib'i-wi'lt kciiii' Iluiic. Otl) t>scu.s 
spricht beim Homer (Odyss. 11, 572 etc.): 

^Orion, den Ungeheuren sah icli 
Schanren Oewilds fortscheuchen, hinab die 

Asfodoloswiesp, 
Die er selber getrtdtet auf eins.am bewandet'ten 

Ii M'^'-lKiirn, 

Seine Keil' an den Hämlen von Vsz nny.vvl^ri^'lüWh 

gcsehmiedel." 

Er wird von Eos, der Morgcnröihe. goliebl uml dafür von 
der Artemis, der (Juttin der .)a;;<l. aus Kifersuch! der Olyiii- 
piöcheu gelüdlct. 

Iron wird in der deut-sdien Sage ein Thor genannt, der 
nicht auf weise RathscblUge bort. ,l)er herz<»g Inm" heisst 
es in dem Gedichte ,l)er Weinscliwelg" 

„was ganz Äno wisheii.-' 

Das alte Testament nennt das (iesiirn des Orion: Kvai], 
was Thitr Iici.'-s:: lüil lU'/JV^ dar.- il. weil X"i i" ! ' in »-mT 
Jüger genaimt wird, etwa wie Orion, wird in liaitbini.sthcn 
Tmditiouen aui ii XInir'>d ein Mesil, iiehrilirli ein Th(»r genannt 

Nur als Orion ist Iron von TirandenlMirg vei-siniidlieli. 

Als der Sohn «h s Ai'di.^. (h .-^ T. iiü. is! < r im Korden 
Deutschlands heimisch geworden. Denn Hnindenbui-g. die 
Bn^inburg war eine andere Beniel.nig. <'ine Stadl, des Baren. 
Brandenburg war gleicl.sam eine Sl.-.ll des AH:is. Sie ri ijiiing 
eint'ii Sa^rnrujiiu jeiien I). rü'.;.iLeii hrili.-n heu ICönig. 
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Man legte auf solche uralte Ahnen im Mittelalter grossen 
Werth. Die saj!^eiih?»f«*n Alinon hatten ihro }»ol (tische Bedeutung. 

Dil* W rlffu iH'ii« irii sicli a:il"i I i>j.iiii.s*-ho Abkiml'i und rühmten 
sich uralU'r Kn'llieit. W iproclit von üroilzsch leitete sich von 
den Tlarlungen her. 8ein Gegner, I loyer von Mansfeld, wird 
mit dem Könij? Artus in Verbindung gebracht; um wie viel 
iiii lir (Iiis Laiiil Allii"«'« ltt <h .s liilrcii. I)if.S(4' iM-iiiauu». (1«mi 
Albrecht nie in Urkunden, nur in Ciironiken fuhrt, drückte den 
Uegensiitz gogcn die Weifen und Heinrich den Löwen aus. 
Als Artusstadt galt BrandiMibui-g als uralte Jarls- und Kr>nigs- 
slinli. Ans dfiii .la]uv 117') ^iclil t'.s eine iiirrkw nitli^c 
Urkunde OiLoa, iu weiilier - iiiit;^ es mit der Kihtheit sich 
v«»rhalien. wie es wolle — lulgfUiler eig^-ntiiiim] jeher Satz vor- 
kouimt: ,Eh hatte der ^larkgraf. als er in d»'r Ihii*g Ilavelberg 
niK SLint ii r»5iron('n >a>s. -lifsc .u( IVa;_i. welche liurg sriiu's 
Landes .sjcc ieil den fin^ilH li.n Nai.u ii tragen, d. Ii. seine Haujil- 
sliidt sein s(»ll. Darauf ha te Einer geantwortet, vor allen 
Hiirgen der ganzen Jlark soi Brandenbui'g ein glorioser Name 

(i;Iorinsii.iii Unis, h) und eine M' rilhiiite Ko)!i_,Ii( lie liiilu daiuo- 
.■^UiJi rt „alt- castruili), i-iiie kai.^erlielie Kammer, ' in Inst jK'ii'lii iior 
Sitz." Ab<'r gescideiitlieh war l^randenburg nii^nuils die Burg 
eines Krmigs. dessen man sich ridnnte. Kin gloiToicher Name 
kam \hv mir zu als Ai-Iussta'i! oiiei- ( )ri. ii^iHiri:- , als der J'.äreii- 
t^l tdt. A'"'i' ■ lani Iron ein Mar!vL;rul" von lii-andnibnrg lieisst. 
so ist doi li das Wappen des Bären auf Berlin übei-gt'gangen, 
wfdirend der Name des ]FarluDgerboi*ges auch in der Ilavel- 
stadl verschwand. 



Iron als Orion stellte aUerdings das Urbihi des unersatt- 
Hellen Jrtg<'rs vor, der um soin«*r I/Mdon«-fhnfY willon unter- 

ging, aber es fehlt der Diditung dinii das Uesi»enblige des 
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wilden Jägers, in welchem or noch nach dem Tode wild durcli 
die Wftlder föbrt. 

Die 8ai;o liat den Hin<iruck dorjonii^fMi cliri.stli('h(»n An- 
schauüiii;. wie sie sieh in den ^e.siM iisii^eu ^Schreckgericlileu 
Über Könige und Uelden darthut, noch nicht empfangen. 

Allerdings wird vom Könige Thidrek erzählt, dass 
Hin ein seliwarzes lloss v;('<;en seint'n Willen in den Tod 
trug. Er Bpruel» diu leULeii \\<nie: „leii bin übel beritliMi. 
es muss der »Satan sein, auf dem ich reite. Doch werde ich 
wiederkommen, so Qott will und Sancta Maria.*' Aber er 
kam nieht wieder. 

Diese Krzälüuui^ iial aber nieiits uiii der wilden Ja^d zu 
thun, die sich, soweit sie auch Thidrek von Bern angeht, in 
der Wilkinasage nicht findet. 

Zwischen Höllenfahrt und wildpr J«^:d ist ein Untersdiiod. 

Mau wird allerdings bei ii(»ns Uallin Isubb' an die 
erinnert, welche Tristan liebt. Ks sind aber Ideen in beiden 
Sagen, die sich widcrsprcciiou. Isolde, Iron's Gattin, ist die 
gute Saeldo. das «fute eheliche Glück; Tristans ist die falsche 
fcJaelde, wekiie Leid Ix^reilet. 

Ebenso wird man durch den „treuen Kckehard" un die 
8age vom Tannhauser gemalmt. In der That entspriclit Hol- 
f^iane. was idi wie hpfflm-ianr, schön blüliend. deute, der Venus, 
vor der Kc keiiard watiil. 

Apolionius, der Bruder Iruns, l;iarkgraf in Tyra, mahnt 
allerdings ai^ die Erzählung dos Apolionius von T}tus. aber 
es ist ein anderer »Sagenkreis dabei verwickelt, auf den wir 
besonders einzn.i^t'licu lioDt-n. 

Es gab nacii d«M' Lej^eude .liii^er. die sieh warueu Hessen, 
wenn das Kreuz zwischen den Geweihen, des Hirsches erschien, 
aber Iren wusste noch nichts vom Kreuz. 
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Orion's Namen liat uhvr iiiil dem Aiifi^aiiLC ((H-ior) eine 
V«'i"\vaii(ltscliaft. Aus dein ALit<;ang (aus dein Urimt) kommt 
das Licht. iiulVcutlich wii'd io Braadoiibui^'s Würken an 
IJcht niemals fehlen. Die Moigeni'ötho (Eos) liebt den Orion; 
wo Licht ist — waltot Liebe. 
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Raum-r, Ro;,'. Iiist. Hraniln,!)., S. 24« (Ni*. USd'. 

Narli Ps. !:^. cf. Ii..llai!(i: CluTslion von Tour»*, S. 17. 18. 

Vy^l. H('s-», MoimiiirMira (lu 'Ifica. S. !;{.'>. 

Aveiitiii. Aiinal. Hi'inr. S. :>1:',, V. IS. 

\Va< ich in don l)i-arh('nkilin!>:\ fi S. 'iL' aus >1-Mn li(M»r. X<il>'irh 
orklJlrt babo ibollen), woher wahivchciiilich Cüv .M' iiuiii;^" th'r .Iu(1(Mj 
kommt, (la-^fl dor assyrische Götzo Xilichaf» Hu:Mlo;^i>s<aU i^otrnj^on hat. 

Dorriclho, <lpr latchiisch als rtttiin pdroniuji v<)rk<>mii)t. 

Kuhn {Wolf, ZoitHchr. für D. M>thol. I, im hat dio Xachru-ht 
vom wil Icn Jflgor RoiN (Hrrodo<), der oinon Iluiid, Alko (aulko) 
goh.'ibt habo. 

StifP, T'iiLrari-^i lic \'(tlk uii?lr('!ion, S. !I'J. 

Vi»;d. A"ii<'si.> V.>ll.>:ni. u(-r I?.n v-:o!i. S. l^V.i. 

Birliii,u<'r, V'»i',<..iiuunlirlu's au-« Si'h>val)i'ii 1, .'>.'><). lioi iSchOi)j)ach 
(Sa{;enl)uca (U>r i>ay<ris<'hf-n Lantio 1 , 05) winl von oir.om iin- 
freiwilll}?on Ilirachonritt orzflhlt. Kj» hattn .;ich oin Sta'U.-<'hroib->r 
auf chion vormpfiitUch orloi5:toM Hirsch, dor wio todt da lapr, frcfotxt. 
Der aber spraiiii: auf. pro.s^ti» dfii StarUschn-ibcM* mit d"ii zurttck- 
<j:;('\v .1 itMHMi (I. nri"' ;i iV' r . ich uiul jajfto f'»rt. EiTi'U'Iit • ( r dan 
Dickiolil, war dfr Stüilf-iclir.'i! it \tr]'>rr'n. \üo ^^ll^t/.i<-PIl Acs!»* (!(>•; 
rnt<M"h' l/ liiU'i'M iiiiii tli,' Ii luf vom ].eil)o jcpri--.^"ii. 1 jrrlf"" ein 
' tO.chtl.:^*'! 7A\in (Ivsw'f.r un-i >i\ios • - uii>l (iMf'Ipii [ür-ih. 

Dor uulVciwiilij^-.' .Jii /or war ic^'n-ttd , als t'io-cr /.u irnnni' i,l>raoh. 
Wenn er davon noch -»pilter erzhblte, .so pfle^rto er (ii > l'a-scbtUternnj?, 
die er beim ZuHamuicnbrccbon den llirsidtes empfand, nicht gowaltii: 
zu Hchil«lern, «als wHre Ilinimol und Erde auf ilin {gefallen. 

Weder der ..KOni^ Salomo cU-r Briten", an welchen P. Krasmuii 
Möller (vfxl. Lanjce, Untertjuchunp>n 8. 2in, noch Salonu» in ^Saloroo 
und MoroU", an iIcmi Ila|U«Mi th^^rVt. köin. mi in Hffracht kfHumen! 

Die vierzijj Vnziere, übern, von Behruuuer. S. 325. 
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Ti aii^kaiik;isi;i 1, M2<i - Jl*Jl> und Ur'nisrli ht luwidi'll vi»ii Bcnloy, 
l'antscli;tiaiilni 1, ii5. 

i 'rroubatloui'H. H. 77 etc. 

• Vierter Tag, 9. ErzahUinp:. S<»viel auch nur in «euerer Zeit 
{v}?l. auch Laiuiau, Die Quellen «los Docamerone S. Äl) literarische 
Paralleler. zu>anunent?e.stellt nind, welche ilas -Herz e>*.sen'* anflehen, 
hat Hi.iu BrH'cacio's crsto Erzilhhini? dtM 4. Tap':; nicht fjrcnujf vor- 
;;licl\<'u, in wcIcIum- il;t -,'lho Idee eiil «'lu-idcii.i ist. Tancreil schickt 
seii.er Titeliior das li' vz i)ir(> ü(*li«'l>!('n ir. •mikt i;nl(l(Mi<M> Sch.ilo. 
Sio IxTciirt (■•■* uiul : i'hliii'i'i <':' hiiKil). tliii i'ai'>!<t uiMi ( iliisnioiiMP 
wcriicn w'ii' (iiiiik'm und .Mar^ari la ;;Tnu'iiisi'haltlit'h hi-siaticl. Auch 
das» (iuardaHta^no und Cahefiain-.«- imv da.-inelhe Wort sind, ist un- 
howusst jcebliehou, wenn man auch von der iirovencaliHchen Quelle 
des IfalienerH wu.<.'<tp. 

(irn«.He, Allg. Liter.-(iosch. II. Baml, II. Abth., 8. ir>9 etc., der 
aurli nltor (luiscard und (ihi.^ntonda die Quellen nngiebt und dem 
»loch olii-- • Sm-p ('iit ran^m ist. 

V .,1 i!i'r II ij,<M, liiii!" ,ii:;xiM- I, 'J; t, ili'in /.war di(' inovi nc alisclirn 
1 '.irciUcIci' i'rils. i:i \v;ir«'i!, t! m aN.'r f'io vwi \\>m ^m-W^m /auM\-'t über- 
setzte Sajio von Irnii in dor \Vilkinasaj?e niclii t iidiol. 

Fr. V. Räumer, liench. der HoheuHtanfon 4, 529. 

cl*. Kcliard, [üstoricum opu» tnm. I, K17 „adhuc hodio a]>pellant 
eam civitalera Brennburtr, itl est castellum Brenni". 

Meyer, Zürich. S. 19. 

Curtze, Die Ortsnamen v. \VaM< ck. S. 'Ji. 

• K'i'hf'-ii-'. .Xa-'saiii-^rltnst XaincMdiucli. S. ;;'.7. 
Hfilirr. Cci. h. t'ivr SfaWt Braiid(Mil»i.r^-. S. 'J7, L's. 

.Inii..( ii<; \\ illicli hei SSciiani l, h4. „iireniius, der Brenner vel 
lueiius Brnio". 

^ Der bekannte Eulogius Schneider Mx^^t in Heiiiem Hymnus auf 

den grossen Friedrich: 

Allvater spracli: 
Sie sind vulhMiaei, i>oiiii' Tiiaten, 
Friedrich Brennu-i, sie sind vollendet. 

l''r üciiiit d'-n Jii^tiztuinisler Karui.r „I'er Brenner Solon". 

W. tiriiMMi, Die Hei :l('ii>a;^e. S. .;n^ is_'!t,l 
. cf. (Jrinnn. Die Helilei.safre. S. 4i!n. Aher mu^-- allerdings 
beaciUet weiilen, uass i\'u- Kürzere Genealogie, welciu' von Mailer im 
Anhang, zum Chronlcon montis Sereni r.bgednickt (Helmstedt 16(i5, 
S. '242) den Zusatz von der Uarlungen nicht hat. 

Bchwarz sagt in der Anmerkung zu ulbini Geneologia comitum 
Loi niceii-tium ;^bei Menkcn scripr. rer. Sax )U 3, h80 not.j ^ita '|uod 
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non praetereundum etiam istad nomen Jam ab antiquis temporibn» 

ndhuc supcrest Leisnicii in Misnia cum mmis hiiic opp'ulo proximo 
viciium ot ({iioiulam riidoribiis votiisti castclH in»«ig^M hoUieque vulgo 
vocetur mons Hnrluii<?onini, dos Harliingsbcrg." 

Vj^l. liaumor Kotrost. Hrami. Nr. und Nr. 141."». 

V^l. F. Philij)i>s Vorniisclitc Schril'tJMi tom. 8 tib(M- Walter Map. 
S. 171, L'hlaiul in der Liermaiiia von l'feiüer 1, ö. ü elc. und Liebrecht 
(Germania 5, 47} und „Zur Volkskunde", S. 26. 

Vgl. Liebrecht Otia imperial, 8. 13 etc. 

Koheleth Rabba zu 2, 14. WOnsche hat in seiner Bearbeitung 

(Leipz. 18S()) keine Bemerkungen, auch nicht dazu. cf. 8. 3f). 

Vgl. .Massmann, Kai.serchrnnik 3, 1107. 

Vgl. Ledebur: Allg. Archiv für die Geschichtakuude des Preuss. 
Staates 18. S. J6ö. 
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Der ewige Jude. 



Eine wunderbare Gestalt des griechischen Alterthiuns und 

seiner 8a^c ist ( hiron. Kr isi ein Ceiitaur und doeli ein 
Bildner und Ai/.i. von hässlicher Ci<'stali und srliöaer beeio. 
Ein wunderlicher Einfall hat ihn, als ob sein Name von x^(py 
die Hand, sich ableitete, mit Faust verglichen, als ob dieser 
\on der Fuust der Hand -^cnaiüit \väre. Ks ist l^eides nur 
liurios, Chiron ist das üegeniiieil eines Mensciien wie 

* Faust; er ist edler und reiner. £r heisst auch nicht Chiron, 

als wäre er schlechter, sondern er ist besser als die Götter 
selltsi. Kr käiiij ri üit iit unter den Centaureu und wird dorh 

» ilirelWi'j^en verwundet. Kin IM'eil deö Herakles trilll ilin olino 

Beider Schuld. Das lernaibciie Gift vom Pfeil ist unheilbar 
und Chiron ist unsterblich. Er kann nicht sterben und 
das Keiden ist iiuerträ^'lieli. Kr will nicht leben und inuss 
liüch dulden — bis er endlich vom Kehen bolreit wird, damit 
Prometheus von seinen Qualen loskommt. 

Es erinnert dies an das Wort der Schrift, durch welches 
Adam aus dem Paradiese getrieben wird, damit er nicht von 
dem Baume de« Lebens essen möge und ewiglich lebe. Es 
ist das eine TJiat der Liebe: Denn er war schon vom Gift 
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dor Schlani^M" i^eintlicii wuidm. l]; war «'in SiimltM-. Soll er 
als solciier fwit^lich IoImm! iiiiil Iculoul Der Tuil ist ♦•in Be- 
freier. Tausend Jalire »uid vor Gott wie eiu Tag. und Adam 
starb vorlier, ehe dor Taf? voUnmlet war. 

kaiui Iclul iiwi-ii i'iiic ainliv IN'i'soii der i^i'iociiiticii.'n Sa^^cn, 
Tithoniiö. Ilm liatto Eos, di«' Morgenrfttho, j;eUp'»t und um 
eine Unsterbliclikcit fiir ihn j^obolcn - - abt^r die Bitte um 
cwifje Jul^imkI «laiM>i \r\-v^*'^>* u. Ntii! li'I>t<' rr cwh^ aber 
in kiafüu.scni Aller, wie eiüi; verwelkte Blume, »lie doch nicht 
Tom Stengel fällt. 

Aus diesem Grunde lehrt die kirchliclie Sage, das« Henoch 
(Chanoch) und Elias, von welchen es lu'issi . dass sie ni: !i( p;e- 
ßtorbeu sind, im liinun*'! leben wie ui (b'i- a|.okn'i»hifcirijen 
Dichtung des Nicod<Muus laii(e(.: Als Cliristus die Froninien des 
alten Testamentes in das Puradhis führte, kamen Dinen zwei 
«preise Minner eoh^r-viL Als sie von den Ileilij;rn ;:;<'rraj;t 
wunb'ii; Wer bei<i iiir, die ihr niii nnri in der L'nirrweit uiclil 
todt gewesen und doeli mit <iem Könige in das Paradies vor- 
setzt seid*:' Da antwortete Kiner von ilmen: ^Ich bin Enoch, 
der durch das Wort (tolles hl« rlier versetzt wor<l«'n ist. Jener 
aber, der iiiit mir iai, ibl Klias ([t'i'Tliiöbiier. welcher mit i'eiu-i.m'in 
Wagen aufgenommen ist. Dieser und icli iiaben bis jetzt noch 
nicht den Tod gcschmeckl. sondern sind bewahrt worden auf 
die Ankunft des Anticlirist, um duwh jröttliehe Zeichen und 
\\ mider mit ihjii zn sireilen mid, nacluiem \«ni ihni ^riödiel. nach 
dreielniialb Tagen wiederum lebendig in den Himmel genommen 
zu werden." (Cap. 25 ed. Thilo cod. in a^ocr. N. T. p. 754 etc.) 
Der Heran^eber theilt die Stellen der Kircbenlehrer und 
Kabbiüen mit, welciie dieöe Ansieht llieilen; dass sie wieder- 
kommen werden, um mit dem Anticlirist zu streiten, war eine 
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Aus It'uiit!"^' <i«M' ( Mit'iil)uruiig Kap. Ii, \\u \(>ii zwei Z*'iigcn gü- 
i'odel wird, die 8Vs Tage todt lagen auf den ^itrasscn der 

9 grossen Sodoma und wieder lebendig wurden. Aber was diesen 

j^eseliah, ist noch in einer andern mehr noch wunderbaren 
W'i'isc, wie d'w I^c^iciido ei-ziilill, dcui Aj[>üölel Jüliuimes, dem 
Sohne Zebedäit ereignet. 

Matth. 16, 28 heisst es: „Wahrlich, ich sage euch: Es 
stehen etliche hier, die nicht sclimecken werden den Tod, bis 
daijS sie des MdisrluMi »Sohn koinmcii seluMi in sciiii'Ui Ileidi.'* 
Da nun Jesus (Joli. 21, 22.) zu Petrus von Johamies ^ja -t: ,So 
ich will, dass er bleibe, bis ich komme , was gehet es dich an?" 
Da ging die Rede um unter den Brüdern: .Dieser Jünger 
.■>iiiltt nicht." Zwar IViut »las K\ ani^rliuin selbst liinzu: ^ Jesus 
sprach nicht zu ilmi: er stirbt nicht, son(h'rn so ich will, dass 
er bleibe bis icli komme, was geht es dich au* — aber dennoch 
blieb die Meinung haften, dass Johannes nicht gestorben sei, 
sondern noch lebe. Der Kirchenvater Augustinus behandelt 
<h'n ( Jc^'eustaad mit kritiscinMii Ernst. Nicht sowohl in seiner 

k 263. Rede, wo er den Sclüuss des Evangeliums betrachtet 

(ed. Migne V. 2. p. 1179), sondern im 124. Tractat zum Evang. 
Joh. (ed. Migne III. 2. p. 1997). Er meint, es gebe welche, die 

« es sicli niclit nehmen lassen, dass Johannes lebe (aj)ostoluni 

Johannem vlvere) und zwar In seinem Grabe bei Ephesus, wo 
er wie ein Schlafender liege. Denn die Erde hebe sich auf 
und scheine aufeuwallen, was durch seinen Atheni geschehe 
(ejus anhelitu lieri). Er habe sieh sell>s(, wie in eiuii^en apo- 
krypliischeu Schrifteu entluilteu (ut in seriptis quamvis apo- 
cryphis reperitur), sein Grab bereitet und lebendig hineingelegt; 
dort werde er schlafen, bis Christus wiederkomme. Augustinus 
erwäinit bei seinen BelrachiuuLren nicht, dass er von Ileuocli 
und Elias seütst ^esaL'i jiahe, sie seieil deshalb in dem Paradies, 

Paulas Cassel, Oesamnielte Soluriften. I. 24 
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weil sio der Nothwcndigkeit zu sterben entrissen werden sollten, 
(U'iin ciuf Erden liälltMi sie .sterben iiuism'ii. wo kein liaiiin des 
Lebens war. (Opus impcrf. contra Julian, eap. «iü. od. Migne 
10. 2. p. 1581.) Er stellt nicht mit Enoch und Elias den 
Johannes zusammen, was doch Andre thaten, wie Ambrosius 
(expobit. in Ps. IIS). Ei>ii>liaiiias (Ilaeres. 7!>. r») verjj;leielit aller- 
dings Johannes mit Elia«, der geu Himmel gefahren ist. 
Ephraem , der Patriarch von Theopolis (Phot. bibliotheca Cod. 
229. ed. Bekker p. 252), sagt: »dass Enoch und Elias und der 
Sohn des I)(inn<'rs. JoliaiUH's, noch lebten in ihrem Leihe.* 
ünsterhlieh könne mau Johannes uieht uemien, d^nn er werde 
nur bleiben bis zur Wiederkunft des llcrm. Bei Hippolyt (de 
consumatione mundi p. 27, auch citirt von Oppert: Presbyter 

Joliamies j». 140) heisst es: „Die (Tste Ei-scheimin;:; hatte 
Jühaunos den Tuuler ziun Vorläufer, liei der zweitvii wrrden 
Enoch, Elias und Johannes der Theolog in Herrlichkeit einher- 
schreiten." Der Pseudo-Dorotheos (Text B. cf. Lipsius, die 
apokryphischen Ai»osto]g«»8ch. 1. p. sa^'t: ..l)eswe;^'rn hat 

sich die Meinung IM-Iiimplrl. dass .loliaunes mit Enoeh und Elias 
noch im Fleische (ip tfapxi) lebe. Allerdings hat Georg von 
Trapezunt eine grosse Abhandlung geschrieben, zu beweisen, 
dass Johannes noch nicht gestorben sei, nicht iim^jekehrt . wie 
Lipbius zu glauben meiut. Der Cardinal Beösaiion hat sie, 
wie Allatius berichtet, schon widerlegt; seine eigene Meinung 
hatte sich dieser noch vorbehalten, aber es ist darüber nichts 
erschienen. Wie Beza erzfihlt (in seinem Conomentar zu Job.), 
hatte der euriose Postel im 17. Jahrhundert ^esa«;t. das sei 
sein Bruder gewesen, welcher sich für Johannes den Lebenden 
au^ab und darum zu Toulouse verbrannt worden sei. Von 
t i-( nthfimlichen Seeten in England, den Seekers und Walters, 
den Suchenden und Wartenden, wird berichtet, dass sie au! 
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diMi Apostel Johannes, der noch Icbto, «gewartet hatten, wie 
(iir .Iink'ii aiiC l'lias. «Irr wicdcikoiJiiin'U und alles /.iinM-lit- 

19 bringen soliu. ^Lau behauptete, er habe aieh schon in Suifolk 

sehen lassen , und darum hätten sie jeden Fremden und Rei- 
senden sefrftfft, ob er nicht etwa Johannes wäre. (Vgl. Arnold, 
Kin iu'ii- uikI Kclzergoscluchte lib. XVll. v. 32, cf. lib. 16, 22. 
LTom 1. p. 524 und 'Ml.) 

Uralte symbolisch Itirchliche Gedanken sind mit dieser 
Sa^'e verbunden gewesen. Der Uebergang (transitus) des 
.I(»liaiino8 in den lliiuiiiel h}in<;t mit dein transifus der Maria 
zusanuneii. Kr war ihr ISoIm. Zu ihr hatte Jesus gesagt: 
8iehe, das ist dein Sohn — und zu ihm: Siehe, das ist deine 
Mutter. Mutter und Sohn können nicht getrennt sem. Dies 
dnickt deutlich Nicephorus Kallistus aus (llist. ecet. 2, 42): 
«Johaiiaes hatte zwar sein Leben besehlosseu, aber <lit" un- 
aussprechliche Vaterliebe Gottes hat zu der Stunde» die ihm 
allein bewusst, seinen irdischen Leib zu einem unsterblichen, 
unvergänglichen verkehrt und in das g^ittliche Paradies, darin 
auch die lob würdige Goltebgebäreriü , welche aus 
Gnaden seine Mutter gewesen, aufgenommen. Denn es 
wollte sich gebühren, dass dieser die unbefleckte und ewige 
^ Jungfrau für seine Mutter gehalten und insonderheit auf eine 

' wunderliche Weise von Christo geliebt worden, auch ein 

Bruder des Bundes der Uusterbiiclikeit gewesen, der Unsterb- 
lichkeit theilhaftig wurde.* Maria war unbefleckt — auch 
Johannes gilt nach weiterer Tradition als „Jungfrau* (cnyo). 
Darin ruht ja des Ejäplianias ^leinung, wenn er sagt: „Wie 
Elias, welcher vom Lrspruiig au die Keuschheit rein bewahrte 
und in den llimmel gefahren ist. Wie Johannes spftter, 
welchen Jesus liebte." Priesterthum und Jungfräulichkeit wurde 

LQ der Ivirchc zu einem BegrilV. Dub Wort Priester war aus 

24* 
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«lern lutciuischen Freshiftcr entsfainlcii. Dt-r Prcsliytor Jolianin*s 
wai* nichts als <l<n' N'irgo JoIkuuics - <I<m' uiibcll'H-kic 6oim 
der jungMulichea Mutter. Öo erkläi't sich nameutlich, was 
im Parzival (XVL n. 822) sinnig hervortritt, dass Urepanso 
de Joie in Indien einen Sohn hat, den man Johannes und 
zwar l*ri«'tiler Joliaiiiics liirss. Ourei'eiisi' »Ic Joie ist die 
Maria Oraus — die den Ural getragen hat; üir ;Suhu i^t eben 
der Viigo Johannes. Die orientalische Sago von einem König- 
reich des Priesters Johannes — wir gehen H])äter nfther darauf 
ein - liiiii^^t tlamit zusaiiiiiH'ii; Ourt'jxMis«^ Maria isi das liiid 
der Liebe, welche die orionlalisclicn H<'id»'n ühorwaud, der 
Presbyter Johannes das ctiristliche Abbild ihres Staates. 

Enoch und Elias sind bewahrt worden, um mit dem 
Antichrist zu streiti'n, aber dii'st'r ist srll)st aiif;^«'hol)i'n bis 
auf diesen 'J'a^. Die Sirgcr sind noch uiiiii u''storhea 
aber das Ungelhüm des Gregensatzes darf i^eino Kuhe linden. 
Nicht jünger, aber noch mehr verbreitet ist die Sage, dass 
Xei'o. dci- Kaiser, am Ende (h'r Ta^ro als Autichrist wieder 
erscIu'iiH'ii und den li'LzLcü ivauiid' ausstreiteu werde. Es hat 
in der That der Unteigang keines Herrschers in Rom einen 
solchen Eindruck gemacht, wie der des Nero. Gewalt und 
Schrecken waren niemals so vereinigt erschienen. Die Willkilr, 
die er besass, war unsiltliclier wie der Mensch selbst. 8ie 
berauschte ihn, die Menschen verdarben ihn. Der ärgste Mit- ' 
schuldige war das Rom, dessen Namen er tnig. dessen Scliwert 
er führte. Als er im Elend und in der Furcht starb, hatte 
er wenig Zcuiren. Sein blntiic«'r Schatlen war noch sclirecklicii 
genug, um den Zweifel zuriickzulaäsen, ob er wii'ldich tudt 
sei. , Viele ersannen*, sagt Tacitus. »viele glaubten, er lebe 
noch. (Bist. 2, 8.) 
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Es fohlte ilirhi ;in solclu'ii, NvoU-lie hiiige Zt'it sein Grab 
mit FrUlüiDgs- und ;Soiuuierblumeu schmückton, als ob er noch 
• lebe und bümen Kurzem zurückkehren werde (Sueton. Nero 

cap. :h). Es erschienen eini|»e PiUtendenten, die steh in der 
i'ul;;»' riir iiiti aiisi,^aljeii uud diu geuiii: Aiiliäiiger fanden. Noch 
der iiedner Dio Uhrysudtumus schiiob: „Und noch jetzt 
wünschen Alle, dass er lebe; die Meisten glauben es auch.* 
(Vgl. Casaubon. zu Sueton ed. F. A. Wolf 4, 205.) Auf die 
Narliwt'lt der Ileidfii liess er ^idclicii Kindjuck /iiiiick, dass 
IMularch bagl, er werde in der Unterwelt von tausend glühenden 
Nägeln gepeinigt — aber das Entsetzen, das er schon den 
zeitgenössischen Christen cinflösste, war noch fhrchtbarer. 
Die Verfolgung, dio er gcgt'u sie ins Werk setzen liess. als 
er Küui verbraiiüt haben seilte, war die erste und die ent- 
setzlichste aller, welche sie erführen Dass aus ihren Qualen, 
in denen sie wie lebende Fackeln starben, als Thiere ver- 
kleidet mit IIund(*n gplirtzt wurden, ein ergötzliches Oarten- 
spiel für das römische Volk bereitet wurde, das ist memals 
wieder geschehen. Aeigeres konnte das Thier des Abgrundes 
nicht vollziehen. Es war also kein Wunder, dass man ihn 
' mit diesem selbst identificirte. Er war gleichsam die In- 

^ y carnatiun der bösen T}rauiiei, Ns ie Christus die des Königthums 

des i? riedens. Wie Christus wiederkommen wird, so wird er 
wiederkommen, um die letzte Schlacht zu schlagen. Die Ver- 
kündungen, welche Sueton (Cai>. 40) erwähnt, dass ihm die 
Ib risilian ül>er den Orient und das Königreich von Jerusalem 
verbui^gt sei, sind messianische Weissagungen, die, iUmlich 
wie Vespasian später that, der rOmische Kaiser für sich ver- 
wandte. Sie haben mit der Sage von der Wiederkehr Nero*s, 
wie Liieke nieinte, nieiils zu tiiuii (( )ITrnbaruiig dohaiiiies p. 6-iO}. 
Als Cegeusatz zu dem wiederkummeudeu Christus uud seinen 
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FrüiiiiiH'ii iiiuss (ItT luthlos*' Kaiser blfiix-Mi. Kikh Ii uikI Elias 
brauchen nicht zu sterben. £r darf nicht. Lactaulius be- 
richtet: ,£r verschwand plötzlich, dass nicht einmal eine Stelle 
auf der Erde zu einer Grabstatte fOr ein so böses Thier 
erschit'U. 31an glauid, liass er wcggrnonniu'ii und U'i)t'ii<l aiit- 
bewahrt werde, wie die .Sibyüti sagt, da^s der Ilüchtigo Mutter- 
mörder von den Weltenden koiniuen werde, so dass, weil er 
als der Erste verfulgt hat, nun auch als der Letzte verfolge 
uuti der Aukunfl des AiitichriHt \ i»r!it'iL;eli( 1 1 >r iiiorl. l'erse- 
cutoruui Ca|). J.) Er uieiiit dabei iins. wiia wir in den ►Sibyiliui- 
schen Büchern im 5. Buch V. 402 (ed. Friedlieb, p. 121) lesen: 
Und von den Grenzen der Erde heran wird ein Mörder 
der Miittpr kuiunicii als lliaiiliger ^Mann und LJöbes aubüiunen 
im Herzen." 

„Um der Grösse willen seiner Wildheit und iSchmach", 
sagt Hieronymus, ,,glauben Viele, dass Domitius Nero der 

Auticlirist sei.^ (Zu Dan. :5i). j». TIS ed. Mi^nie 

„Durch die vielen l^eidm und Sünileu. durch weklie der 
unreinste der Cäsaren die Welt bedrückt hat, wii'd der Advent 
des Antichristen hen'orgebracht - ; das römische Reich, das 
jetzt allen Völkern j^ebietet. muss weichen und weggeschalft 
werden und dann wird der Auiirhiisi kommen, der Brunneu 
der Ungerechtigkeit, wekJien Jesus der Herr tödten wird mit 
dem Geist seines Mundes*" (im 121. Brief ad Algasiam ed. 
Mignc 1, 1037). An dieselbe Stelle (Paulus an die Thessal. 
IL, 2, -1) schlie.s.st Au.i;ustin an. wenn er sju^t: J)ahrr ver- 
muthen einige, er werde «elb«! (Nero) aufersteheu und künllig 
der Antichrist sein. Andere glauben, er sei garnicht getödtet, 
sondern fortgebracht, dass er getödtet scheine und lebend ver- 
borgen sei in der lilüllie des Aitei's. in welibeni er war. bis 
er zu äoiuer Zeil oUoJibari. uud ius iieich elugeseUt werde" 
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(de civitatc dr'i XX. .">). JolutiiiKv- ( Mirysiistuinus in sciiin- 
llomilu! zu (l('i-stll)('ii Stell«' spricht nicht uiiiitler aus, daas 

1^ Nero der Typus des Antichristen sei. 

Die Kirchenväter thaten dies ferner durch die Auslegung 
von Oft'enbaning Ca|i. 17. wie Sul|»ieiiiö .Severus ausdriicklicli 

' sajjt (Uiat. Sacru 11. "J*.) ed. N orsliub p. 241): ,Eb iöt uugewiöö, 

ob er sich selbst den Tod gegeben. Sicher ward sein Leib 
getOdtet. \Yoher die Meinung, dass« obschon er sich selbst 
mit dem Schwert durchbohrt, er doeh naeh Heilun<]j der Wunde 
bewalirl wordeu sei, nach dem, was über ihn gescliriebeu ist: 
Und die Todeswuude wurde geheilt; am Ende der Welt wird 
er losgelassen, damit das Gelieimniss der Bosheit offenbar werde. 
Noch deutlicher spricht er dies in seinem zweiten Dialog (Cap. 14) 
aun, wo «'S heissl: „dass Nero Uli«! der Antirhrisi wenh'U zuletzt 
kommen, Nero werde in der westlichen Well nach Unterwerfung 
von zehn Königen herrschen und eine Verfolgung wird da von 
ihm ausgeübt werden, dass er Alle zwingt, die Götzenbilder 
(h-r ll«'ideii aiiziib«-len." Er l)«-ziehl sicii auf OllViibai'. \'.\. wo es 

ifr V. 3 zumal iieisst: „und seine tödtüchu Wunde war heil''. 

Aus dieser Auffassung des Nero als des aufbewahrten Anti- 
christen hat sich zuerst die Sage von einem Ahasverus, der 
, nicht sterben kann, an-^'elehnt. ,Ia N«'r«) ist «'s ^«*wiss«'rniaassen 

sribsl. IVi ilii h in iii'V iiislorisch bildlirii.-n Ai-t. wie sie in der 
altchrisüicheu und jttdisclien Gemeinde bräuchlich war. In der 
Offenbarung 13. erscheinen zwei Thiere, von denen das zweite 
wirkte, dass die Kinwoiiner dan erst«» ThiiT anbeten, welches 
tödtlieii«' W'uude heil gewurd«'n s«'i. \'un «lirsciii zweiten 'I hiere 
gilt oü'eubar. was gesagt wird, dass die Zahl seines Namens 
sei eines Menschen Zahl und bedeut« 066. Der Auslegungen 
dieser Zahl shid Le«rion. Man hat sie da gesucht, wo sie nach 
den» Geiste des .Vp(»ealy]>likers gar uiclit gefüiidcn wer«len 
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können. Die alto Weissagung sieht als Vorhiid dieser Thiera 
den König des Buches Esther, Abasverus, sanimt seinem bOseu 

Geist, (h in Ilani.iu. Dirscr Lrtztcro war das liiblisclu» VorbiM 
jedes grausaaieü \'t'iroI,i^<'i's. !Mit iiiiii wurde jeder Feind der 
alten und neuen Kirche benannt. Die Zahl sollte ein Geiieim- 
niss sein. Es sollte der Nanie Ncro's und des Seinen verhtillt 
bleilK'ii. Es «^ab keine hessore Ohara kl eiisiruni; des bösen 
Thieres als durch lluniun. «Üer Itöse IIa Miau" war eiiie 
stehende Bezeichnung Im alten Volk, ttpv^ i&n macht nun 
nach der Zahl der Buchstaben 6C6. 

5 = n 
40 = 0 
50 = i 

200 = -I 
3üO = 8^ 
70 = v 

Üüü 

Wenn das eine Tliier als llaniau vorgestellt wird, so kann 
das aüdere eben nur als Ahas\erus gedacht werden. 6o tliat 
man denn auch, denn daher erklärt es sich, dass unter dem 
Namen Abasverus, der nicht sterben könnende wunderliche 
Mann, von dem wir zu reden haben, in der Sage Platz er- 
lialten hat. 

Die Sage ist überhaupt eine wunderbar bildende Kunst. 
Grosse Völker- und Weltgedanken stellt sie mit plastischer 

Vollendung iievBönlich dar. Sie scliaftt die Typen von Völkcra 
und Städten sowohl wie von weltgeüchiclitliclieii Ueschickeu 
und Leiden. Sie thal dies ebenso gut in den alten mytho- 
logischen Dichtungen der Griechen. In Athene sah das Volk 
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den 'lyi 'is Athens — wie Nero «1er Inl>e«;rin* «les WJniischen 
\\'olt»'s gt'word'.'U ist. Man wiid livi (ier S.»«;»', da.ss or 
wiedei'komiueu uud die Zeugeu der W'aiu-iu ii noch vor suiuem 
Untergang tödten werde, au den Fenriswoif der Edda erinnert, 
der auch gefesselt gehalten wird bis an der Welt Ende, worauf 
er (k'iHi l(>8;:;elas.s«-!i wird, um (»dm /.ij iiidirn, im<l dnun .sciltst 
unter der iland W'idar's. d. s \\ i*'di'rkoiumcudeu, zu tallcii. 
Es ist der römische Wolf, der als Nero aufbewahrt wird bis 
in die letzte Zeit. 

Die Saften von dem Fortleben dt\s Johannes so llen doch 
tyjäsch nur diu Ewigkeit seinem lOvanj^eliums dar. Aehniich 
liaben die Juden eine Tradition, dass Moses nicht gestorben 
sei, sondern im liimmel lebe — und in den Zeiten des 
Messias aus der Wüste kommen werde CJ'ai<^Mni zu 2. Mos. 
12, 42). Ks eütsiirielit dies dem Kommen vcii Moses und 
Elias zu Jesus auf den Bei^ der V^erklaruug. uud symbolisirt 
das Leben des Gesetzes bis zum Erscheinen des Messias. Da- 
gegen enthält das Tai-gum (zu 4. Moses 21, ^(5) die eigen- 

% thümiielie Lelire, (hiss, als Moses (h'U üg, König von Basan, 

gesehen, er ausgerufen habe: Ist das nicht der böse üg 
(Mpsti gitide wie Haman), welcher Abraham und Sara ver- 

^ spottut habe, dass sie schönen Bäumen glichen, welche keine 

Frucht luiinMi. Um deswillen hat er so lange leheii müssen, 
bis er die Kinder und Kindeskiuder des Abraham in L'ülie 
und Blüthe sah. Mit dem Kiesen Og verbinden die Juden 
mehrfach den Typus des Unglaubens und Spottes - * der durch 
die Thalsadien des Olauhens ijherwunrlen wii<l. 

Einen ähnlichen Tyjais \uii den Juden seihst uud ihre 
Bedeutsamkeit unter den Völkern der christlichen Kirche ent- 
hält nun die Erzählung, welche sich bei dem Sagenreichen 
Matthüuü Paris im 13. Jahrhundert findet und aus verschiedenen 
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Traditionen unkritisch gemischt ist. „Einst kam ein armenischer 

Erzbischof nach Ku«!;laii(i, eleu mau uach j^Mieni Jo.si'iih IVa-to, 
über deu viele Kedeu gehen uut«'r «icni Volke, wie er, als g| 
unser Herr litt, zugegen war und mit ihm sprach und his auf 
den heutigen Tag noch lebe zum Beweise des christlichen 
(tlauhois, ob er ihn jeinal.s «gesehen oih'r vou ihm «gehört luibe. 
Der Erzbiscliül" crwühuie iu seiner Autwort die Sa« lie der Reihe 
nach, aber nachher sprach ein Kitter aus Antiochien aus des 
Erzbischofe Familie, der seinen Dolmetscher machte und sonst 
aueh einem Diener des Herrn Abtes, Heinrieh .S)n'^'Mrnel . be- 
kauut war, als er die liedm jenes üljcrsuUte, iu l'raiizObiächer 
Sprache: .Mein Herr kennt deu Mann wohl und kurz vorher, 
ehe er seine Reise antrat, speiste dei*selbe Joseph in Armenien 
am Tische meines Herrn, des Erzbischofe, den er vielfacli ge- 
selicu und reden geliört iiaUe." Und uadilier belra;:;! über die 
Dinge, welche zwischen dem Herrn Jesu Cturlstum uud diesem 
Joseph vorgegangen seien, antwortete er: „In der Zeit des 
Leidens Jesu Christi, als er «gefangen von den Juden in das 
RichtluiUb vor (h.Mi LainljtllcL^t i- IMlalus gefuhrt worden sei. uuj • 
von ihm verurtlieilt zu werden, spracii dieser, als iiin dauernd 
die Juden anklagten, und er doch keine Ursache finden konnte, 
zu ilmen: Nehmet ihr ilm hin und richtet ihn nach eurem ^ 
Gesetz. Aber als (his (leschrei der .luden stärker ward. iil)er- 
liess ihnen Pilatus den Barrabas aul" ihr Verlauj^ea uud über- 
gab Jesum, dass er ^ -kreuzigt werde. Als aber die Juden 
Jesum aus dem Richthaus zogen und Jesus an die Thür kam, 
da schlu«,' (Jartapii i Ins . der Pförtner des Pratoriums und 
des Pontis Pilatus - während Jesus durch die Pforte ging, 
denselben verächtlich mit der Faust auf deu Kücken und sagte 
höhnend: Jesu, geh* schneller gehe, was zögerst du, da hätte 
sich Jesus mit slreugeui Gesicht mui Bliek uuigeseiieu und 
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sprach: Ich gehf. aber du wirst warfen, bis ich wicilcrknniiiie. 
Als wenn er uach dem Kvaii.<;eliiiiii sa^^cii W(dlle: des Meiiticheu 

^ Sohü geht, 80 wie geschrieben ist, du aber wirst meine zweite 

Ankunft erwarten. Dessen wartet nach dem Worte des Uerm 
uuci) jener Curtaphilus, weit her in der Zeil, der iieiliiren Passion 
30 Jalue all war, uud uun, wonu er bis zu lou Jaiiren ge- 
kommen, wird er wie von einer uulieilbareu Krauldieit er- 
griffen und wird gleichsam zur Extase hingerissen - aber 
wieder j^eiiesen kehrt er wieder lebendig zu jenem Lebeus- 
zuütaud zui'uek, in welcliem er war. da der Herr gelitten hatte, 
80 dass er sagen kann mit dem Tsalmisteu; «Ks wird erneut 
meine Jugend wie die des Adlera." «Aber uach dem Leiden 
des Herrn - bei wachsendem katholisclien Glauben wuixie der- 
selbe Curtaph i I US von Anunias getxiuli, weh lier den seligen 
Apostel Paulus taufte uud wurde Joseph geuauuL Kr wohnt 
häufig in beiden Armenien und in andern Gegenden des Orients 
lebend unter Bischöfen und andern Prftlaten der Kirche, ein 
Mann iieiligcn Wandels und (Jlanbens. „wenig und sorsiciitig 

^ redend, der nichts spriclit, als wenn er von Bisohöt'eu uud 

religiösen Männern gefragt wird." 

Dieser wunderliche Bericht enthalt ein Gemisch von Miss- 

» \ ersliindiii.Nsen, die. aulgelöst, dennoch lelirreich sind. Nament- 

lich geschieht dies durch den Nanieu Caitaphiluä, was gelesen 
werden muss Chartophylax. Es war dies ein berühmtes 
byzantinisches Amt. nehmlich das eines Archivars. Er hatte 
unter sicli alle Papiere, in web iiciu die Rechte und Privilegien 
der Kirche entiialleu .sind. (\'gl. Gretacr und Goar Coiiiiiiciil. 
ad Oodin p. 1 J(i und Du Cange Glossar. Graec.) Als solcher 
Chartophylax wird das Judenthum personificirt. Es galt in 
der chrislliclieu Auffassung als der Archivar der heiligen Schrift, 
des Alten Testaments, der Bücher Mosiö und der Propheten. 
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Man sah in der Erhaltung dos jttdisithon Volkes die göttliche 
Füf^uni^, dass es zum Zeiigniss für das Ohristcnthum übrifj; ge- 
blieben sei. Augustiii .sagt in seiner 374. Rede: Die Jutlon 
sind geblieben, wclcho es bewiesen haben! 0 grosses Ge- 
heiumiss. Heute überzeugen wir durch der Juden Bttcher. 
Die Heiden werden glftubig durch ihre Schriften. Zu 
Ps. II sagt er: ..Jet/1 «li«'iu ii die .liidi ii uns: sie sind gb^ieh- 
sain unsere liibliotliekare, wenn wir studiren. I)ririut'ii sie 
die Bücher, aus Ihren Kunden (e chartis iuiuiici) wird der 
Gegner überwunden.'* Anderswo sagt er: ^Zerstreut durch 
die ganze Welt, sind sie die Cnstoden unserer Hiielier geworden." 

Ks isL diesellje Dtüt'icbüuug der Juden, weiche bei Muha- 
med vorhanden ist, der sie die „ Schriftbesitzer nennt, so 
z. B. im Koran, Sure 13: „I)ie Schriftbcsitzer freuen sich ob 
dem, was dn ihnen offenbart.* Im Koran, Sure 20, kommt 
iHW Samiri vor, der das goldene Kalb geniachl liat. Mo^eö 
hatte zu ihm gesagt: „Hinweg mit dir; deine Sti'afe in diesem 
Leben soll sein, dass du zu Jedem, der dir begegnet, sagen 
musst: Rühre mich nicht an, und dieser angedrohten Strafe 
kannst du nielit enlgelien." 31an liat unter deju Samiri die 
Peraouilication der 6amai'itaner linden wollen; Geiger (Was 
liat Muhamed aus dem Judenthum genommen, pag. 167) dachte 
an Samael — aber ich meine, dass im Samir ebenfalls der 
Hut er des (lesetzes — <hr zum Anl>eter des goldenen Kalbes 
geworden, nämlich nov zu verbteUeu sei. 

Auf alte Ideen geht es zurück, wenn Chartophylax (Carta- 
philus) der Thürhüter dos Pilatus genannt wird. Die Juden 
waren nach <Ier Kreuzigungsgeschielite (Johannes 18, *J.S) niclit 
in das Kicatiiaus gegangen; sie hielten an der Thüi'e aus, bis 
sie ihren Willen erreicht hatten. Aber auch sonst war das 
Ilaus des Uerodes wie ein Sclave dem Römer untorthSuig. Als 
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Cajns Caligtiln den Morfnlos ;i ziiiii Krnjii^c der .Ttidon 

maciile, äciK iiKtc er ihm ciiu' guideiic KetLo .stau <h r riscrrieii, 
die er im Geföngniss trug. Kotten tntgen aucli die öklavcn, 
welche ThtirhOter warou, um durcli ihr Ivlirrcn Gäste anzuzeigen. 

Dass <lor ThtirliliN^r. roh, wie er darf?ostollt wird, den 
ÜLTni öchuL'il«'!- /.lim Tod zu j;t'h(.'ii dräii.^t, ist eine Fabel — 
die erst aus dem Kreigniss (ox eventu) gebildet ist. Weil die 
Juden blieben - wurde gedichtet, dass er den Herrn getrieben 
habe. Es sollte das Gericht der Sftnde entsj>rechend gemacht 
sein; der nidit l)I('il>eii lassen will, niiiss bleiben; d<'r nielit 
warten läsät, ümaa warten. Der nicht leben lassen will, muss 
leben bis an den jüngsten Tag. Dass der milde Jesus so nicht 
geantwortet haben kann, braucht nicht bemerkt zu werden. 
Es sollte eben nur ein (Tej^enslück j^efunch'U werden zu dem, 
was or zu Jolianues sagt, dass er wollen könnte, dass er bleibe, 
bis er wiederkomme. — 

Die Erzählimg, dass Cartaphilus alle 100 Jahre sterbe — 
und d.niii wie(h'r neu lebeudi;^ würde, ist aus (h'r Sap' v(tm 
A Phönix entlehüt, nur hier im Ge^'eusatz (h's (ierielites. Das 

WartenmUssen, bis Jesus wiederkommt, soll ein Nachtgegen- 
bild sein gegen den, der wiederkommt. Der Phönix ist das 
^ grossarlig seiiöne Symbol von (/lirisli Sterbeü und Aul'ersLehuüg 

(vgl. meinen .Thönix und .seine Aera"). 

Eine wunderliche Unklarheit ist es, dass die Sage von 
Cartaphilus erzählt, er habe sich wie Paulus von Änanias 
taufen lassen. Damit sollte doch sein Bann ^^efallen sein. 
Schlijumere.s wie Suulus hat er ja auch nicht gethan. Die 
Taufe konnte ihm doch nicht blos einen andern Namen geben, 
sondern auch die Versöhnung dessen, was er gethan hat. 
Wenn Cartaphilus getauft ist, so kann auf ihm nicht mehr 
der Baun ruhen, nicht zu öterben, deuu nun ist „ »Sterben sein 
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Gewinn". E8 zeugt das von der ftusserlichen Weise, mit der 
das »Stu raiiK'iil aur^cfassl wonicii ist. Dass ov .roscph genannt 
wird, hat nichts mit Joseph von Ai-imathia zu thun (was Cirässe 
in den Text hineinthut) — sondern soll wohl die zehn Stamme 
bedeuten, von denen man glaubte, sie noch bestimmen zu 
können. In Armonion f<»hlt<» es nicht au Goschl^'chtcrn. die 
sich rühmten, aus iörael herzustammen. „Juden waren", erzählt 
Moses von Khorene (üb. III. ed. Florival 2, 81), ,in iVrdachad 
und Vagarchabad unter dem h. Gregor und Dertad bekehrt 
worden: Unter ihnen war Zovita, Priester von Ardachad. Er 
war ein treuer Bekenner und Märtyrer."* Noch andere Ge- 
schlechter wie die Bazraduni und Amaduni rühmten sich 
jüdischer Herkunft. Es können auch chaldfiische und Nestori- 
anisehe Gemeinden als Urbild des <::etattften Joseph im Orient 
f^esdiieneu haijen, wie aus älmliciien Iiistorisehen Wahr- 
nehmungen die Sage vom Presbyter Johannes emporstieg. 

In den Legenden, wie sie bisher erwähnt wurden, erscheint 
wie bei Oartaphilus als Gericht des Schuldigen allein das 
lUeibcn müssen. Der Mann, der den Herrn g(?stossen hat, 
kann nun uiclu sterben. Freilich ist damit das Judenthmu 
gemeint, aber die unverwüstliche Dauer, die an ihm bemerkt 
wird, soll ihm nur gegeben sein, dass es Zeugniss werde 
für die Waiirlieit des Evangeliums. Der Schrifli)esitzer soll 
bleiben, um die Erfüllung der Weissagung zu beweisen, der 
Archivar soll uns die ewige Urkunde bewahren, in der die 
Erlösung der Menschheit offenbar ist. Die Legende vom 
Cartaphiliis. wie sie im Gebiete des byzantinischen Reiches 
entstanden war, hat eine Lehre, wie sie die KircJienväter in 
ihrer Polemik gegen das Judenthum Äusserten, in ein lebendes 
Bild umgewandelt Das ist der Legende dichterische Au^be 
ebenso gut, wie der Volkssage überhaupt. Es wird in ihr 
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die Illustration zur Predigt an das Volk a«sj?<»<lbt. Die Le- 
g«'iHl«'u raukoii akh als l)il<l('r der zcili};oii Aiislrj^imj^ an den 

M Text; der heiligen Schrift. Indem Ilierouymus von der Meinung 

des Volkes redete, dass Nero wegen seiner Schandthaten fUr 
den Antichrist gehalten werde, spricht er zuvor von dem 
Aiilioclms K|>ipliu!i('s. „in (ieiii Alles im X'oibilde crscliciiit. 
damit dieser verrätherische ivönig, wcIlIut das Volk (iottcs 
verfolgt hat, den Antichrist abbilde, der einst Christi Volk ver- 
folgen wird." Aus Epiphanes ist durch Verwechselung mit dem 
NaiiK'ii K|iipliaiiia. den liald Wciliiiachtcii. bald der ♦'». .laiuiar und 
di»^ /»'it zwisclieu beiden Irug. in der Vülkssa}j;e die gespeustige 
Perahta (Bertha) geworden, die ruhelos, zumal in der genannten 
Zeit, umzieht, ein Schrecken der Menschen und Kinder. Grimm 
sah iiklit, dass ihr Name nur die Tebersetzung von E|tlpliania 
sei (die Leuclileude} luid ilire Bezieliuug zu Antiochus Epipliaiies 
ihr die schreckenerregende Beziehung gegeben hat Sie zieht 
isomer umher, wie man dies auch von der Uerodias, der 
Mörderin des Johannes, orzahlte. Diese steht an der Spitze 

A des wilden Heeres und hat keine Ruhe. Als sie den Ivopf 

des Johannes auf der Schüssel sah, entbrennt sie m Liebe zu 
ihm, sie will ihn kOssen; er stCsst sie zurück — und flieht vor 

y ihr; sie jagt ihm immer nach; sie ist nur das weibliche Ab- 

bild des wilden Jägers, der Rode heissl (Rodensteiner oder 
Rosenthaler) und von Merodes benannt ist, jenes andern 
Tyrannen, der die Kinder in Bethlehem erschlagen hat, daher 
auf die Perahta und die italienische Befana (£pii»hania) die 
Feindscliaft gej^en die Kinder übertragnen wird, so dass sie 
gerade als Kinderschrecken und Gräuel iui Volke leben. £s 
tritt also hier — denn es ist eine rein christliche Legende, die 
nur das Volksgewand angenommen — die andre Lehre eym- 
boliscli heraus, dass die V'erlulger uichi uiu- ewig leben, süü- 
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dem auch rulielos bleiben iiiti»»eii. Die B^sen haben keine 
Ruhe. Der wilde Jäj^er ist aus der Saj»c von Antiochus und 

IlcnMlcs li('rv(iru'<%'aiii;<Mi und hat sich mit iioctiscliiMi \'olks- 
aiis(iiauuiig(4i goiiii^clit, nach veJcUeji er in der Nacht in den 
Wäldern tobte und jagte. 

Auch Pilatus* Geist hat keine Ruhe; in dem Wasser, in 
(las mau sfini'ii Lciclin.un jj^rworfVii. I(tl)t er uinl l>rin;:;t l'rlier- 
scliwi'müiiiiij^c'ii horvür; jetzt huubt er in «Icm üeleii iSce auf 
dem Pilatusberge bei Luzem, wo er bOses Wetter und ÖtQrme 
erregt. 

Besonders nifrkwiirdig tritt dies auch in der 8a«re von 
dm Ziu'''iint'i'!i lu-raiis. An üuii'ii sah üiaii duö traurigöto Bild 
der Nomadeuschaft. Ueberall ruhelos — braun, arm bett<'lnd. 
stehlend, geigend, so ziehen sie umher; keine Cultur kann sie 
fesseln, kein Acker ihre Liebe jrcwiunon. Das Volk deutet 
diesen Uuisland nicht aus ihrer urallcu indistlioii lleimath, 
sondern aus einem Gericht, das über sie gekommen sei. Als 
Maria mit ihrem Kinde auf der Flucht nach Aeg\'pten ge- 
kommen und sich tmter einer Palme ausruhen wollte, hatten 
(his die Zigeuner ni<ht «^rlittiMi . sftiidcrn sie tortp'triehen. 
darum mussteii sie wandern immerl'ort (\gi. Grelimann, Zigeuner 
p. 214 und die Erzähl, von G. und J. Kinkel p. 349). Eine andre 
Sage von ihnen erzählt Fellows (bei Ritter 19. 1008). Die 
Zigeuner zieiicii in Kleinasien - der Reisende erzählt dies 
von Lycien zumal wie ühtTall als Kesselllicker umher. Sie 
werden daselbst als Grobschmiede benutzt und die griechischen 
Priester erzählten: „Es habe zur Kreuzigung Christi ein solcher 
( }r(d)Sfliiiii<'(i die Xägel maclien sollen und hahc mehr ge- 
l)rauchl dahci als uöthig war, darum sei er mit seiner ;j:anzen 
Zunft zur Ruhelosigkeit verurtheilt worden.** Dass ihr Gericht 
in Aegypten begonnen, kommt daher, weU man sie Aegypter 
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zu nennen pflo^^te. Dass sie schon in der Schrift des Arnobius 
vorkoniincn. Iiaho ich schon t'riihor aus dem Xamon (h's Stainmes 
der Caiiaclieiii . was ( 'ara< linü gelesen werden muss, dar- 
gelegt. An die arabische Sage von Sameri erinnert die 
böhmische vom verfluchten Mann. Dieser soll rastlos um- 
her irren. Sobald er in ein Haus eintritt, erlischt das Voiwr 
auf dem Heerde imd es fangt au zu regnen. Kinst soll der- 
selbe auch einen Landmann um einen Schludc Wasser ange- 
sprochen haben, was dieser ihm verweigerte. Da soll er in 
Zorn gerathen sein imd ausgerufen haben: So sollst du so 
lange auf Wasser warten, bis ich wiederkomme. Der Land- 
mann lachte darüber und schlug mit dem StocJce nach dem 
Mann. Der verschwand aber. Dflrre trat ein — bis der Bauer 
weinte und flehte auf dem Felde, es mochte der Verfluchte 
wieder erscheinen der kommt und mit ihm der Regen. 
(Vgl. Grohmann. Saiden aus Böhmen j». 27i.) 

Einige ältere Gelehrte, wie Besold berichtet (Wagenseil 
de civit. Norimb. p. 437), sind auf den Gedanken gekommen, 

% dass die Zifreinier desKain Nachkommen seien, welchen (lott 

wegen seines .Mordes an Abel verdammte, dass er nirgends 
eine bleibende Stelle finden konnte. Diese Meinung entspricht 

y der allgemeinen illteren Auffassung. Aus den Worten der 

Schrift, die zu Kain gesagt werden: ^Unstflt und flüchtig sollst 
du sein auf Erden"*, ist die ganze Legende vom „irrenden 
Juden hervorgegangen, wie von den unruhig Umhergetriebenen 
überhaupt Hieronymus führt schon m seinem Briefe an 
Damasus (Epp. n. 36 p. 162) die Meinung an, dass zu ihm ge- 
sagt werde: ^Nicht so wie du denkst, sollst du sterben und 
den Tod als Heilmittel empfangen, sondern durch Alilleben 
bis an die siebente Generation und durch das Feuer deines 
Gewissens gequält werden* — , wobei für die »sieben* die 

Paulus Csissl, OMMDMlt* Sehriim. L 25 
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Symbolik des Endes gewühlt und jo^edeutet wurde. Ebenso 
war m für di« tilU'ii Kirclit'ult'im'i- ein lirlicbh's Iii Id. dcii 
ruhelosen Kain mit den Juden zu vrr^dcicheü. Man wies 
darauf hin, dass die Juden überall in der Welt zerstreut seien. 
Hieronymus sagt: „Von Meer zu Meer, vom britannischen 
Ocean bis zum atlantischen Äfeere; von Westen zu Süden, von 
Norden zu Unten, auf der ganzen Welt." Clirysostomuö sagt: 
«Herumschweifend und irrend, Verbannte und Verwiesene, 
wandern sie ttberall" (gegen Juden und Heiden, opp. cd. 
Montf. 1. 569). Vom Dichter Pmdentius war ein Vers, den 
man viel erwähnte, worin es hiess, dass der Jude in immer 
erneuten Verbannungen irre, nachdem er aus seinem Vaterland 
vertrieben sei, und bflsse dabei die Strafe für den Mord (in 
den Apotbeosis V. 541. ed. Oellarius p. 289). Am meisten führt 
Augustin die Parallele aus. In seiner Auslegung von Ps. r)8 
(ed. Migne IV. p. 705): ..Jene nieiiic F«'inde. seihst die mich 
tAdteten, tOdte du nicht. Es bleibe das VolJi der Juden, ge- 
wiss ist es besiegt von den ROmem, gewiss ist zerstört ihre 
Stadt; es werden nicht zu ihrer Stadt die Juden zugela>st i), 
und dennoch sind aie Juden. Deau aiicjen«- L;i?ide sind von 
den Römern unterworfen. Wer erkennt noch die Völlcer, die 
irgendwie im römisdien Reiche waren, da alle Römer geworden 
sind und alle Römer genannt werden. Die Juden dennoch 
bleiben mit ihren Zeichen und sind niclit so besiegt worden, 
dass sie von den Siegern verschlungen worden. Denn nicht 
ohne Ursache ist es jener Kain, .... welchem Gott ein Zeichen 
gegeben hat, dass ihn Niemand tödte. Das ist das Zeichen, 
welches die Juden haben; sie halten die Ueberbleibsel ihres 
Oesetzes; sie lassen sich beschneiden, sie halten die i:)abbathe, 
sie schlachten das Passah, sie essen Unges&uertes. Es sind 
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dennoch die Juden, sie sind nothwendig den gläubigen 

VölluM H. (Xocessarii sunt credentibiis «xcntibu^.)" 
1^ Mau biolit. wie öchuii oben erwähnt, tlass der Kircliou- 

vatcr die Parallele mit Kain herbeizieht, um zu beweisen, dass 
und warum die Juden nicht gctOdtet werden dürfen, warum 
sie noch leben und überall kenntlich sind. 

Im Laufe des ^littelalters hat sieli di«' Aull'assung von 
den Judcu als Kain s Abbildern umgewandelt — wie man auch 
die Natur Christi umgewandelt hat. Es stand geschrieben: 
„Wer Kain tOdtet, siebenfach soll es an ihm gerochen werden*, 
aber die Jiuh ii. die man doch mit Kain verglich, hat mau 
siobcül'adi erteil läge u. Aus dem Zeichen, welches Kain 
gegeben wird, damit er nicht leide, hat man allerdings — denn 
das ist sein eigentlicher Grund, — das Abzeichen ersonnen, 
welches im Mittelalter die Juden zur Unterselieidung tragen 
musötcn, — aber es wurde iimen gegeben, um sie leiden zu 
machen und sie zu verfolgen. Damit sind alte weltgeschicht- 
liche Gedanken verbunden. Durch den immer wachsenden 
Giiltus der Maria wurden auch auf sie alle Werke der Ver- 
söhnung und Mil(h' im Volke übertragen. „Dnrcli sie", iieisst 
es bei Cdsarius von lleisterbach, «worden die i:>Under erleuchtet, 
•'^ die Verzweifelten zur Bekenntniss vorbereitet, die Abgefollonon 

1 von Gott durch sie mit Gott versöhnt* ii. s. w. (Dialog VII, 

I. ed. Strange, tom. 2. \>. 2). Je mehr ihre L\rhv wuchs, 
desto mehr ward Christus als Richte]- «hirgestellt. Öeinem 
gestrengen Gericht entriss sie, die üir lieb waren. Dieser 
Auffassung von dem strengen Christus entsprechen die Ver- 
folgungen gegen die iüizer und Juden, die Maria nicht be- 
schützte. Es waren die Ketzerrichter meist Verel»rer der 
Maria selbst. Man vergass, dass liiemand anders die Liebe 

war als Jesus Cliristus selbst, dass er gesagt hat: Veigieb 

26* 
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ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun - dass er verboten 
hat. (las Schwert zu iiriimni, das^^ er rt'lnis iaildtc wclclifr 
dem JScIh'i^' ii «les Veriüthers (his Oiir abhieb. Eö war ein 
ganz anderer Christus, in dessen Namen man verfolgte, hasste, 
verbrannte. Der wahre Christus schalt nicht wieder. Er 
rächte sieh nicht an <hMi«'ii. (iio ihm nicht nachfolgten. Der 
andere Christus war ob, welcher in der Sage vojn ( artai)hilus 
sagte: Du wirst bleiben, bis ich wiederltomme. Nach diesem 
wftre Kain nicht mit dem Leben davon gekommen oder hfttten 
die Sohne Zebedfti Feuer und Wetter auf den Abweichenden 
schleudern können. Ivs lt^t wahr, «las?; <li<' Juden umherirrten 
auf der Erde wie Kain; als Benjamin von Tudeia in allen 
Erdtheflen umherzog, um zu untersuchen, ob das Scepter von 
Juda genommen sei, nennt ihn ein modemer Schriftsteller 
nicht mit l'nreclU den „irrenden .luden" (vgl. Marin: (Jeschiehte 
Saladin'ä p. Auch die ^>age vom Cartaphilus nuiss, troU- 
dem wörtlich nichts davon gesagt war — doch auch schon 
das Wandern desselben im Auge gehabt haben. Nur dann 
hat es einen Sinn, wenn von ihm gesagt wird, er .sei von dem- 
selben geiauCt worden, wie Tauius der Apostel, neliinlich von 
Ananias. Denn wie Paulus wanderte, so die Juden auch, er 
aus eigner Liebe, sie vom Uass Anderer getrieben; sie mussten 
beide leiden, sie durch die Völker — er zum Theil durch 
die Jyden sellKst. Ks .«^ind wellgeschichtliche Pa.^.«^ion.sgänge 
beide — aber die Juden dulden im Groll — Paulus lässt sich 
nicht erbittern und duldet AUes. 

Aber es ist noch eine andere grosse katholische Kirchen- 
lehre, welche xur Bildung der Sage, wie sie sieh im »ewigen 
Wanderer" und seinen Abdrucken kund gethau, beigetragen 
hat Die Lehre von der Transsubstantiation im Abendmahl, 
— durch welche immer wiederkehrt, was im Leiden des Herrn 
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l^eschrlM'ii ist. <lnui«r tit'f in's Volk rii) und vorsclzto sich iu 
zahüüäüu Bräuchen mit bucliätabiicheiu Aberglauben. Das 

% Osterwasser ist von Segen um der Ostertaufe willen; das 

Wasser verwandelte sieh an dem Tage der Hochzeit von Oana 
immer aufs N't'ii«' in \\»'in. Das schiit'l» (icm Kri|)i)ou- 

stroü zu W'i'ihnaclitrii ciuc magische Gewalt zu, wie sie nur 
das originale iu BeUilehem geliabt liaben sollte. Die Schäfer 
glaubten, dass um Weihnachten in den Schäfereien immer ein 
Lamm «geboren werde, weil einst am 2"). December ('iiristus, 
das Lamm geborca ward. Alx-r diese Wiederholung j^csciiah 
nicht blos im Segen der Kirche, sondern auch im Gericht 
Es ist die berühmte Geschichte, die in Sachsen zur Zeit 
Heinrich*» II. j^eschehen sei, dass ein gewisser Other und 
Andere iu drr Chrihtmu hl Tänze iuilL^efllhrt und zwar wäiiniud 
der Messe auf dem Ivirclihof, und dazu weltliche Lieder ge- 
sungen hätten. Sie hörten auf die Wamuog nicht; da sprach 
der Priester zu ihnen, so möchten sie das ganze Jahr hindurch 
tanzen müssen, nnd es geschaii: das gairze Jahr hindureii 

4i tanzten aiv uhue ünterbreeiinng. allnnliiüch bchieueu sie iu die 

£rde einzusinken. (Vgl. m. Weümachten p. 178 und not. 576.) 
Dieselbe Geschichte wird aus der Picardie erzählt; es ist 

^ nberhaiipt ein I'esl. an weh'h«'in _die Leute auf dem Kireiihof 

tanzen", da scliiägt die Mitteruaclitägioeke: die (iral)er öttueu 
sich und verschlingen alle Tänzer, und jedes Jahr wiederholt 
sich das. Der Tanz erneuert- sich unter schrecklichem Geheul, 
- um Mitternaeht ist Alles verschwunden. (Vgl. Litterature 
Orah' <h' hi l'ieardie j)ar K. iicury Caruoy. l'aris l!S83, \). 127.) 
Mit Recht ist die Vermuthung geäussert worden, dass die Sage 
»vom wilden Jftger" mit der des «ewigen Judon* zusammen- 
hänge. Es ist L,'auz dioselb«; der „wilde Jager* ist nur eine 
germauiäüiie \\ iUidluug desselbeu ivirclilicheu Gedaukeuö ge- 
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worden, aus welchem die Legende des «twigcn Juden heraus- 

wuclis. AugusLiiiiis (de civitate dei üb. 1), lai». 15 od. Mij^n© 
VllI, 450) hat das merkwüidii;»' W'orl, ddus Kaiii zuei'bl als 
Vorbild gezeigt, »was das Reich Gottes von Ruchlosen und 
gleichsam Erdgebornen, d. h. irdischen Ursprung liebenden und 
inlischor (Jhickscliijkeit .sich crfn'iH'iidcn, fiir unu:«*rechte Verfol- 
«juiiijcu ci'iuidcu wenlc." Kaiu war albu das Voi ltild \ ou Autiuclius 
Kpiphanes, von llorodes, von Nero, welche Alle, wie schon 
erwähnt, ein ruheloses Leben liaben führen müssen. Diese 
Kirchenlehre ist tief in das Volk einj^cdrnngen. Die VcrrulL,» !- 
«ind t'.s. auf die darf Gerieht KuIu h ki»nimt; X'ertoli^en uiitl 
Jagen war ja gewissüriuaasseu ideuüäcii. DaTUr sind die Ver- 
folger auch die wilden, d. i. die ruhelosen Jager geworden. 
Es geschah dies zumal unter den germanischen Völkern, wo die 
Ja^diust an sieli eine \ uii <ler Kirche ver;j;eidi( li l>ekämjd'te Leideii- 
scUal't war. Diese di'aug bis in die Ta^e der W'ellkönigc ein. 
welche, wie Augustin sagt, „der irdischen Glückseligkeit sich 
erfreuten**, wie in die des Königs Arthur, der durch die Nächte 
mit .seinem Gesiude ja^M^i muss. wie (h's lierners. nruniieli 
Thidrek'b vou Beru, de.s OslL'ctheiiköuigs, der den frummeu 
Symmacbus wie Uerodes den Johannes erschlug, mit dem 
daher die orthwloxe Kirclie wenig zufrieden war. In der 
Sage von dem Jarl Iron (vu:l. die vorlieri^ehen«h» Abhandlnnsr) 
Hidef::elt sieh die wilde Jagd vt>u lierlekyn. was unr das (Josiude 
des Jai'i, Karl. betJeutet; es ist Orion, der wilde Jager, mit 
dem die rabbinische Sage den Nimrod verglich, nur dass der 
„wilde Jflirer* den mehr activen Verf(d«;er und Jüiu'er. der 
„ewige Jndo" die mehr passive nnd leidenih- l'erson tlarsl^dlt. 
Jeuer Erste pei'souiticirt die wahrhal'ieu Weitküuige, welche 
getödtet haben, der Letztere das Volk des Leidens und der 
Verfolgung, das keine Buhe liaben darf. 
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Die Erfindung der Buchdruckerkunst und die Beformation 
waren die beiden grossen Ventile, durch welche sich das Herz 

der europäischeu Völker Luft machte. Wess das Herz voll 
war. der Mund über. Es kaiu Allea heraus, was der 

Meuäch in langen Jahrhunderten erfahren und verlangt liatte. 
Es war, als wenn ein Schloss von dem Munde £uropa*s ge- 
nommen worden wäre. Was die Seele empfand, flog wie ein 
lihitt durch <li«' Die Flugschrift wurde der Bote der 

Reformation. Daduich, danü diese nun auch das Alte Testa- 
ment erneut für des Volkes Glauben und Unterricht herbeizog, 
ward auch den Juden ein anderes und tieferes Interesse ge- 
widmet. Es :;ielii keine V'olksbewegung inueriiclierer Art, bei 
der uiciit die Juden iu <ias Mitt«d gezogen würden. »Sie wurden 
Lehrer der Uumauisten im Hebräischen; um ihre Schriften stritt 
die Wissenschaft mit den Dunkelmftnnem; man fing an, sich 
ihrer traurij^en Lage zu erbarmen und ihrer reichsgeschicht- 
licheu Stellung zu erinuern. Daher trat auch das lutereaöe 
füi' die Sage vom ewigen Juden*" mehr in den Vordergrund. 
Eine Literatur darüber erhob sich erst seit der Reformation. 
Ab«u' die langen Jahrhunderte vor der R<^formation haben eine 
Fülle von »Siigeu uud LcLrt iiden \ orgearbeitet. Es waren im 
Herzen der Völker Miächuugeu eingetreten, die sich kaum 
mehr lOsen liessen. Man kann die Knftuel der Arbeit, durch 
welche sich Heidnisches und JOdisch-Christliches mit einander 
vei buiideii liatte. kaum orgauiseh mehr lösen. Es leblle dazu die 
objective und parteilose Kritik. Man unteiticbied noch (ileich- 
niss und Wahrheit wenig. Man hielt die Sagen und ihr Symbol 
noch fOr Qeschichte. Man bekftmpfte, was poetisch war, als 
uiiliistorisch uud l)ehaui»Iele. was ein (?edicht war. als ge- 
öchiclitlich. Die liruchsiücke , welche wir von der \<dks- 
geschichtiiühen Auffassung der Sage eines »ewigen Juden" 
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übrig habeu, sind aussorordentlich lehrreich fDr den ganzen 

Silixen process, der im Volke vori^eht. Man erstaunt, wie iim- 
fas8t'iul iiiid wie klar er ojjeiirL, Ircilicli ohne Kritik uuii 
Ciu'ouologie. 

Wir werden dies am besten wahrnehmen kOnnen, wenn 
wir die Sage an den Namen und Aemtern prOfen, welche sie 

dem „cwij^cu JiMleii" ziis(lii»'il)t. 

A. S»'iii lu rilliiiitcsler >iaiue iät Aliii.sverus. Di'ii Gniiid 
desselben iiaben wii' bei'eits erwäimt, Es war der biblische 
Name fQrNero geworden. Nero war der aufbewalirte bis auf 
den jiui'j;s<«'ii Taj^. Dio Saj^e venu isr Iii dl«' Nhiikmi th*n'r. 
die iniici Jicli eins üiud, ;So äiud K|»i|diaiit':i, liciodos. Arthur 
und der Berner eins geworden. 8ie theilcn Geschick und 
Namen. Der Charakter der Ruhelosigkeit um der Verfolgung 
wülen Vw^t auf Allen. Der Name ist beBomiers bekannt j^e- 
worden diii'cli die Publicalioii d<'s ( liiiHtuph Diidulaeus. der 
von der Begegnung, welche der Bischof von Schleswig« Paul 
V. Eyzen, mit dem «ewigen Juden" - eliabt habe, berichtet. 
Ueber diese Relation, ob sie wahr sei, haben die Qelehrten 
des 17. Jalirlimidert.s siel gestritten. Es ste( kte auch unter 
den protestautischtiu Gelehrten uocii manche Meigung zur 
Legende. Auch war man noch geneigt, sie zu allerlei nütz- 
lichen afiologetisclien Zwecken gegen Juden und Unglftubige 
zu l»euu(zeu. Der <4esuri(h' Mensilu'uverslaiid uiusstr An- 
«treugungou iu;it h<'U, sirli (his Iiistörchen uiclii uui des (Jlau- 
bens willen, als nützlich aufbürden zu lassen. Paul v. Kyzen 
hat selbst davon nichts erzählt. Eifahrcn soll er es in seiner 
Jugend habon. Ein halbes .lahrluindert spater wurde es 
publicirt. Der I h rausgeber iüt sonst uubekuuut. .ledt iiralls 
interessant ist das Costümt in welchem der ewige Jude vor- 
geführt wird. «Man habe in der Kirche unter der Predigt da- 
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selbst einen Mann, der eine lange Person mit langen über die 
Schulder hHiit^ondeu Haren i;('<<on die Oantzol oben barfuss 
stelu'ii da gesi-luMi. wn'lcliri- mit j^oIcIkt Andacht die Predii^t 
angehöret, dusa, wenn der Name Jesuä guueiioet, er nieh zuiu 
hohesten und demütigsten geneigt, an seine Brust innigliehen 
geschlagen und geseufR&et. Er hat aber gar keine andere 
Kleyduim uclialjt in solclicm harten kalten Winter, als ein 
pahr lioseu, die un den T ii.ssen durdi und durch zerrissen ge- 
wesen, einen umbgegUrteteu Leibrock, weleher bis auf die 
I^'üsse gereichet; was dem Ansehen seiner Person anlanget, 
so! er ohngeCehr wie ein Mann von tunt'zig .laliren anzuschauen 
gewesen .sein/ Als man iini gel'ragl liatte, was er sei. iiabe 
er gesagt, er hiesse Ahasverus. seines Handwerks ein Schuster, 
er lebe seit der Kreuzigung, habe allem Akt mit Christo bei- 
gewohnt — als nun Jesus bei seinem Hause sich etwas habe 
anh'liiien wolh ii, „hal>e er aus l'^itVer un Z<»rii uiiib Kuitujs 
wilieu bei audera Juden, den Herrn Ciuistuui iuil zu eilen 
abgetrieben und gesprochen, er solle sich weg verfügen, wohin 
er geh<)rte, so habe ihn Christus darauf stracks angesehen und 
7U ihm mit diesen W'nrU'ii er i;es|)i(u heu: Ich w ill anhie 
steiieu und ruhen, aber du soll gehen bis au den 
jüngsten Tag." Er habe darauf eine Menge Geschichten er- 
zählt, die sich seit der Kreuzigung zugetragen. „Man hat ihn 
nie lachen geseini; or hat daznnuil die Sächsische Sprach»' ge- 
l'edt nicht anders als viii geborener Sachse*' . . . und wenn er 
Jemand „bei Gottes Marter oder Leyden fluchen hörte, hat er 
sich darüber heftig erbittert, und nicht mit geringem EiflTer 
und Seuflfeen geklagt: O du elender Mensch .... sollst du den 
Nahmen deines Herrn und (ioltes und seine bitlern Marter 
und Leyden also liederlich missbrauchen. Hättest du als ichs 
gesehen, selbst angeschawet, wie schwer und sauer dem Herrn 
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seine Wundon meines und deines selbst wegen worden, du 

würdest dir vhrv i^rosses Lcyd aiithun lassen, denn dass du 
umbsoust seinen Namen also \ fniueiireu büHät". Alan siel)t 
also, dass der Mann kein Jude mehr, sondern als ein Clirist 
geschildert wird, — dass an ihm nicht das jttdische Volk per- 
sonificirt ist, sondern dass man mit ihm nur einen wunder- 
barrii Zcui^eu der altfu (Jcscliiclile haben wollte, um das Volk 
ZU beleiu'eu; wie er dann gesagt haben soll, er könne nicht 
anders gedenken, «Qott wolle vielleicht an ihm bis an den 
jüngsten Tag wider die Juden einen lebendigen Zeugen, dadurch 
die Unj^liUibigen und Uuttlosen dcss Sterbens CIn-isti «'riniiert 
und zur Jiusse bekehrt werden äoHeu". Ea ist eitel zu IVti^en, 
ob Dudulaeus das Alles erfüuden oder wirklich den Paul 
V. Eyzen missverstauden hat er theilt jedenfalls das mit, 
was man sich damals von einem „huitcuden Juden" er/ähll. 
der, wunderlich ;j:enu|:;. den l'ann noch irai^en niuss. obschon 
er getauft sei — damit er ein Zeuge der Wahrheit sein soll, 
obschon er nicht wie Paulus der Apostel predigt — sondern 
blos passiv durch sein Wandern was doch noch eine sehr 
uüklaiü Vorsteilung von dem \\ eseu Christi uud der Taufe 
anzeigt. 

Uebrigens erzäliite man sich solcher Geschichten damals 
mancherlei. Der Pfarrer Laurentius Üöner zu Stassftirt er- 
zählte, er hätte auch einmal in (h-r Kirche eijien ]\Iann zur 
Beichte kommen sehen, gekleidet mit einem sclüechten schwarzen 
Rock und einem schlechten Hut auf dem Kopf und diesen über 
die Augen gezogen — und das wSre zuletzt der Teufel ge- 
wesen. Diese Schrift hat Luther selbst mit einer Vorrede an 
Amsdorf gesaudt. Aua der Ei-zälüung des Dudulaeus, die viel 
Aullsehen machte, ist nur der Name Ahasver populfir geworden, 
und auch zwei andere Gelehrte jener Zeit, die sich flir die 
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Sache iatercssirU-u. lludcck uiui Coier, luibeu ilm Aliasver 
genaimt. 

t B. Sehr interessant ist, was Libavius» ein geschickter 

Mediciner, in einer seiner pliysikalischen Schriften (Praxis 

alchyiniae, FraiiclVirti K'dili sa.L;l: .Uli wünl«' rhrr i^hiuhcn. 
dass jöiicr j;reiöü Jini«' Aliasvrius noch auf l-^nh'ii walle V(»ii 
Christi üeburt au. obscliun Itlr den Juden kein wahrschein- 
licher Beweis vorhanden, da die Schrift selbst ihm entgegen 
i.-i. Man sa^t iiriiinlifh V(tn (h'Ui .Juden, er habe iiidit 
meiii' uuch Jerusalem lioinineu köniieu, uiciiU desto luiüder 
habe er es nach einigen Jahriiundcrten verwüstet wieder ge- 
funden, dass er es nicht mehr erkannt habe. Iigend ein An- 
derer nennt ihn Buttade iis, ein Anderer anders." Ich weiss 
nicht, wuia Libavius diti Nachricht veiUaiikl, «la-ss der irrende 
Jude so genannt wird ~ aber aus weiter Volkssago stammt 
er, die den Namen des einen Wanderers auf den andern Qber- 
tr<i«;eu hat. Buttadeus ist nichts als Buddha, welcher ein 
l*il;^erlelirer war. licrühnit sind «h'.siiaib die Fus.sla|treii 

h (^l'ipada, Phrubat), die er üburuli zurückgelassen hat. Buruouf 

meint, sie seien oft genug beschrieben, theilt aber aus neuen 
Quellen ein genaues Verzeichniss der nothwendigen Eigen- 

I Schäften suh lier FiisstajilVn mit. (Lotus de hi Ixmue h>i. Paris 

Ib£>2, I». ijJJ.) Berühmt ist der nanientlich, welciier auf dem 
Adamspik in Ceylon gesellen wird, aber es giebt noch viele 
andere in Biuterindien (cf. Ritter, Vorhalle p. 322 u. s. w. Ritter, 
Asien 3. 117:i. Köppen, lUiddiia I. .Vi!^). 

C. Ütis siebzehnte .Jahrhundert ist Noll relij^iOser Kriege 
undExcentricitüten; Fanatismus und Seil wärmerei überschwemm- 
ten die OemUther. Zmnal in England wogte in dem Volksleben 
eine Fülle von neuen Gedanken und relij^ifisen Faniasmen hin 
und her. Ein Schrillsteller sagt nicht mit Umecht (Caspai' 
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Ens: Panth. Anabapt. p. 169), dass man nicht aus Afrika, son- 
dern ans Enjjiluinl all«? Tage etwas Neues höre. Es ist daher 
kein W'uutler , dass auch die Sage \oiii „ewigen Juden" doch 
einen Anhalt land, wo man sich ohnedies viel mit der Be- 
deutung und dem Schicksal der Juden beschäftigte. In jener 
Zeit — in Cromweirs Tagen — kehrten die Juden nach Eng^land 
zuriu k: die stdlsaiiishMi Schriften gingen damals iilier «lie .lud. u 
von dorügeu »Schwärmern aus. Im Jahre 1Ü44 ist eine ilistorie 
aus England citirt, nach welcher der ewige Jude dort gewesen 
sei. Calmet hat in seinem biblischen Lexicon (Tom. II.) den 
Brief der Madame de .Mu/^arin an Madame de IU»uilion mil- 
getlieilt, worin davon Naehritlit gegeben wii'd. (Vgl. Essais 
bist, et Crit. sur les Juifs. Lyon 1771. 1. p. 114.) Auch sonst 
wurde viel davon in Europa erzählt (ijn Theatr. Europ- und in 
Tenzel*« Mittlu'il.. ef. Scimdt. .lüd. i\lerk. 1.1. .')<):)). Die inter- 
essanteste Nacliriclit. welche man uocli gar nicht gekannt 
liat, befindet sich im Espion turc (Tom. II., Lettre {39), eine 
diplomatisch historische Schrift des 17. Jahrhunderts, die 
mancherlei merkwürdige lieobaehtungen der Zeit in geistvoller 
"Weise mittlieilt. Der Currespoodent rr/ählt von dem ewigen 
Juden, der sich in England gezeigt habe. ,Er habe sich dort 
als Qerichtsbeamter zur Zeit Christi ausgegeben.* Es ist dies 
kein Anderer als der ThOrsteher im Berichte von Oortaphilus, 
Viele glaubten an seine W'aiirheit. Namentlich, dass er der 
Inquisition von Hum. Spanien und Portugal entgangen sei, 
hielten sie fttr ein Wunder. Er verstand alle Sprachen, die 
man mit ihm redete. Er beurtheilte mit historischem Scharf- 
blick die l*olilik und Natur der muhauuMiHiii.sciien un<l ciirisl- 
lichüu Völker. Er liatte die Verbrennung Korns unter Nero 
von einem Beige aus gesehen. Er hatte Saladin gesellen, wie 
er von seinen Siegen mit einem Hemd auf seiner Lanze zurUck- 
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kam und riel": „ I >«t Im oIm iti- des ( M-irnts wird sterlx tKl iiiclitis 
übrig haben, alä Uieäes Uemd als Deokmal seines Kuiimes/ 

'M In Liefland, in Russland, in Finnland habe er Leute gefünden, 

die eine Terschiedene Sprache von der des Landes redeten 
und woniutcr eine .Menge hebräischer W((rte sieh befanden. 
Diese Leute ftssen kein Fleisch, Icein Blut und in ihren Klagen 
für die Todten hörte man nur die Worte: Jeru, Jeru, Macoo 
8alem. Er habe in den nördlichen Theilen von Asien Juden 
gefunden, die noch nie etwas von Jesus und der Eroberung 
Jerusalems gehört haben. Er sei am ilofe des Vespasian ge- 
wesen, als man ihm den Brand des Tempels erzählte. Der 
Kaiser sei schmerzlich betroffen gewesen und h&tte ausgerufen: 
„Es wäre iliiii lieber, die Stadt Horn wäre in Flammen. " 
Seinen NaintMi h.ittc er Michob Ader genannt. I(;h vermulhe, 
es sei das ein verdorbener arabischer Name für ewige Wanderer. 

Der Brielhchreiber sagt: man könnte ihn den Protonotarius 
oder Archivarius der christlichen Zeit nennen; er sei gewisser- 
maasseu ^der jtingere Bruder der Zeit" gewesen. 

^ D. In derselben Zeit 164Ü begegneten zwei Bürger in 

der Qerberstrasse zu Brüssel einem armen greisen Mann, 
dessen Kleider ein schlechtes Ansehen hatten, auch zudem 

^ noch nach uraltem Schnitt gemacht waren. »Sie luden ihn ein. 

mit iu die Herberge zu gehen. Er that es auch, setzte sich 
aber nicht. Er erzfthlte ihnen lauter uralte Geschichten. Da 
erkannten sie, dass es der sein musste, welcher dem Herrn 
die Rast iu .Jerusalem verweigert habe. Er hiess Isaac 
Laquedem. Man hat den letzten Namen wunderlicher Weise 
aus kedem bilden wollen (cf. Grilsse» die Si^e vom ewigen 
Juden, p. 127), aber es ist wohl kein anderes Wort als das 
Span, laf/ite, InrnffO, ital. Inrrhc, Uuiuai^y in alten Formen Inquet, 
woraus unser Lal^ai geworden ist, ursprünglich der Läufer. 
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Diez (VVürterb. Iföiu. Spi-jK-lie. {>. 197) ist über die IleiKiiiift 
ungewiss, abor es ist kein Zweifel, dass es mit dein Semitischea 
1^ von n^, iSn zusammenhaDgt. Isaak, wie es hier heisst, 
wurde ein Läufer, weil er dem Herrn keine Kulie p'^jönnt. 

E. Boion-iis. der rarhiuicutsiadvokat in Paris, nannte ilm 
in seinem Geschichtswerk (eine Stelle, die oft citirt wird. Im 
gel. Criticus, p. 72; Gr&sse, p. 97) Qregorius. Auch darin 
zeigt sich die weit luiiherirrcnde S;i;,'e; ( iret^orlus bedontct den 
Wachenden, der nie schlalen kann, im (le-j^ensaiz zu den 
»äiebonsctüäfem", die immer schlafen. Beide sind durch Wachen 
und Schlafen legendarischo Zeugen der christlichon Wahrheit 
Damit muss offenbar in Vorbindung stehen, wenn bei Schudt 
(Jüd. ]\I»'rk\v. 1. 1, r»ll) ;;t'sagt wird, da.'^s er Kruntz j;c- 
heissen werde. £s muss aber nicht die »ivroue'' (corona) ver- 
standen werden, sondern an den Kranich ist zu denken (Icron, 
kran, crane, kraan, krune, kranch etc. etc., cf. Grimm, Wdrterb. 

T). 20. 21). was der wachen<lo Vogel ist. Kranewakcn lieissl 
„keine iiuhe (Inden, auei» keine Naehtrulie haben und völlig 
schlaflos bleiben.** (Schambacli, Nieders. Wörtorb., p. 211.) 

F. Hervorragend ist sein Namo „£wiger Jude*. So 
heisBt PS in Xiederdeulsehland, wo die guten liaunrn Sennalx-nd 
Abends die Eggen auf dem Feld»- n.irli innen kehrten, damit 
sich der ewige Jude darauf setzen könnd (Kulm und Schwarz, 
N. Sagen, p. 451); die Unbarmherzigen stellten die Eggen mit 
den Spitzen nach oben, damit er sich nicht darauf setzen 
solle (Kulm. Wcslphäliw-he Sagen IL 'A'J). Ebenso wird er- 
zfthlt (Schambach u. Müller, NiedorsHchsische Sagen, p. 243), 
dass der ewige Jude niemals still stehen kann. Er ninunt 
einen bestimmten Weg und kommt alle sioben Jahre einmal 
henini. Keck und l'.arl icielim bi.s zur Erde. Jechm Tag 
erhält er aciitzchu rfenuige zu seiner Zehi'uug. in Schwaben 
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hat er nur einen Groschen in seinem ►Sack. alMT alh' Zeit, er 
kann ihn ausgeben, so oft er vrill. (Meier, iSchwäb. Sagen, 1, 

^ 116.) Andere Bagen, er habe den glllckbringenden Groschen 

in oiiKMii Kno|tf seiues „l^izaiioitlcs" (Nastiich , cf. Birlin^er. 
W'urU'i büclilein, p. 29). Er war Ijei einem Bauer in Krtringen. 
Beharrlich ging er am den Tisch herum, denn gehen muss er 
immer. Von 12 — 1 Uhr legte er sich auf die Pritsche, Er 
war ein eisgrauer Mann. (Birlinj];er, Schwab. Sagen 1, p. 211. 12). 

Audi bei Duduläus wird eraälilt, dans. wenn ihm in 
Hamburg oder Danzig und anderswo Geld verehrt worden ist, 
er nicht viel über zwei Schilling genommen hat, davon er bald 
wieder den Armen austheilte. Nur in Naumburg bat er Be- 
seiienliung von den Kauüeuten gern augeuommeu, wiid aber 
nicht viel gewesen sein. 

G. Als vom laufenden Juden werden merkwürdige 
Dinge von ihm berichtet. Wie vorhin schon erwfthnt ward, 
dass man dem „ewij;en .luden" um des Wandenis willen den 
Namen Buddha gegeben, der da .lehrender Pilger* der Seinen 

U war — 80 hat man auf ihn auch Sagen von Chisr dem ewigen 

Freunde der Araber übertragen. Chisr wandert m allen 
Ae(tnen umher, wit; die Le<;endo ei*ziihlt. - Va' lial mit Moses 

^' Wanderungen gemacht , er ist mit Alexander zusammengetrollen 

(Hammer, Rosenöl, 1. 118 u. s. w.) £r ist es, von dem 
Rückert erzählt: «Chidher, der ewig Junge, sprach: — ich 
ftihr an einer Stadt vorbei; ich frajjte seit wann die Stadt 
hier sei. Er s|'racli und ptliiekte die Früehte f(»rl , die ►Stadt 
steht ewig an ihrem Ort." Aber nach fünfhundert Jahren 
kam er wieder gefahren, — da findet er eine Wiese mit 
Heerden, dann ein Meer mit Schiffen, dann ©inen Urwald, 
dann wieder eine Stadt. Chisr ist seiner Sprache und Be- 
deutung nach der Frühling, der immer wiederkommt, was 
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auch für \VaiHlliiiiL,'<'n auf Ki'(I«mi vor«;t'^an^ron sein niöf^en. 
Dessen Sageu öteüea sich aiui iü dox"Ki"zäliluu*; des ^laufeudeii" 
Juden dar. Ahasver — den die Sage als einen dauernden 
Herbst darsteUt, trägt die Erfehrimgon des immer wieder- 
kehrenden i' iiihlings. Aber das ist seine Parallrlr. In Ober- 
wallis iat ein grosser Gletscher, wo die Viöi»er ciitsi'riiigt. 
Da soll einmal eine ansehnliche btadt gewesen sein. Durch 
diese war der «laufende Jude* gekommen und sprach: wenn 
ich zum zweiten Male hier durchwandere, werden, wo j< tzt 
Häuser und (iasseu sind, Bäume waclisou und Steiue liegen. 
Und wenn mich zum dritten Mai dahin der Weg fuhrt, wird 
nichts da sein als Schnee und Eis. (Grimm, deutsche Sagen, 
1, p. 344.) Der Schratten ist ein Bergstock südwestlich vom 
Dorfe Flüiili hinten im Kntlil)ucl). Da ist der «ewige Jude 
Aiiasverus'' schon drei ;Mal vorbeigekommen. Das erste Mai 
war der Schratten ein Weinbeig, hernach eine Alp und zuletzt 
nur noch ein kahler Fels. (Lütolf, Sagen, Gebräuche und 
Legenden aus der Schweiz, p. r)S. n. 21.) 

Drei Mal, sagte er zu einer l'aniUie am Tliuuer 6ee — 
als ein grosser, kräftiger Mann mit langem schwarzem Haar 
und schwarzem Bart — komme ich diesen Weg; drei Mal 
bereits habe ich die Grinisrd übersciiritlen. Als ich das erste 
Mal aus dem Khoneilial an das 'I'hal der Aare stieg, fand ich 
auf meuLem Wege blühende Ortschaften mit Obstgärten und 
Weüibeigen; beim zweiten sah ich dichte Laubholz- und 
Tannenwälder, jetzt fand ich nur noch Gletscher, Eisfelder 
imd Triunmersiatien" (Prühle, Deutsche Sagen. \k 170). 
Aus der Haute Bretagne wird berichtet: Es sei nach La Ciiapelle, 
einem Dorfe bei Saint Briac, ein Mann gekommen, greis, mager, 
mit grossem weissem Bart; sie luden ihn ein näher zu treten, 
lun sich auszuruho, aber er blieb draussen und sprach: „Ich 
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kann mich nicht setzen; ich muss proben. Aber das Dorf*, 
sagte er, „ist sclir vcräuderl." „Soid Ihr ticnii sclioii fiiimal 
hier gewesen?" fragte man ihn. „Freilich, es ist schon lange 
her, fast tausend Jahre. Das ganze Land war damals bedeckt 
mit einem ung(Mneinen Wald, von dem ich keine Spur mehr 
linde. AlxT ich darf mirli nicht auriialtrii. Adieu." — Und 
er entfernte »ich, oline etwas anzunehmen. Eine äiiulicho 
Historie sei in Ohateau neuf passirt. Der ewige Jude liatte 
auch erzahlt, wie anders es vor tausend Jahren ausgesehen hfttte 
(vgl. Sobillot. 'rniditi(>n.s et fcJuiJerstitiuas de la Haute Brotague. 
Paris issi. l. j,. .-.(M, Gö). 

In Lüneburg hiess er „der Wanderjude". Dort heisst es, 
er wird nicht hungrig, nicht durstig, nicht alt. Er nimmt seine 

Ruiic immer draiissen und schlätY nuler keinem Dache. Vor 
einigen Jahren luihe er in Lünel)ur<j; uul' einem iStein gescliUfen, 
der vor der Stadt liegt. In Sundewitt hat er sich auf einen 
Pflug gesetzt. Da kann er ruhen an Weihnachten; aus seinem 
Korbe wuclis das Moo.k heians. (Vyl. MülleuholV, Sagen aus 
Sciiic.'-wii^-llolstein. p. .')tT.) 

Im Ganzen beliandolt die Volkssage überall die Person 
des Wanderers mit Freundlichkeit. Sie schUdert ihn dcmüthig 
und ergeben — niässitc und besclieidon — ; er ist weder bab- 
slicldij; noch trotzi;;; er ertragt sein Schicivsal mit llidie, nur 
einige Male lüsst die Sage einen Schein von unruhiger Vor- 
zweiflung hervortreten, so in dem Bericht, nach welchem or 
in einer Höhle von Jerusalem verwahrt werde. Er war in 
alt-römischer J\h-idun<; in der Gestalt, als er zu Cliristi 
Zeiten gewesen. Er giog in den Saal hinein, ohne ein Wort 
zu sprechen, that nichts, als dass er zuweilen mit der Hand 
an die Brust schlug, zum Zeugniss, dass er Christum unver- 
sehnldet in das Anj^esielft j^escida^en. liier ist die Erinnerung 

I'aulua Caaxel, GesanimclSo Siliririoii. I. 23 
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an Nero eiogemiBcht Der ewige Jade war nicht in römischer 

Kl^'i«!!!!!«;. und von Nero erzählte man, dass er verwahrt 
worden. Ausserdem ist hier der Hohepriesterkuecht damit 
▼ertauscht, der Jesu im Palast des Hohenpriesters in*s Ange- 
sieht schlug. Ausserdem erinnert sich Schudt (1. 1. 499) ge> 
lesen zu hahen, dass er nackt in einem Oewdlhe in einer 
Höhle zu Jerusalem stehe. — sein Haar ist so lang, dass e* 
seinen Leih statt des Gewandes umgiebt, (wie in manchen 
H&rchen von Frauen erz&hlt wird) und er rede nichts, wie 
dass er um die Zeit von Christi Leiden zu fragen pflegt: Ob 
die Weibi'r noch Kinder haben, weil der Herr zu ihm gesiigt 
hätte: Er solle bleiben, so lange die Frauen Kinder hatten. 
Aus Viehoff (Archiv fOr den Unterricht imDeutschen, Heft U. 227} 
erz&hlt Orftsse (p. 128), dass er in Spanien eine schwarze 
Binde triii:«', womit ein hreimeufies Cnicilix verdekt werde. 
Es ist damit auf das Zeiclien Kains lüügedeutet. 

Alt und lehrreich sind die Stellungen, die man dem Wan- 
derer in Jerusalem bei jener Katastrophe zuwies. In der Er. 
Zahlung vuu C;irtaj)hilus ist er der Pffjrtner des Pilatus, — in 
den englischen licih htcn des 17. Jahrhnn'li rts war er Diener 
des hohen Raths. Dies Letztere geschal) eben durch die Ein- 
mischung des Dieners, welcher heun Verhör von Hanna Jesua 
einen Backenstreich gab. (Ev, Job. 18. 22.) — Im Olden- 
burgischen wurde ei-zählt, dass, als Jcsu.s zum Kreuz geführt 
wurde, er bei einem Hause rasten wollte, — aber der Eigen- 
thümer trieb ihn hinweg. Da sprach Jesus: Ich will stehen, 
du aber sollst gehen. (Strackerjan. Aberglaube und Sage aus 
Oldenburg 2. ]». 11 v. 27.') a.) Der Hausbesitzer ist Israel. Er 
hat das ,Hauä Gottes." Er treibt Jesu hinweg — so fasst 
es die Sage auf. 
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Populärer und weitverbreitet — aber uuch au aich merk- 
würdiger — ist die Erzählung, dass der Wanderer ein äcbub- 
10 maeher gewesen. Bei Dnduläus wird erzählt, er sei seines 

Handwerks ein Schuster gewesen. 

Das gilt ebenso gut in Schwaben (Biiüuges 1, 211) wie 
in Schweden, wo der Schuhmacher von Jerusalem, Ahasverus, 
sprichwörtlich war. (Afeelius, Volkssagen 3, 244.) Eine eigen- 
thflmliche, etwas moderne Wendung nimmt die Erzfihluug im 
Oldeuburgiselien. (Strackerjaii 2. 12.) Da nahm der Scliuli- 
maclier Aeigeruiss au der Thätigkeit Ciu*isti und dass er nicht 
anch Mos handarbeite wie er; ja er tadelte ilm in neuphil»- 
sophischer Weise, dass er anch Andere zum Denken statt zum 
Schuliinaeheii ht'rair/,(»g. ..Zur Strafe für diese R(Mle muss er 
nun 8ell)st ewig wandern und er wandert noch, und ich kenne 
Leute, die ihn gesehen haben." In dem Gehölz von Jaunais 
(Untere Loire) liegt ein grosser Stein als Sandkorn, mit welchem 
der ewi<j:e Jude eines Tages seine Schuhe abputzte. (F. Sebillot: 
öai'gantua, Paris 188'J, p. 117.) 
l# Wie kam die Sage dazu, aus dem Wanderer einen Schuster 

zu machen! An sich freilich muss es nützlieh sein, dass ein 
Mann, der so ^iel wandert, im Stande sei. sich seine Schübe 
selbst auszubessern. — aber diese practische Meinung würde 
die Sache nicht vöUig erklären können, denn in mancherlei 
Sagen geht er gerade barfiiss und aus demselben Grunde hatte 
er auch Schneider sein müssen, denn seine Kleider werden 
nielirfaLli dt-feet geschildert. In \ erscinedeuen Sagen von An- 
deren, die auch aus Verwünschung wandern müssen, werden 
steinerne Schuhe angezogen. Bas befiehlt im Siddhikür der 
mongolische König, dass ein Aufseher nicht eher zurückkehren 
dürfe, bis er stdchc durclilaufen habe. (Jül<:. Mongolisclio 

Märchensamnüung p. 19.) Ein verwünschter Manu »agtü zu 

26* 
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seiner Frau: „Sage Niemand, wer ich bin, denn wenn du es er- 
zählst, 8o iiiuss roll und du imisst sieben Paar eiserne 
Schuhe durchlaufen auf der Waaderimg, ehe du mich erlösen 
kannst" (Gonzenbach, Sicilian. MArchen* deutsch, 1 p. 288.) 
Auch nicht der sichtbare Gegensatz, in welchem der auf seinem 
Schemel .sesshafte Scliuster nun grade laufen inuss ohue 
Ende, liauii zur Deutung helt'eu - denn andere Handwerker 
mOssen auch stille halten. Eine eigentbümliche Beobachtung 
machte Ludwig Leistner (Nebelsagen p. 291), dass sky ags. seua 
ahd. sniK'Of sru für Wolken. Nebel, behalten gebraucht Avird. 
Das Wort klingt ganz ähnlich wie die Formen für Sehuh, so 
dass das Volk die Zweige Schuhmacher nannte, weil sie Nebel 
und Wolken machen. So machen denn auch die Wichtelmänner 
und Wassergeister Schuh, nehnilicli Wolken und schlechtes 
Wetter, — aber die Sage vom ewigen Schuster liat damit nichts 
zu thun; der ewige Schuster ist doch nicht blos dazu da, um 
die Wolkenschuh um die Erde zu tragen. Es ist etwas Reales, 
was er bedeutet, nicht blos Nebel und Wind. Er macht eben 
als Wanderer keine Sehuii mehr. Er ist ein historiseiier 
Typus, kein Typus der Berguatur mit iliren Wolkengestalten. 
Er ist kein Gebild der Schweiz, sondern der Weltgeschichte. 
Man hat auf ihn manche Namen und Ideen aus anderen Volks- 
ge<Iauken fil)ertragen, aber sie können s^ine urspriinglirhc Idee 
nicht stören. Das thut auch die Sage nicht vom grossen 
Oetzthaler Femer. wo eine Hexe, die Langtütin. mit dem ewigen 
Schuster geloost habe, wer von beiden wandern oder auf dem 
Kisberg bleiben s')ll. Die llexe niusste bleiben. Ks wird 
darin doch nichts Anderes ausj^esagt, als da.ss es eiueu ver- 
schiedenen Bann giebt, sowohl den der Fesselung an den 
Bei-g, wie bei Prometheus, oder den der ewigen Unruhe. — Auch 
die llarzsnge, welche Kork sich erinnert, gelesen zu haben 
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(Sitteu und Gebräuche der Deutschen hei Scheible; Klosier 12, 

[). 145), (lass der waiKh'nido Jude in ciiior stürini.sclH'U Nacht 
Ü um Obdach gcbeteu, tViili aber verücliwundcu M. uiclit oiiue 

ein Geldgeschenk zurUcltgeiassen zu haben» hat mit Zweig- 
sagen nichts zu thun, auch wenn hier auf den ewigen Juden 
der Charakter eines dämonischen Wohlthäters übertragen ist. 
Er brachte audi iSegeü am l'huiicr S»'e. In dein Hause, wo 
er Obdacli gefunden, war er freundlich; die Leute iwonuteu ihm 
nichts als ein Obdach gewahren. Am andern Morgen trat er 
unter die Thtlr und rief, die Hand erhebend, aus: „Gott segne 
und i»r.schiitzc dieses Haus! Jetzt tritt der e\vii;e .Jude iuuaus." 
W enige AugeublicJvo darauf war er spurlos verschwunden. 
Am Nachmittag war er in Bern, wo er Wanderstab und 

Schuhe zurQckliess „Von da ab war es den Leuten im 

Haideidiause b» ss* r als vorher; sie wurden nacli und nach 
wohlhabend, so da^s sie keine Noih mehr leiden musstcii. Der 
Segen des ewigen Juden ruht noch heute auf dem Hause und 
kein Unfall kann es treffen." (PrOhle, deutsche Sagen, p. 117 
rf» u. Audi im .Jahre 1505 soll der ewige Jude in Königin- 

hof einer Familie dadurdi geholien halx'ii, dass er iiir den 
Schatz ihres Grossvaters wies. Sie gedachten lange dankbar 
H des ewigen Juden, (llonneyer: Uistor. Tasclienbuch 1827 p. 299t 

Kork V, 1, ]). 442—445.) 

In kabl*alistischen ?>cbril"len des Mit[elailer8 (cf. Jalkut 
Keubcui, p. 2U a) kommt das seltsame Gleiclmiss vor, dass der 
Metatron ein o^VpnB *Din, ein Schuhmacher genannt wird. 
Hetatron ist der kabbalistische, mystische ^Messias. So genau 
ein 8chuiimac]ier auf die Naht, so sieiit der ^letatron auf 
die Verbindung der Wellen. Dies Gleichniss Iiat vielleicht 
von da emen Anstoss erhalten, von wo auch das Handwerk 
eines Schuhmachers dem Ahasver beigelegt wird. Schon in 



Digitized by Google 



- 406 — 



dem Bericht über Cartapbilus ist bemerlcenswerth gewesen^ 
dass dieser neben Paulus gestellt wurde. Er soll ja vrle 

der Ai)08ü'l von Aimiiias getauft sein. Man hetraclitct sie 
demnach wie zwei Brütier. Auch Paulus war ein Wanderer 
im besonderen Sinne. Man übertrug das Handwerk des Apostels 
«ach auf den ewigen Juden, aber war Paulus nicht em Teppich- 
macher?! Ja. allddiiigs. aber (li<^ Griechen fussten dies 
<(r/.7;j'OTOt6^) als Zeltnäher. und du die Zelte vielfalUg aus 
Leder waren, als Lederarbeiter, Schuhmacher auf. So wurde 
der Apostel als Shfiatomos den Fischern gegenüber gestellt 
Theodoret nennt ihn immer so. „Unsere Fischer und Zöllner 
imd jener Schuster." In seiner achten Rede sprichL er: ,Uott 
bediente sich der Fischer, Zöllner und des Schusters, um den 
Ifenseben die heilsame und gOttliehe Lehre zu bringen.* ,Wir 
bezeugen", spricht er in anderer Rede, „dass für die Gesetze 
der Fischer und des ^Schusters viele Tausende ilir Leben 
dahingegeben haben (cf. Suicer 2, 981). Du Gange (Glossar. 
Graec, p. 1404) citirt ein Gedicht an die Schuhmacher des 
Klosters, in welchem es heisst: 

Die Sohlenniacherkunst, die l)este i.^^t gewis.s. 
Denn sie ist's, die Paulus der Apostel ausgeübt 

U. 8. W. 

Diese Kunst des Paulus wurde auf den legendarischen 

Gegenwanderer übertragen: sie Maren beide von Ananias ge- 
tauft und waren Gegner Christi gewesen; sie wanderten beide 
und waren beide Sutoren. Einige Schriftsteller, Botoreus und 
Bulenger (cf. Grftsse p. 126 not. 36) geben an, er sei ein 
Gerber gewesen und in Bi'üsscl ii-iil't man ilm in der (.rerber- 
strasse. Aber Gerl>er und ►Schulnnaclier wurde hebräisch mit 
denselben Ausdrüclcen bezeiclmet. Auch Cerdo wurde als 
ein Arbeiter in Leder wie der Schuhmacher benannt 
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Aber in dem Gegensatz der beiden Sutores erkennt man 
die volle Idee der ursprftnglicben Sage — venn man manche 

Zuthat we<;(leiikt - ■ jhuik heii Flitter abwischt, denn auch 
Paulus ist ruheioa — aber aus freiwillij^er Liel)e; Aluisver 
i&uft, weil er muss. Der Eine läuft um des Friedens wülen, 
Abasver ist niemals befriedigt Die liebevolle Rastlosigkeit 
hat doch innner Zeit Aliasver thut nichts für die Andern 
und liat niemals Zeit. Paulus eilt immer fort, um su säen. 
Abasver liat keine Uube und fördert nichts; er hat das Ideal 
verloren. Es giebt eine Fülle modemer Dichtungen ttber den 
Abasver. Ich habe nicht den Zweck, eine Biblioj^ra|>hle der- 
selben zu geben; die am meii?leü berühuil war in ihrer Zeit, 
war der juif errant von Eugen Sue. Abasver trägt auf seinen 
Sohlen sieben Nagelköpfe in Form eines Kreuzes, und der 
Fusspfad, auf dem er wandelt, giebt dasselbe wieder. Er 
wandelt aber nicht allein, wie der Schuster auf dem schweize- 
rischen Ferner, sonderu die Hexe Herodias mai'sckirt mit 
Als er nun doch zuletzt stirbt, erlöst er den Arbeiter und 
Herodias, das Weib. Ist schon dor Arbeiter zu bedauern, der 
durch einen groben Portier erb'ist werden soll — wie viel 
mehr das arme Weib! Denn ihr Ideal soll lierodias, die 
Buhlerin und Mörderin werden. 

Wie viel schöner ist die Legende der Juden von dem 
R. Löb in Prag, der aus Lehm sich einen Diener bereitet 
hatte, der Leben gewann, wenn er ihm den geheimuissvoUea 
Namen in den Mund legte, der aber wieder Lehm war, wenn 
er ihn wegnahm. Er pflegte das vor Beginn des Sabbat zu 
thun. Aber einmal vergass er's. Da ün^ das Lehmbild zu 
rasen und zerstören an; man muss den Kal)l)i h(den, es zu 
b&ndigen. Das ist der Mensch — der den Namen Gottes 
ohne Sabbat bat. 
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Aliasver ist ein Christ geworden; er ist getauft, er geht 
in die Kirche, aber der I>aun bl<'il)l aiii' iiiiii. Aliasver ist das 
liüd des ^leaschcu uud des Völkcriicrzeus, es mug christlich 
Bein oder nicht; es hat keine Ruh — wenn ihm die Liebe fehlt 

Die falsche Liebe freilich ist matt — und doch stolz; 
hegt i\nü VuriU'Üieil und lirht den Vortlieil: ist lieiu hlerisch 
und seluneichlerisch; sie redet von ileligiou uud glaubt nicht 
an sie. ist nicht warm noch kalt — aber die wahre erwärmt, 
entzückt, erhebt — sie wird nicht müde und freut sich nicht 
der UiigerrchLij^keit, öouderu freut sich der Wulirheil. Sie 
duldet Alles. 

Es war etwa vor 1820 Jalireu iu Nero s Zeit, da liamen 
zwei Männer in Rom an; der Eine nicht ohne Bequemlichkeit, 

er hatte gute Empfehlungen, ein gefeierter Schaiis]neler war 
bciu (Hinuer; die Kaiserin Pu^iiiPoi en:i>iiug ihn gnädig; reich 
beschenkt zog er wieder hinweg. Das war der Gesuhichts- 
sclireiber Flavius Joscphus. 

Der Andere kam als Gefangener, mit der Kette an den Arm 
eines Kriegers geheftet, urnie Le'ule begrüssieii ihn. Sonst 
nalmi Niemand von ihm Notiz. In den Zeitungen stand nichts. 
In den Salons spmch mau nicht von ihm. Seneca speiste an 
goldenen Tischen; das grosse Leben rauschte gedankenlos 
daliiu. iJii'Si r .\iid<'r.' war i'aiiliis und tlutJi. als er in seinem 
Gedinge zu leiueu uuüug, wur iiir^ Uum der JSauiü eines neuen 
Lebens gelegt. Bis über die Alpen schmetterte die Nachtigall« 
Die Büume schlugen aus: ein rothlicher Thau wie Blut lag 
über <i»'r iräumenden Vülivrrwt It. 

.... Damals liug das licrz an Kulie zu Icraen. — Der 
rOmisclie Nero Ahasverus konnte stille werden uud wenn die 
Liebe Ix gonneu liat — wird es dennoch Frühling werden. 
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So schreibt noch H.ihanus Maurus ( De Antichristo od. Colon, 
fin.i: „No subito noc imiiroviso voiiiat Antichristus duo magui pro- 
phetao niittoiilur in inunuuin, l'^iiofli vt I'lias" etc. 

Fabriciusi liibliotlieca Graeca etl. liarlüö.s 12, p. Gü. 

Er sogt: Unde Ulum quidam deliri credant Der Kirchenvater 
versteht unter deliri so viel wie (Aafvovnc, prophetische Menschen von 
Exstase, wobei der Mensch gleichsam ausser sich ist Ein Tadel ist 
damit \vr)hl nicht gemeint. 

Wir müssen, um (iicso zu ciiaraktcrisiren, eino andere (Jelegen- 
heit suchen. Ein ganzes lJuch darüber siehe Franc. Potter: Interpret. 
Numeri 'i-ir, Anistenl. etc. 

(1. .MatthaeuH Paris opera ed. Wat.-^. Paris l(i44, j). 242. 

JJcr Inhalt davon ist aucli >Yie(k rge^joben in Phil. Mou.ske.s, 
Chronique rimöe (Bruxelles 1838). cf. Gr&sse: Ewiger Jude, p. 124. 

Die Altere Literatur ist am besten notirt in Wolf« Bibliotheca 
Hebr. II., p. 1090, 4, 615. Der Inhalt des Briefes von Dudulaeus ist 
oft wiederge<?eben. Vgl. Grässe p. 85. Nork Kloster 12, 4.'U. Es sind 
viele Citate über diesen Gegenstand, die aus einem Hucli in das 
andere Avanth'rtcn. Interessant ist Fraiicisci: Lustige SchaubUlme 
(Nürnberjr IfH'.M II., Kt2, was (ibri;.rens Wolf auch srlmn kennt. 

Aul' Abbildungen der gricclii.sclien Kirclie gelien iiinter Christus, 
der da.s Kreuz trägt, die Mutter und Johannes. Und ein Mann ^Krieger) 
hftlt sie zurück mit einem Stock. Sch&fer, Das Handbuch der Malerei, 
p. 208. In der Madelaine eu Paris auf einem grossen Bild des Christen- 
thums steht links von Cluristus der .ewige Jude**. Vgl. Bftdeker, 
Paris, p. 129. 

Auch in dem französischen Gedicht de^ 17. Jahrhunderts, das 
BchObel mittheilt. (La legcude du JulT crrunt. Paria lb77, p. 21. 
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„Do Ron nu'ticr cordonnior il dict, etc. ) Abbildungen stellen ihn 
mit Sandalen bekleidet dar oder mit Halbstiefeln. SchÖbel, p. 37. 

Ein Uhnlirh Saprenbild ist das Moerungeheuer, von dem Abu- 
banied und AlcazNvini im „Huch der Wunder Geschöpfe" roden. Ks 
hat das Cle.Micht eines Menschen mit grauem Bart. Der Körper ist 
wie der eines Frosches; das Haar wie eines Ochsen, die Gestalt wie 
eines Kalbes. Und in der Nacht des Babbats )>flegt es aus dem 
Meer zu steigen und bis Bonnenaufgang um die erste Nacht herum- 
zuschweifen , dann wieder zurQckzukehren. Kein Schiff kann es er- 
reichen. Vgl. Sam. Bocharts Hierosoicon IL, VI., cap. 16, p. 858 
(ed. Francnf.) 

Es war uumii^licli, litoraturgeschichtlich Allem zu genügen. Die 
nothwondigstoii Bci ichto, hofle ich. sind angedeutet. Es katn darauf 
an, einen wissenschatilichen und neu erklärenden Versuch zu machen 
und auf unbeloinnte Wendungen hinzudeuten. 

Als ich die vorstehende Abliandlung für die Sonntagsbeilage 
der MVossischen Zeitung* publicirte und daher kurz genug sie zu 
fassen suchte, erschien die fleis.sige Sclirift von Dr. L. Neubaur: 
Die Sage vom ewigen Juden, Leipzig IHSl (J. C. Hunichs'scho Buch- 
hamilung» ~- docli bomllht sie sich mehr oiuo bil)lingra]>hisclio Kevue 
über den ewigen Juden zu gohou, obscbon ihr auch nicht alle.s 
zu (Jeboto stand und iu meiner Abhandbing, die dic-^en Zweck nicht 
verfolgt, einige Ergänzung finden kann. Für die Erklärung der Sache 
hat sie nichts gcthan; die Deutung derNamen ist ihr nicht gelungen. 
Ich hoffe, der Verfasser wird mit der von mir gegebenen freundlich 
fibereinstimmen. 
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Grab und Scheiterhaufen. 



Jeder neue Frübliug hat eine groase Gabe uralter Bräuche 
zu deuten. Die neue Sonne ist auch in unsem Landen so 
herrlich, wir je die alte war. Wenn wir uns ihrer flreuen, 

bcfn'it von Sturm und Kälte, können wir uns lelx'ndi«; vor- 
steilüü, wie glücklich die alten Völker waren, wenn sie die 
Sonne in imbesiegUcher Kraft Wald und Feld umglftnzen 
sahen. Diese weckt die schlafende Natur, in ihr brechen die 
Knospen auf; die Kelche ötl'nen sich, und was verloren und 
verwelkt schien, kehrt wieder. 

Und darin lag ihr grOsster Reiz; sie war so klein ge- 
worden, der Tag war so kurz; die Stunden der Nacht waren 
80 gross. Ks Sellien, als ob der Winter sie versehluiiuen 
hätte, als ob der Somieiivogel iu seinem Neste starb — sieh, 
da steigt sie wieder empor — mit immer stärkeren Flügen 
erreicht sie die HOh* und nun glftnzt sie wieder wie zuvor. 

Der Mensch vor uralter Zeit sah das mit Bowo«;un.i,' und 
AbüUüg. Wie die Soimo unteigelit — weiss er seinen ^^'eg- 
gang, wird er, wie sie, wiederkehren? Auf das Wiederkehren 
war das Herz von je gerichtet; nichts lieberes als Wiederkehr 
ftt verlassener Liehe, als das Wiedersehn dessen, was man 
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verloren hat. Der Tod wird leicht und leichter, iBt in ihm 

ein neues Werden und Aulerritelm. Aiics V'ergäuglichü ist 

uuö ein (rieiclmisä. gl 

In den Kuinen des gewaltigen Sonnentempels zu Falmyra 
findet man noeh heute das Bild eines Adlers mit dem Büschel 
auf dem Haupt. Es stellt den Phönix dar: das Oleichniss des 
periodischeu bomieujahrs. Phönix (feneeh) ist uicht^ als acon. 

Sagen verschiedener Art stellen das Beginnen und Enden 
des Sonnenjahrs im Leben und Sterben des Vogels dar. Aus 
Aegypten er^lt Herodot, dass er innner wiederkomme, wenn 
sein \'atrr •^estorbcu ist. Er lege üm in ein Ei von Weihrauch 
und trüge Ilm in Myrrhen eingemacht in das lleiltgthum des 
Helios. Das ist das Bild des Grabes. Der Phönix wird ein- 
balsamirt fttr die Wiederkehr. 

Eine ähnliche Sage er/iUilt Plinius. Der greise Pluinix 
bereite sich selbst aus Cassia und Weilirauch ein Nest, erfülle 
es mit Duft und sterbe. Aus seinen Gebeinen und £inge- 
weiden komme zuerst ein Wurm, der ein junp^er, neuer PhOnix 
ist. ^\'ie aus der liaui>e kommt (irr neue i'höiiix ln-rvor. ^ 

Auch Taciius erzählt, dass der greise Phönix ein Nest 
baue und ibm Zeugungskraft gewähre, daraus entstände dann 
eine neue Geburt, die den Vater begrabe. ^ 

Diese Nachrichton liahen rtgyjitibchcn ( Jrund. v^ir i i zählen 
vom Grabe des Pliönix und hilden die byjiilx'lilv des ägyp- 
tischen Bcgrabens ab. Die Einbalsamirung der Todten in 
Aegypten geht auf eine Aufei'stehung, — wir kommen darauf 
zurück — jede Mmuie drückt die llullnung auf Wieder- 
kehr aus. 

Geläufiger ist in späterer Zeit die Meinung, dass der 
PliOnix sich selbst verbrenne imd aus seiner Asche der neue 
Vogel hervorgelie. Artemidonis ist der ei*stc, bei dem wir 
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die Nachricht linden; daüach fliegt der alte Phönix nach 
Aegypten* baut dort einen Scheiterhaufen von Oassia und 
4» Myrrhen , stirbt» und nach einiger Zeit, glaubt man, vird ein 

Wurm in Äsehe geboren, welcher heranwachsend, ein Vogel 
"wird. 

Dies ist nicht melir ägyptisch, sondern asiatisch. Es 
stellt die Symbolik der Verbrennung der Todtcn dar. Was 
hier vom Phönix erzählt wird, sjjiegelt sich in den Er- 

zfihliingen von der VerbrennuDg des JSouneuheldeu in iSyrieu 
und Indien wieder. 

Herakles ist ein solcher Sonnenheld. In seinen Sagen 
mischen sich Dichtungen und Gleichnisse verschiedener Völker. 
Wenn er ein Feind der Juno genannt wird. so. weil (»r die 
Geschüj>fe der Nuclit überwind-'t. Was von seinem Kinh* er- 
zählt wird, bildet die Wiederkehr des Sonneophönix ab. Auf 
dem Scheiterhaufen des Beiges Oeta lässt er sich selbst ver- 
brennen. Hlitze verzehren den Holzstoss. so fährt er auf dem 
Viei:geöi>auu der Atheue geii Himmel, um bei deu Göttern 

^ zu sein. 

Von seiner Dichtung giebt die Schilderung des Todes von 
Bai dar noch ein schöneres Abbild. Es schimmert durch die- 

^ selije noeil die iSagc d<'r orient-alibchcu Ileimaih. Der Name 

von Baidur ist etwa die Uebersetzung von Kla gabal, als 
Sonne der Höhe. Hinmielslicht oder Berglicht wird die Sonne 
vielfach genannt. Eine andere Form nennt ihn Baldiig, das 
ist das Licht de.s Tagets. Er hat einen Sohn 13roiid, da.s ist 
Gluth. Kr ist in neuerer Zeit mit AciüUes voi^lichun worden, 
das ist nicht glücklich. Sein von der Edda berichtetes Schicksal 
giebt die Spuren herakleisch- orientalischer Dichtung wieder, 
\^"ie Ileralde.s an dem (üfie .stirbt. <his er von der lerniiischeii 
Schlange gewumien. Dejaueira will das Gift, daa sie ilim 
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sendet, zum Heil gebrauchen, — so stirbt Baldur an der 
Mistel, welche sonst das AlUit il bedeutet; aber vom IVisen 
zum Uusegen missbraucbt wird. Das Scbiff, auf welchem 
Baldur verbnumt werden soll, können die GOtker nicht be- 
wegen ; die Guten können es nicht, nur die Bösen, so will in 
der prosiiischen Sage, die Diodor niittlieilt, Niemand den 
Scheiterhaufen des UeraUes anzünden. Die Frau des Baldur 
hiess Nanna; vor Jammerklage brach ihr das Hen. Nanna 
bedeutet die Naenia, die Todtenklage. Als er gestorben war, 
bofalilcn di«' Göttor aller Natur zu wrinen. und sie weinte, 
wie die Idudliclie Edda sagt, „wie die Dinge weinen, wenn 
sie aus dem Frost in die Wärme kommen.* 

£s erinnert das an die Klage der syrischen Sonnen- 
diener um den Adonis und Thammuz, wie es aueh der Prophet 
des alten Bundes beschreibt. Die wunderbare Erzählung 
Plutarch s von emem Seefahrer, der, als eine Stimme erachoU, 
„der grosse Pan ist todt' Weinen und Klagen an allen Küsten 
hörte, ist ein Wiederklang der Sage von Baldur — denn Pan 
isf ollenbar nach seinen Namen, und weil ihn die Aegypier 
Mendes nennen, nichts anderes, als was Adonis und Baldur 
waren. Die Göttin Frigg (Freia), welche vor Allen sich be- 
müht, Baldur zu retten, ist das Abbild Aphroditens, der Be- 
sciiüUeriu des Adonis. die aus seinem Blute die weissen 
Bosen roth gefärbt hat. Wie Thor in seinem Zorn den Zweig 
Lit in das Feuer stiess — so ist Liobas in der Uerkulessage 
das Opfer des Zornes des Helden, der ihn in das Meer warf 
Au dem gernianisLhen Scheiterhaufen Baldurs leuchtet aber 
überall orientalisches Feuer. 

Die Sonnengotthbit, welche als Phönix sich selbst ver- 
brennt, hiess bei den As83rrem Sandon oder Sardon (wie 
Sumia deutsch und Sura im Sanskrit Suuue heissen). Wir 
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habon ^lünzori von Tarsus, auf wcUhen ein Sehoitcriiaufoa 
abgebildet ist, über welchem ein Adler (das Bild des Phönix) 
^ schwebt 

Von diesem Sardon hat der a883rri8che ESnig Sardanapal 
seinen Nanien. wcklier sich mit seinem ganzen Hause, als er 
gegen die Babylonier unterlag, selbst verbraunt haben soll. 
Ob diese Erzfthlung nun eine Sage oder geschichtlich ist, — 
sie ist das Vorbild von Ereignissen, welche der Wirklichkeit 
angehören, 

Ihrer Gottheit nach wollten Könige sterben, wenn sie 
nicht mehr in Ehren leben konnten. Das soll Krösus gethan 
haben, als er, nach der gegen Cyrus verlorenen Schlacht, den 
Scheiterhaufen bestieg. Soweit der asiatische Sonnendienst 
ging, linden wir Beispiele davon. Zwisclien dem Glauben des 
alten Testaments und der syrisch-kananitischen Lehre bildete 
der Sonnendienst den stftrksten Contrast Der Baalsdienst 
war der wahre Änstoss der Propheten. Aller Abfiill von der 
Keligiun des Geistes liel in den Dienst der Sonne. Es wird 
nur von einem Könige in Israel erzählt, von 8imri, dass, als 
er sah, wie er die KOnigsstadt nicht halten konnte, er in die 
Burg des Königshauses ging, über sich das ganze Haus ver- 

^ brannte und starb. Von ihm heisst es, ..er habe in seiner 

Sünde wollen Israel zur Sünde verleiten." Kr war der Mörder 

' seines Vorgangers und dessen ganzen Geschlechtes gewesen. 

Es war ganz derselbe Brauch, in welchem der Karthager 
llainilkar. als er in Sicilien die Sciilaeht gegen Gelou von 
Syrakus verlor, wie ilerodot meldet (7. IM) sich selbst in 
das Feuer gestürzt habe und verschwunden sei. 

Das Gleichniss, welches die Sonne nach poetischer An- 
schauung gab, dass sie sich selbst verl)renne, um neu aus der 
Asclie aulzustebeu, wurde zu ciucm wirklichou Glauben. 
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Was der Sonne geschehe, nahm man vom Menschen an. Wenn 

der Sdieiterhanfoü bei der Leichenfeier des römischen Kaisers 
angesteckt ward, stiej:^ aus der JSpitze df.-sclben ein Adler 
empor, der die Seele des zum Himmel steigenden Kaisers 
abbildete. 

Zwischen den syrischen Vdlkem und den Persern floss 

der Tigris — uud der Fluss trennte die verscliiedcnen Jlei- 
nuDgen von Sonne und Feuer. Die Religion des Zoroaster 
hat einen prosaischen national-Oconomischen Character. Was 
nfitzlich war, galt als gut und rein. Das Unnütze war unrein. 
Der LeiilHiniii war uiuiülz i^f worden; er würde das^ Kfiicr, 
wenn mau iliu darin verbreuueu wollte, unrein gemacht haben; 
darum war es bei ihnen streng verboten, den Leichnam zu 
verbrennen. Der König Darius schickte Gesandte nach Kar- 
tiiago, um das Vcrbn'iim'U der Todteii zu verbieten. Der 
Todte wird bei den Parsen noeh jetzt auf einem holion Gerüst 
den Kaubvögeln zur Beute überlassen. Schon Uerodot erzählt, 
dass er von den Magiern bestimmt weiss, wie sie ihre Todten 
Vögeln und anderen Tliieren zum Frass gegeben. Erst die 
(Jebelne wurdeu an demselben Urte in ii^eud einem Beinhaus 
beigesetzt. 

Derselbe Gegensatz fand zwischen den Anhängern Wischnu*s 
in Indien und denen des Siva statt. Siva war selbst die In- 

carnalion des F*'uers uud Wiscluui der Sonnenheld, der mit 
dem Sounengeier Garuda den Sonneuhelden Westasieus mit 
dem Adler genau ents])rach. 

Die Anhänger Siva's warfen ihre Todten in's Wasser 
oder setzten sie aus. wie die IN'rser lliun. Die Aubiinger 
Wiöchuu'ö vei'iirennen sie zumeist; dass dies aus demselben 
Grunde geschieht wie in Westasien, ersieht man aus den Bei- 
spielen der Selbstverbrennung indischer Weisen und aus 
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der Wittwenverbrennung. Bekannt ist der Inder Sphines, der von 

seiner jiijewohuten Anrede KalyAua (LielxT) den Zimunien Ka- 
lauuö, A\ie ihn die (Jriechen nennen, erhalten hatte. Kr tasste 
in Anwesenheit Alexanders des Grossen, der ihn aus Indien 
mitgenommen, in Parsargada den EntscMuss, sich in den 
Flammen des Scheitci haul* ns zu tödten. Er that dies viel- 
leicht nur, weil er fiinlitete, daas dies mit seinem Leichnam 
in Fersien nicht geschehen werde; seine Selbstverbrennung 
war ein Vorgreifen. Eben um des Glaubens willen, dass 
man zum göttlichen Neuleben gelange, wenn man in den 
Flammen sterbe, wie der Phönix, war der Selbstmord ein 
heiliger Act. Er wollte nicht blos von den Banden des 
Fleisches befreit, sondern in der Sonne leben. Das wird noch 
deutlicher aus dem Beispiel des Zarmanochegas (was Bohlen 
als Sarmanacharyas. der Heilige, «'rkliirt). Fr stürzte sich 
ü'öhlich, B&ckt und gesalbt in die Flammen. Auf seinem 

Denkmal stand: «Hier ruht welcher sich nach der 

vaterlichen Gewohnheit der Inder selbst tffdtete! Man nannte 
es indiseiien Üi-auch, sicli durch die Flammen zu tödten, wie 
es Simri und Ilamili^ thateu. 

lieber den Proteus Peregrinus wäre viel zu sagen, denn die 
Schrift des Lucian ist parteiisch und spöttisch, und doch enthüllt 
er selbst ein Wort, das die That des Pliilosojihen . der sich 
gleiclilalls öilentlicii in di(^ Flammen stürzte, deutlich erklärt. 

Lucian sagt: «Uebrigeiis höre ich, er wolle nicht länger 
Proteus heissen, sondern habe diesen Namen mit PhOnix ver- 
tauscht, weil dieser indische Vogel, wenn er sein höchstes 
iVltt r erreicht hat, Holz zusammenti-iigt und sich selbst vex*- 
brennt.'' 

Nur bei den Wischnuiten herrscht die Wittwenverbrennung. 
Es handelt sich hier nicht um ein moralisches Urtheil Uber 

Paulus Cassel, OMammelt« Sohrirteo. I. 27 
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sie allein, sondern um die Idee, die darinnen liegt. Es war 

für die Frau eine Ehre, da zu nein, wo ihr CJatte ist, mit ihm 
in deu Flamuieu göttliches Leben zu geuiebsen. Es galt schon 
zu des Mcgasthenes Zeit für unrülunlich, wenn das Weib es 
nicht that, und die Kinder einer Frau, die es freiwillig that, 
•Vk'urden mii Khreu ül»rrliiuift. 

Das Loichenverbrenuen — das ist das Charaeteristische — 
bat überall eine aristokratische Art. Zumal die Frau des 
Braminen ist besonders dazu veranlasst, sich mit dem Gatten 
zu verbrennen; aber allen Frauen der Sudras ist es verboten, 
sich mit verbreunoJi zu lassen, weil sie die untcislc Klasse waren. 

Ein aristocratischer Zug geht durch deu Verbrennungs- 
gebrauch aller Völker. Wenn bei den Griechen, wie nach- 
weislich, Begraben werden und Verbrennen nebeneinander Im 
Brauch waren, so wurde doch, wie es seiieiut. das Verbreiiiieu 
bitte der lieicheren und Vornehmeren. Auch bei den Ger- 
manen, sagt Tacitus, wird das beobachtet, dass die KOnige 
berOhmte Mftnner mit gewissen Hölzern verbrannt wurden. 
(Germania ."i?.) 

Alan glaubt auch bemerkt zu haben, dass die Gräber aus 
uralter Zeit, die man au%edeckt hat, weniger ausgeschmückt 
seien, wenn sie begrabene, als wenn sie verbrannte Todte 

enthielten. 

Natii^li^!l wurden Arme und »Sclaven nicht wie ihre 
Herren behandelt. Am Es^uilinus in Rom war ein Üir die 
Leichen bestimmter Platz, wo die Armen und Sclaven ohne 
weiteres eingescharrt oder hingeworfen wurden. 

Die römisciieu Kaiser, als Götter, glaubten wenigstens in 
ihrem liimmel keinen iSclaven mehr zu brauchen. 

PUnius hat in Bezug auf rOmische Gebräuche folgende 
eigenthümliche Bemerkung (7,51): „Das Verbrennen selbst 
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ist bei den Römern kein altes Herkommen; vordem wurden 
die Leichen zur hrdo beHtaliet. NailKlciii sie aber in den 
langwierigen Kriegen walurneiimen, dass die Begrabenen aus- 
gewühlt wurden, ward dasselbe eingeführt Doch haben viele 
Hftuser die alten Gebrauche beibehalten, wie man die Nach- 
richt liiidct. »hi:?s in (h'Hi ( 'ornclisLiu'n Ilauso Nioinaiid ver- 
brannt Süi vor dem Dictator ^uUa. IJieiser habe auä Furcht 
vor der Wiedervergeltung solches fUr sich angeordnet, weil 
er des Marius Grab entweiht hat" Cicero wiederholt die- 
selbe 'riialsatlie. 

Allerdings solciie Eilahruji.uen öind vorgckouiuieü. Ciiaui- 
byses hat den Leichnam des Amasis aus seinem Grabe reissen 
und misshandeln lassen. Der Targum Esther hat die Sage, 
dass der Sohn Nebucadnezar's seines Vaters Leichnam aus 
dem Grabe ge.sch]epi)t habe, um ihn zu mibbhandeln. als Ab- 
bild von gräulichen firoignissen in byzantinischer Zeit Die 
Franzosen haben im 17. Jahrhundert die Kaiseigrftber von 
Speier entweiht und der Leiter diesor Unthat hiess Hentz — 
und die Vergeltung, die »Sulla fürchtete, trat ein; denn die 
Königsgräber von St Denis wurden so in der llevolulion ent- 
weiht und der FQhror hiess seltsam genug wieder Hentz. 

Wenn darum der rOmische Dictator die Sitte änderte, so 
zeigte das ein seblechtes Gewissen; er fürchtete für seinen 
Cadaver wie iur seine Seele. 

Wenn wir ein Urtheil über die Verbrennung der Todten 

äussern, noch ganz ohne Zusammenhang mit der christlichen 

Lehn' — ja selbst ohne das l^rtiifil licidiiiscliri- Phil(»so|»li<'ii zu 

berücksichtigen, auf welches wir ferner eingehen — so hudeu 

wir, sie geht aus einer Willkür hervor, welche man sich über den 

Leib des Verstorbenen gestattet. Der Leichnam dOnkt uns 

heilig zu sein. \\ eiin iSuUa erschrak, man könne seinen Leicii- 

27* 
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nam yerstOiiuneln , so geschah das ja beim Verbrennen r^el- 
mllssig. Es ist gleichsam ein nochmaliges TOdten desTodten. 

Die VerbrenuuDg eines LeichuainH scheint mir iniheiliger, als 
die eines Lebenden. Die Alten haben das selbst gespürt In 
Rom zündeten die Angehörigen den Scheiterhaufen an mit ab- 
gewendetem Angesicht. Es hat denselben Sinn, wenn Nie- 
mand sich linden will, den Scheiterhaufen für den Todten an- 
zustecken. Es ist eine Zerstörung der letzten Erimierung. 
Das schöne Gefühl der ghechischen Kunst hat sich dag^en 
erklärt. Sie haben den Tod wie einen Schlaf gebildet. So 
liegen die zwei .Jünglinge nebeneinander; sie schlafen beide; 
sie haben beide die HulVnung, auigeweckt zu werden. Die Ver- 
brennung zerstört das Bild. 

Die Willlcür, mit welcher man den Todten behandelt ha^ 
Bchliesst die WiUktir gegen den Lebenden ein. Die Selbst- 
verbreuumig ist ein Selbstmord. Ea ist ein Ei'sticken des 
eigenen Lebens vor der Zeit. 

Es ist allerdings ein Nachbild des Sonnenphönix; abw 
das schöne Naturbild — obschon ein einseitiges — kann kein 
Sittenbild werden. Der römische Tyrann verbrennt sich, um 
ein Gott zu werden. Nicht umsonst hai die iäitte eine aristo- 
cratische Art. Die armen Sdaven hatten keine Adler, die sie 
zu Zeus tragen. Es war ein Anspruch, ohne weiteres gött- 
lich zu werd<'n. denn die FJainiiHMi ver/elirten nur den Leib — 
aus Flammeu ist der Mensch nicht hervorgegangen. Es ist 
merkwürdig genug, dass lünder niemals verbrannt wurden — 
wenigstens bei den Römern — sie wurden begraben. Man 
machte eben Unterschiede beim Verbrennen der Todten. Ks 
war ein Act eitler belbstgerechtigkeit, das Sounenbild an sich 
lebendig zu machen, was blos Königen, Feldherren und Kelchen 
wohl anstand. Das ist auch den Alten nicht eingeflülen, dass 
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hygieuidche Gründe für die Verbreuuimg spirclieii sollten. 
Die Todtenurnen haben die Krankheiten und den Tod nicht 
irerhindert. Die Kirchhöfe sind gesünder, wie die engen Strassen 
der Lebenden. Die Denksteine rufen nu-lir zum gesunden 
Leben, wie die langen Arrno der Trinkhäuser. Hygiene ist 
allein gute Sitte — der ein memento mori nicht fehlt. 

Der tie&te Grund ft^ilicb, für alle, die heute Ittr die 
Verbrennung sind, ist bewusst und unbewusst der Gegensatz 
gegen den Braueli der christlichen Jvirclie. Dan ist zugleich 
der flachste Grund. Nicht Negiren, sondern Prüfen ist die 
Aulj^abe. £s ist lehrreich, zu erkennen, aus welchen Gedanken 
die Bräuche hervorgegangen sind, in denen wir leben. 

Als Xaclialniier des Pliönix. der aus der Asclie steigt, ist 
der ganze Vcrbreunungsbrauch entstanden; auch Christus heisst 
ein PhOniz. Wir werden ferner sehen, was das bedeutet. 
Jedenfalls haben wir Charfreitag nicht an der Todtenume, 
sondern uni Grabe Christi gefeiert. Das Evangelium ist eine 
\'erliläruug des Menschen , der die Sclilafenden aufweckt. 
Wache auf, heisst es, von den Todten, Oliristus will dich er- 
leuchten. 



1^ Die Leichenbeerdiguug*. 

1. Vom PhOnix ging die ägyptische Sage beim Herodot 
dass er begraben imd balsauiirt wonb'U sei; es geschab au 
ihm, was die Aegypter au den Tudlen überhaui»t thaten. 31au 
brauchte, wie die alten Scbrifistellcr enahlen, bei der ersten 
Gattung der Einhalsamirungskunst Myrrhen, Cassia und andere 
Gewürze, die in den Leib gethan werden, der zuvor mit 
Dattehvcin ausgespült worden ist. Desgieieiien hatte man das 
Gehirn mit ähnlichen Gewürzen gefüllt. In der zweiten ge- 
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brauchte man namentlich Cedcrnöl. Schon an den Stoffen, 

(hizu vorwendot wurden, erkeuiit inuii symbolisch die Be- 
deiitiiiii,' (l»'r ^IiMjiisining selbst. 

Auch der PhOnix war, in Myrrhen eingehüllt, im Grabe 
beigesetzt. Die Myrrhe wird sonst eine Mutter des Adonis, 
des syrischen Sonnenj^ottes jrcnannt, der stirbt und aufersteht; 
ander eilii,' nennt man ihn eiiuMi Sohn des Phönix, beides be* 
deutet die Wiederkehr und die Auferstehung. Das Cedernholz 
und dasCedemOl stammen ja von der Cedcr, deren Holz als 
unverwesbar ^alt und daher bei der Reiuii^un«; der Auasatzij^en 
auch im alten Bunde gebranelit wird. Der Dalielweiü kam 
von der Palme des Phönix, welche selbst das Büd der Auf- 
erstehung war. 

2. Sehr cigenthümlich ist beim Begraben der Todten der 
Gebranch des Honigs. 80 erzaiiit Henxlot (l, Ui>). dass die 
Babyloüier ihre Todten in Honig legteu. desgleichen !)erichtet 
Strabo von den Assyrern. Daher mag die Sage bei Statius 
(Sylv. III. 2, tl7) gekommen sein, dass Alexanders Leichnam 
in Alexandrien unverwüstlich geblieben sei, weil er in Honig 
geleiten. 

Das ist um so weniger unglaublich, als bei den Spar- 
tanern, deren Könige nicht im Auslande begraben werden 

duiften. berielitet wird, dass Agesipolis in Honig gelegt, nacii 
Sparta gebraelit und da bestattet worden ist. (X( iiMphon Hellen, 
lib. h {). 5(>4.) Desgleiclien wird von Diodor berichtet, dass auch 
der greise, in der Ferne gestorbene Agesilaus in Honig nach 
Sparta Lrebraebt sei (lib. 1'). \). H U). Der philosophische Natur- 
forscher Demokrit sciirieb vor, die Todteu in Honig zu legen, 
was freilich den Varro veranlasst, zu sagen — wie theuer 
dann der Meth werden soll, wenn so viel Honig verbraucht 
würde (bei Nonius de Indiscretis gen. cd. Paris 1013, p. 230). 
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Man Bcbrieb, wie Plinius (22, 24) berichtet, dem Honig die 
Gabe zu, dass kein Körper in ibm fanlen kOnne. Man ji^laubte 
in der TJiat, dass der ciufaclie Gcnuss des Honigs mit Brot 
ein langes Leben bereite und alle Sinne gesund und kräftig 
erhalte. Man führt ein Wort des Demokrit an, der auf die 
Frage, wie sich die Menschen ein gesundes und langes Leben 
erhalten konnten, aiuwortet: .Sie sollten iiireii riu.s.sern Leib 
mit Oel, üiren Innern mit llonig salben." (Ueog. IIb. 15, 7. 
VgL Democr. ftagm. bei Mullach, fragm. Phil. ed. Paris p. .H77.) 
Dasselbe antwortete ein hundertjähriger Greis dem Kaiser 
Augiistus. <!er vsicli iil»er .seine köriiei'ücln« nnd .L:ei.-iii;o Kraft 
wnnderte, er spraeli: ginnen durch llonig, aussen dui'ch Oel 
wurde ich so." (Plin. 22, 24.) 

Diese Kraft, die dem Honig zugcsciirieben wird, hat olTen- 
bar aueh eine symbolisclie Bedeutung. ]\lan schrieb den Bienen 
eine besondere lieinlieit zu; merkwürdig ist. d,i.-s iiir XajiiO 
griechisch nuütta, liebräisch dclora mit Licü und Wort zu- 
sammenhangt. Eine ahnliche Eigenschaft hat das Wachs. 
Cicero erzählt dem Herodot (1, 140, nachTuscul. QuSst. 1, 45), 

* dass. sobald die Person mit Waclis umgeben, dadurch ihr 

Körper so lauge als möglich Dauer habe. Auch von den 
Scythen erzählt Herodot, dass sie ihren Kdnig mit Wachs 

W umgaben (4, 171). Was Diodor oben berichtete, dass man den 

König Agesilaus in llonig gelegt nach Sj aila gt luacht habe, 
wird von Plutarcii (Ags. cap. iiü) und Com. Nepos (cap. 8 
äcliluss) nicht Ihsl. 'ig;. Sie erzählen vielmehr, dass, da man 
keinen Honig gehabt, man ihn in Wachs gethan habe. Peter 
von Bolilen Vfi-gl<'ieht damit di«' Xadirichl von der B;ilsa- 
mirung der Ilirmauenpriester, deren Krjriter man ganz auf 
ägyptische Weise von den Kluge weiden befreite, mit 8t)ez6- 
reien anfüllte und dann mit einer Wachshülle umgab. So 
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•werden aucli in Tibet Priester und Vornehme balsamirt, wie 
Marco Polo (1, oG) erzählt und dieses Waclis — eine Art 
Beigaspbalt — fttbrt im Persischen den Namen Mum, daher 
aeit dem 13. Jahrhundert die ägyptischen Leichen Mumien 
heissen. Es ist dies kein altägyptischer Name. Augustin. der 
Kii'cheuvaler, erzäiilt, dass sie iü Aegyptf'ii Galddiaras iiiessen. 

3. Die Aegypter waren ein Voli£ des Phönix, d. h. der 
Wiederkehr. Sie lebten von der Wiederkehr des Nil und 
stellten danach das Sein als ein periodisch wiederkehrendes 
dar. Für die Wiederlxclir schulen sie dalier iiiro Werke von un- 
gemeiner Dauer. Festigkeit und Unzerstörbarkeit sind daher 
die characteristischen Merkmale ihrer Bauten. Wie Pyramiden 
und Obelisken, so sollten die Mumien unzerstörbar sein bis 
auf die Wii'derkelir. Das drüekt Augustin trell'end mit wenigen 
Worten aus: „Die Aegypter aber glauben an eiue Auferstehung 
des Todten. Denn sie haben die Sitte, den Körper zu dörren 
und gleichsam ehern zu machen* ; aber sie dachten nur an eine 
Aurefsleliung des alten, niejit eines verklärten Leiix's. Servius 
bemerkt (Aeneis 3, fjs): „Dir Aeiivj ter hatten, in Weisheit 
erfahren, die Körper darum langer balsamirt erhalten wollen 
damit die Seele lange Zeit ausdaure und dem Körper Ter-* 
bimden bleibe und nicht scluiell zu Anderen in der JSeeleu- 
waniierung übergehe. " 

Das war wolil nicht ägyptische Meinung — sondern manche 
Philosophen, wie die Stoiker, woUten die Leiber begraben 
haben, weil die Seele so lange daure. wie der Körjter selbst. 

Es ist hekamit, dass auch andere \'ölker die Körper ihrer 
Todten mumisirten, sogar die wilden Neuseeländer, die Ein- 
wohner Otaheiti's, die Guanchen auf den Canarischen Inseln. 
Die Peruaner thaten dies, indem sie ihr© Todten der kalten, 
aubbcrordeutlich düimeu uüd trockenen lier^^iult aussetzten. Es 



Digitized by Google 



— 42ü — 



war, wie Prescott ((««'üch. von IVrii. Deutsch. \>. r>f)) bemerkt: 
der Glaube an eine Auferstehung des Leibes, welcher sie ver- 
anlasste, den Leib mit so grosser Sorgfalt zu erhalten.* Die 
Karaibeii bewahren sorj^sam die irdisilien IJeberreste ihrer 
Vortahren und verciirou bio als Woluisitze der Ueiöler. J>ie 
Art der Mumisirung geschah wie in Peru (Jieiners 1, 305, 
Httller's Amerik. Urreligion p. 209). 

Von Dcmocritiis haben wir gehört, dass er die Leichname 
in Ilonii^ begraben iialx'U woUtf. donn wie riiniurf (7, 5")) 
Higeriicü genug von ilim berichtet, wollte er die Leichen er- 
halten und meinte, dass die Menschen auferstehn, und diese 
Lehre, in welcher das ägyptische Axiom durchtdnt — ist 
uüenbar aucli die des PytiKtiroras gewesen. .Allerdings meint 
Jamblichu», dass er die Leichuamo der Todteu darum zu ver- 
brennen verboten habe, weil er den Magiern darin folgte, 
denn nichts was göttlich wäre, wollte er mit Menschlichem 
veri)nnden fiaben (Vita, cap. 28 ed. ]\i«'ssling. p. 32")); alter 
der gute Mauu hat seiueu Aieiater nichi \<i>taii<l<'ii. Wenn er 
den Magiern gefolgt wäre, würde er sich auch nicht haben 
begraben lassen. Pythagoras hatte die Ägyptische Vorstellung 
in sich aufgenommen; er hielt fest an der rnslerblidikeit der 
Seele. Hii- welche der Tod juir ein Wandcru bei. (btüb. Ed. 
lib. I, ö2, ed. Heeren 1, 104 etc.) 

Kr war em Feind aller Gewalt gegen Mensch und Thier 
und geg<'n alle Zerstörung, wie Diodor (bist. Bibl. 1, 91) von 
den Aegypterii sagt, „dass sie jeduu verabschi'Ueii . der den 
KOrpcr eines ^iitbUrgura gewaltsam antastet uud verwundet, 
oder auf irgend eine Weise verletzt*, so dass der bei der 
Balsamirung in das Fleisch schneidende verachtet, der Bai- 
saiitiror aber hochverehrt ist; auf ()Lah<'ili werden sogar dicbe 
für unrein angesehen (cf. Bohlen, Altes Indien 2, 184). 
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Woraus aueli dfutlieli wird, dass Ninna. d«T als Nach- 
folger des i'ythagüras yoü dcu Römerü geschildert wird, iiiclit 
verbiannt ward, sondern begraben, wie er geboten habe 
(Plutarch, Numa 22). Cicero nennt die Weise des Numa sehr 
alt und erklart: «Es wird der Körper der Erde wioder- 
«,'(\L,'t'lH'ii uihI zwar so geordnet und gelegt, als ol) er inii einer 
Decke der Butter verhüllt wii'd — und mit demselben llitus 
in demselben Grabe, erfahren wir, sei unser König Numa be- 
stattet* (de legibus lib. IT. 22, 56). 

Natürlich ]»hilo.s(»j»Iiiricn di«^ weisen (.irit^chi'u dariÜM'r. daas 
der Leichoaiu uicht mehr emplaude und es ihm gleich sei, 
was man mit itun beginne; aber trotzdem zog es sie mehr 
zur mütterlichen Erde. Diogenes sa<,'to nicht, er wollte ver- 
brannt wcrdi'u: man ktmnh' ihn audi nnl)ograi)('n licf^cn lassen; 
iSocrates spracli zu Crito: „Weini du mich erreichen kannst, 
so begrabe mich" — (Cic. Tusk. Quaest. cap. 43). In der 
That handelte es sich darum nicht; die Seele wollten sie 
nicht bes:rabi'n : darin zei.^te sich auch der Instiiicl aller X'ölker. 
wclclic begruben; nui- die Verbrennenden wullf n auch die 
Seele brennen; die Flamme galt nicht blos dem Leibe, auch 
der Seele. Sehr gut ist die Bemerkung, welche Servius zu 
Virgil (11, 18(1) niittlieüt. Er sa,i;t: „lleraklit sagte, die 
Körper mussten verhrenneu, weil er lehrt, dass Alles aus 
Feuer bestehe; Thaies aber, sie mussten begraben werden, 
dass sie in die Feuchtigkeit sich auflosen, aus der Alles ent- 
standen sei.* 

6ie meinen Beide, dass der Körjier zuilickgegebeu werden 
müsse dem, aus dem er entstanden ist 

In einem geistlichen Trauerspiel von ,Kain dem Bruder- 
mörder" von Michael Johanson (Hamburg IGöi) spricht Adam 

Vüu Abei's Leichnam: 
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„Wo ist mir wohl ein räum, dem ich dich anvertraue? 
Hier hab ich abermal zu Leid und Sorgen ftig, 
Soll ich dich liebster Sohn in Laub und Gras 
9 bedecken? 

Da lassen dir violleii-lit die 5^ch].-m<j:on keine luih. 
Soll ich dich eUvan den in einem \vi;ld verstecken? 
Da fürcbt ich wilde Thier. Ich weiss nicht, was 

ich thu. 

Auf hohem Baum und Berg ist Unh nnd üeyr 

zu scheuen 

Wo lass ich dich den wohl, da du am besten seyst. 
Wie zeitlich fallt mir ein, des Höchsten billige 

drawen 

Das mir bequemen ohrt zu deiner Leiclien weist 
Du wärest, sprach er, Erd und sollst zur Erde 

werden 

Wolan so Icom ich dan des harten Zweifels ob 
Wo Ican man besser Erd als in dem Grabe werden.** 

ELoem älteren Schriftsteller geücl die Stelle so gut, da^ 
er darüber vci^gass, dass Adam gar nicht zweifeln konnte, was 
mit dem Leichnam i: schehen sollte, denn der Herr hatte 

* schon iiü rai'udicöe (1. Mose .">, 11') zu Adam f^esa^'t: „Du 
wirst iui Schweiss es&en dein Brud, bis du wiederkehrst von 
der £rde, von welcher du genommen bist, denn Erde bist du 

• und zur Erde wirst du wiederkehren." 

Kuiu in Lord Byrou a Trauerspiel di'ückt sich er- 
habener aus: 

Ich wage nicht 
Zu thun fßr dich, was du für mich thun solltest 
Den Leib in s Grab zu legen — ach, das Erste, 
Was für die Sterblichkeit gegraben wird. 
Wer aber {^rub dies Grab? O Erde, Erde 
Für air die Prüchlo, die du mir gereicht 
Geb" ich dir dies zurück. 
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Die Bedeutsamkeit der Idee der Schrift »elbst wird uicht 
eireicht. 

Der Mensch wird geschaffen aus einer Scholle der Erde 

(Adama)\ er heisst darum Adam. Der irdische Stoff empfangt 
eine St'ele (neschama) zum Leben; wenn er stirbt, gelieu die 
beiden Elemente wieder aus einander; das Irdische zum Irdischen 
— das Seelische zu seinem Quell, daher heisst es, dass der 
Mensch zurOckkehrt zur Erde, von welcher er genommen ist. 
Der Name Adams, ties von der Erde Genommenen, scliliesst 
schon die Einltehr zur Erde ein. Der Tod wird der erste 
Todtengräber filr den Adam, den seine Neschama verliess. 
AUerdings haben auch die Alten schon allerlei Sagen über 
das Begralx'ii Adams. Im Bnche I'cike 11. Elirser cap. 21 
wird erzählt, dass Adam und Eva das Begraben ilu-es Sohnes 
Abel gelernt haben vom Raben, der einen gestorbenen Raben 
in die Erde eingegraben hat. Im Koran (Sure 5) wird gesagt, 
dass Gott einen Ual)en gesendet, der die Erde aufr^ehan to, um 
Kain zu lehren, wie er seineu Bruder begraben solle (ed. UU- 
mann, p. 81). In diesem Gleichniss verbiigt sich eine bedeut- 
same Lehre. Der Rabe ist ein Aasfresser, darum begrabt er 
seine Geno.ssen. dass sie nicht anch zn Aas werden. Adam 
oder Ivaia bMiiten dies von ihm und begruben die Todien. um 
sie nicht auch den Vögeln preiszugeben, wie dies die Perser 
mit ihren Todten thatcn. 

Eine sonderbare Auslegung haben die Alten, die Rabbinen 
und narli ihnen ilieroiiynnis, da.<s es heisst, „Sara starl) in der 
Stadt iVi'ba", sie erldären dies Arba für vier — und da 
Abraham die Grabstätte Machpela gekauft hatte, wo Sara 
zuerst begraben ward, so sei der Name „Vier" daher entstanden, 
dass dort vier Paare begraben seien, nämlich Adam und Eva, 
Abraham und Saia, isauo und Rebecca, Jacob und Lea. Aber 
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nur allegorisch, nicht historisch hat die Auslegung einen Sinn. 
An sich starben Adam und Eva vor der Sündfluth; Abraham 

kaulu' die Orabstätte von den Söhnon Chet, die nie früher zu 
einer .solchen <;e(iient hatte; Kirjath Arba bedeutet eine Tetra- 
polis, aus der Hebron bestand; es war aus vier Orten zusammen- 
gevachsen. Nur die Allegorie macht sie inteiessant, in 
welcher gelehrt wird, dass etwa nicht Abraham und Sara zuerst 
die Bestattung in ein Grub eingeführt hätten, weil von ilireui 
Grab zuerst geredet wird, sondern dass von Adam und Eva 
an dieser Brauch statt haben musste. Der erste Mensch von 
der Erde und der erste Bekenner Qottes lagen so hier neben 
einander im Grab. 

Nichtsdestoweniger nehmen viele christliche »Schril't6teller 
die Allegorie buchstäblich, und noch in neuerer Zeit suchten 
Reisende die Statte auf, „wo Adam und Eva gelebt, der Tod 
Abels beweint und Adam aus llrde j^ebildet ward." 

Eine specillsch christliche ^Ulegorie wai' die , nach welcher 
Adam auf Golgatha begraben war. Fast alle Kirchenväter 
freuen sich an dem Gedanken, dass Adam an der Stelle sein 
Grab hatte, wo später ('hristus litt. „Ks passt", sagt Am- 
brosius, ,das8 da die Erstlinge unseres Lebens beigesetzt 
wurden, wo die Anfange des Todes waren." Augustüius sagt: 
.Nicht ttbel wird angenommen, dass da der Arzt auf|^erichtet 

ward, wo einst der Kranke lag und jenes kostbare Blut auch 

körperlich dt'u Staub (h's alten Süiuiei-s. in(h'ui «\s ihn tröpfelnd 
berührte, erlöst haben soll.'' Die ISymboiik ist grossartig, die 
darm lag; Adam ist die Menschheit, die stirbt Christus ist 
der Mensch, der lebendig macht. Das Begrabenwerden ist 
Folge der Sünde, deren Sold der Tod ist. 

Auch Christus ist begraben worden, weil er wie die 
Menschen und für die Menschen stirbt Golgatha, so ist die 
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Allegorie, ist die Schadelstätte fUr den leidenden und den er- 
losenden Menschen. 

Die Jmlt'U iiabeii dvii (Jedankon hcriiinL als sie in drr 
Hachpela Adam und Abraiiam vereint, deua auf Abrahams 
Blut bei der Circumcision setzten sie ihre Uollhung — und es ist 
daher wunderlich, dass Christen noch im Mittelalter, weil sie 
don (rLMlaiikfii iiiclit vorstände», vuii der Meinung des Urabes 
auf Golgatha als eiuer fäläclilicheu redeten. 

Das Grab in Hebron war das erste Grab der Bekenner 
des alten Bundes, Golgatha ist das einzige Grab der Mensch* 
heit, aus wclrlieiii di<» irotVniuig des \mwn liiuides herituskoinint. 

'J. Mit lledii hüben die Alten aufmeiKsani ;;einacht, dass 
zu Adam nicht gesagt ist, du sollst zur Erde geben, sondern 
zu ihr wiederIcehren, heimkehren, daher woher man ge- 
koniinen - zur ^Iut!er Knie, denn aus einer ompfTinglichen 
mütierlkhen Erde Ist ei- gt'schalVcn. Das heimathiicho der 
Erde überhaupt stellte sich im alten Israel wie natürlich am 
heiligen Lande besonders dar. 

Das Grab, das Abraham kaufte, war der erste wirkliche 
Besitz im heili^^en Land. l<s war gewisserinaassen der Typus 
für den zuküuftigeu Ucsammthesitz. Die Vüter wollten darum 
in der Machpela begraben werden, wie in ihrer ersten lieimath. 
Im Lande waren sie noch Pilger, aber im Grabe waren sie 
zu llans. Darniii Nviil Jacob nicht in Ari;y[)ten bt'L;raben 
werden, soüdoru in Hebron. Da er nielit mehr mit Joseph 
leben kann, um dcssentwillen er die Freude ertrug, so will 
er zur mütterlichen Erde im Grabe der Vfiter zurückkehren. 
IMan könnie riii;;tHu w.tiuin i\;iliel und Jacob nicht in llei)ron, 
sondern bei Beüehem begraljen sin<l, — aber als Uahel süirl) — 
da lebte Isaac noch, und Jacob hatte noch nicht das Erbe 
und die Autorität. Erst nach Isaac*s Tod wird Lea dort be- 
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graben. Es war der Urbesitz der VAter, gewissermaassen der 

licgoiitt'ii der Familien allt iii. aber Ja( (jl) hatte ^'l('ithfall8 ein 
? btück Landes erworbeu, welciies er Juseiili vennaclile. Da 

wollte Joseph seinen einbalsamirten Leib begraben haben, 
wenn die Kinder Israel Kanaan in Besitz genommen haben 
werden. Aber wenn auch nur die drei Erzvater in Hebron 
begraben wurden, so wai'en sie doch die Vater des N'ollv.s. Sie 
schlössen in sich die ganze Veriieissung der ZultunfL Zu den 
V&tern versammelt werden, wie dies bei Jacob, bei Moses 
und Aaron hicss, obscbon die Letzten gar nicht in Kanaan 
begraben wurden, bedeutete sieiljen in ihrer llolVnung unfl in 
der hehnathüchen (ienieinschaft, weiche den einen Glauben 
gab. Wie das Geschlecht Abrahams die Weissagungen und 
den Glauben der ganzen Menschheit tru*;. so wurde das Land 
Israel da.s Urbild der niütteriichen llfiuuuii der Erde, ZU 
welclieni Alb" versainnielt werden sollen. 

Merkwürdig ist der Gegensatz zwischen dem Grabe der 
Väter, das in einer Höhle sich befand, und dem der Brüder 

Aaron und .Mose, die vor dem J'juzug Israels in Kanaan 
starben. Diese s!arl)en auf den Beigen; dort war ihr Grab, 
Für Aaron war der Bisi% Hör angewiesen, dass er dort sterbe. 
^ »Nimm Aaron und seinen Sohn Elasar und fahre hin auf den 

Hör, und lasse Aaron seine Kleider ausziehen und seinem 
»Soline Klasar sie anlegen, und Aaron werde versainnielt und 
sterbe daselbsf* (Numeis 30, 25— 2ö etc.). Mir dünkt, das 
Grab Aarons, des Hohcpriesters, der dort sein Gewand an 
Elasar den Sohn übergab, hat eine Beziehung zu dem Berge, 
der es trug. Im 2. linche Miosis (Cap. 30) beisst es: ^Und 
aus dem Purpurblau und Furpurroth und Karmebinroth macliten 
sie die Amtskleider zum Dienste im Heiligthum, und machten 
auch die heiligen Kleider Air Aaron . . . und er machte das 
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E£od von Gold und Purpurblau, Purpurroth und Kannesui- 
roth und gezwirnter Byosus.* Nun ist gerade der Berg Hör, 

wie ihn in neuer Zeit zumal die Reisenden genauer als Miier 
gescliildert haben, sellbaiii bunt gefärbt. „Nirgends, heisst es, 
zeigte sich die Färbung der Sandsteinfelsen auf&llender, als 
hier an der Beigwand empor, wo diese bald dunkel, bald 
hellblau werde, mit Roth gestreift oder sehattirt in Lila oder 
Purpiirroth, dann wieder in Laciisfarben übergelien, mit wei- 
ligen karmesinrothen oder Scharlachkreisen oder Wellen . . . 
indess andere Stellen in hellgelben und mit Orangefarben 
prangen.' 

Das (Irab tragt gewissermaaiiäcn die Farben des Priester- 
gewandes Aarons. 

Es ruht der Uohepriester in der BergeshttUe, nachdem 
er die Gtow&nder des Lebens an seinen Sohn übertragen. 

Moses starb auf dem Berg Nebo und wurde dort in einer 
Vertiefung; begraben; Niemand wusste sein Grab - aber der 
Prophet, dem keiner glich (Nabi) starb auf dem Propheten- 
beige (Nebo). 

Weil nun aber das Begraben werden wie ein Wieder- 
keliren in die ileimath war, so wai" das Nichtbegraben werden 
eine Schmach und Strafe. Es war ein Verloren sein von dem, 
wozu man gehörte. Die Emder Adams konnten zur Adama 
nicht zurQck. Darum heisst es Ton den sündigen KOnigen 
Israels fJerobeam, 13aesa, Aiiab) „wer stirbt in der Stadt, den 
sollen die Hunde fressen; wer aber auf dem Felde stirbt, den 
sollen die VOgel des Himmels fi*essen, denn der Herr hat es 
geredet.* Jeremia weissagt (7, .'>,M) „die Leichname dieses 
\'oll<es sollen dm Vögeln des Iliiiinit ls und den Tliieren auf 
Erden zur Speise werden; sie sollen nicht wieder aufgelesen 
und begraben werden, sondern wie Schmutz auf Erden sein** 
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(H. '2 9, 22). Diisselbe weissagt er von den falschen Pro- 

l»li('leii (14. If) — IT), 4). 
» So ruft er anderswo (25, 37) aus: ,.Da werden die Er- 

schlagenen liegen von einem Ende der Erde bis an das andere 
Ende; die werden nicht beklaiirt, noch aufgehoben, noch be- 
gralxMi w enlen. .sondern nlü^^.^t'n auf dem Felde liegen und zu 
Schmutz werden'' (vgl. Ezecb. 29, 5). 

So haben es die Heiden, Idagt der Psalmist (79, 3) mit 
dem Volke Israel gemacht, ..sie haben die Leichname deiner 
Knechte den Vögeln unter dem Himmel zu fre.ssen }:egel)en 
und das Fleisch deiner Heiligen den Thieren im Lande. Sie 
haben Blut vergossen um Jerusalem 'her, wie Wasser, und 
war Niemand, der begrub." 

Noch mehr als Scliinach. ein Gericht war en. wenn statt 
des Grabes die Verbrennung eintrat. Das Feuer war im alten 
Bunde das Element des Gerichtes, zumal seit Sodoms Unter- 
gang. Die Unreinen, Unzüchtigen, Gottlosen und Rebellen 
wurden verbrannt. Als Juda. (h'r 8olin Jacobs, glaubte, 
dass seine Schwiegertochter Tamar Buhlerei getrieben liabe, 
befahl er, sie hinauszufohren und zu verbrennen (1. Mos. 
38, 24). 

* Sodoniilerei und ähnliclie Laster werden durcli IJrand ge- 

straft (Lev. 20, 13 14). Die Tochter eines Priesters, die 
ihren Vater dnrch Unzucht, die sie treibt, entehrt, soll ver- 
brannt werden (Lev. 21, 9). Ueber die 250 Rebellen, die mit 
Korah gegangen, lie] Feuer und verzehrte sie (Numeri in. 3.^)). 
Achan, der mit den Seinen das Gelübde Israels brach, wurde 
mit ihnen verbrannt (Josua 7, 26). Galt dies von Lebenden, 
wie natürlich von den Todten. Es wurden die Einen und die 
Andern in ihrer Persönlichkeit zerstört; sie kehrten nicht als 
todte ^Ien^ich(!n zur Mutlererde zurück. 

Paala« Cassel, OMammelt« Scbrifton. L 28 
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Allerdings ist es eine eigeuUiümliche Erzählung von dem 
Tode Saids und seiner 8dhne. Sauls Leichnam war von den 
Philistern schon verstQmmolt; sie hatten seinen Kopf abge- 
sdniiitfii und st'iiK'ii mul seiner Söliiio Körper au d'w Maurr 
vou Bcthsan zur iSclniiath und zum iraäs liir Vö^el auf- 
gehängt. Wenn dann die dankbaren Einwohner von Jabesch 
sie herunternahmen und verbrannten, so reinigten sie die Oe- 
boiiiö voll «Irr Siiu(io di^r riiili.stcr; diese selbst bei;nd)en sie. 
i'reiiich erruilte «ich dabei ein (iericlit übei' ►Saiil, mit dem 
seine SOluie litten, aber es wird auch die Treue der Ein- 
wohner von Jabesch offenbar, welche doch die Geboine der 
Erde übergeben. Es war ein ausserordent lieber Fall des Un- 
glücks, sonst wurden Alle damals wie in anderer Zeit be- 
graben. So Samuel in Rama (1. Sam. 28, 8), so Asael im 
Grabe Zerujahs (2. Sam. 2, 30), so Abner in Uebron (2. Sam. 
.'i. .*{2). und in sein Grab wurde aueb Isboset gele«it (*2. Sara. 
4, 12). Was von Anios ti. U» erwiilmt wird, gilt von Zeiehen 
des Gerichts und der SUnde. Es bandelt sich um gottlose 
Menschen, die lieblos die Gebeine der Ihren los werden wollen. 

Sonderbarer Weise hat man die Erzählung des «weiten 
Buciies der Cbrouik ^H, 14) djiliin deuten wollen, als wäre eine 
Verbrennung Brauch gewesen, während keine Stelle deutlicher 
das Gogentheil beweist. Da man in der syrischen Welt in 
die Flamme des Scheiteriiaufens Wohljorerflche und Gewürze 
warf, 80 sollte aueh b»'i irdisehen Leieiienbegängnissen der 
Könige die Pracht nicht fehlen. Man tliat es aber in Beson- 
derheit von dem Act des Begräbnisses. Erst wurde Asa be- 
graben und dann verbrannte man Gewürze und Specereien in 
eiiier Flanune. 

Also das Feuer war dazu da, aber nur für die Gewürze; 
der Leichnam ruhte im Grabe. Das war königlicher Brauch. 
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{'2. Chron. '2\, 20.) \V;us über Joivinia 5 grsi-t wird, ist 
falsch übersetzt, \vi<' es in Ziinz liihel heiöst: Man wir«! dich 

• verbrennen, wie die früheren Könige, denn man bat sie nicht 
verbrannt, sondern man wird dir verbrennen, d. b. dir weihen 
die Flauune der Woh];;<Tüche. dW luaii heim L»'i(.lienbe«^anirni88 
weiiiüt. Es war ebea ganz unniiiglk-h, duss mun die Leichen 
verbrannte, so lange sie das Wort Gottes bekannten, weil 
nach diesem Feuer das Gericht ausdrückt — und in dem Be- 
erdigen der Aiisdruek des Glaubens an die Wiederkehr war. 

3. Es konutü niemals eine andere Meinung luiter ilrneu 
herrschen. Tacitus hat gut beobachtet (üist. V, 7), wenn er 
den alleinigen Brauch des Begräbnisses bei den Juden vor- 
findet, aher nicht, wie er meint, nach agyi)ti8cher Weise und 
als äusserlichcü, sondern mit der Leiu'e auf s tiefste n erbnuden 
war die ISitte, wie sie durch Christus geheiligt ward. 

Freilich ist Christi Wort Geist und Leben. Es schliesst 
kein Brauch und Symbol, kein Zeichen und Wunder ihn noth- 
wendig ein - aber er ist docli in der historisclien V\ eil er- 
schienen; die Menschen sind um ihn gestorben; sie wollen 
doch eine Stfttte haben, dahin man sie thut. Hat er gelehrt, 
dasB man die Leichen verbrennen könne? Kann diese heid- 

# nische Art der Todtenbestattung einen denkbaren Flatz in 
seiner Geschichte und Lehre iiaben? Unmöglich kann sie das. 
Allerdings sagt er (Matth. 8, 22) zu dem Jünger, der hingehen 
will, seinen Vater zu begraben: „Folge mir nach! Lass die 
Todten ihre Todten begraben." Er uieint al)er uiclit etwa, 
dass man sie nicht beerdigen soll, sondern er meint, dass es 
besser sei, ihm zu folgen, als den ceremoniellen Gebrauch zu 
üben. Die Todten, d. h. die Buchstabenlente, werden schon 
den Act vollziclien. Wenn er aber Matth. 1 1 unter den Zeichen, 
die er Johanni dem Täufer sagen lässt, auch aufTiiiirt: die 

28* 
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Todtcu stehen auf — so hüt doch keiner seiner Zuhörer, wie 
geistig er es auch nehme, gemeint, daes er auch die Asche 
der Todtenume wieder ins Leben ruft — denn die Auf- 
erweckuQ<<en, welche von ihm erzählt werden, geschehen auch 

nicht an ihr. sondern an Ik'^M abenen. 

4 

Füi alle Zeit rührend und erweckend ist die Geschichte 
vom Jttngling zu Nain. Man trug einen Todten heraus. Er 
rfihrte den Sarg an und sprach: „Stehe auf!* Ist dieses 

Wunder driii^bar - wenn die Mutter an der Todtenurne weint. 

DieAul'erweckuQg des Lazarus ist noch beziehungsreicher. — 
Lazarus liegt schon in seinen Leichenkleidern im Grabe. Er 
rief: «Lazare, konmi heraus** und der Verstorbene erwadite, 
Bland auf, sie lösten seine Tüelier und er ging hinweg. 

Wenn diese Wunfh-r auch geistliche Abbildungen sind 
von dem, was er zu Martha spricht: „Ich bin die Auferstehung 
und das Leben" — so kann doch Lazarus nicht zum Leben 
kommend gedacht werden, wenn er verbrannt wäre. Er ge- 
braucht von Lazarus das Wort (Joh. 11. 11): .,er schläft". 
Die Jünger memten, er spreche vom leiblichen Schlaf, er aber 
sagte von seinem Tode. Ebenso spricht er (Marc. 5, 59 etc.): 
«Das Kind ist nicht gestorlteii, sond»'rn es sehläft." Das Bild 
des bclilafes knüjtft sich dorli. wie in der L^ iechisclieü Kunst, 
nur an die erhaltene Persönlichkeit des Todten. 

Christus ist selbst begraben worden. Der Apostel Paulus 
sagt (l. Cor. 15, 4). dass er begraben und auferstanden sei 
mich der ischrillt, und meint damit die A\'eissagung des Pro- 
pheten Jesalas Cap. 53. Es gehört sein Begrabensein mit zu 
unserm Bekenntniss, und das mit Kecfat — denn er war der 
Menschensobn, das ist der zweite Adam. Wenn Adam in den 
Schooss (k'r Mutter Adama zurüekkchreu, d. Ii. sterben muss, 
denn der Tod ist der Sünde Sold — so muss auch er sterben 
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und der Erde angeboren, der in seiner Liebe die Menschheit 
leben macht. Es ist ein ungemeiner Inhalt des evangelischen 

GlaiihonH. wek licr alh' N'rri^an^coiihcit wie ein Warten ansieht 
im Öchuel stuium und sciiatteuhafl, biö der Todesijreclier kommt; 
aber denkbar ist es nur in der erhaltenen PersOnlictüieit des 
Begrabenseins. 

Die Emheiüungeii Jesu würden wunderlich werden, weuu 
mau ihn ob er den Jüu«;erü uder der Maria ersciieiut — 
aus der Todtenume sollte kommen sehen. 

Die Kirchenvftter verglichen ihn mit dem Phönix, aber 
nicht mit dem. der sich seihst verbrennt, sondern mit dem, 
der das Ki des Grabes /erbrichi. um neu zu leben. 

Bas eigentliche Hohelied Uber das Begrabeuwerdeu ist 
die Lehre des Apostel Paulus 1. Cor. 15. ,Es wird gesftet 
verwealich und wird auferstehen unverweslich. Es wird be- 
säet in Unehre und wiid aufersleiicM in Ueiriii Idveii. 10s wird 
gesäet ein natürlicher Leib und wird auferstehen ein geist- 
licher Leib - und das Verwesliche muss anziehen das Un- 
verwesliche und das Sterbliche die Unsterblichkeit.* 

Dit' Ih'idcn \erstai)(h'M sehr gut. dass «las J^'i^rabm d«'r 
Todten den Christen theurer und uncrldsslicher Gebraucii war. 
Der Heide In dem Buch des Kirchenvaters Minucius Felix 
8i>richt: ^Sleh, wenn sie gestorben sind, versprechen sie sich 
dit' Kwi<;keit. Darinn verwünschen sie die Scheit, iliaiifcii imd 
thuu die Leichenverbrennung in den Baun." Uctavius ant- 
wortet (Cap. 34, 12:) «Wir fürchten keinen Schaden von 
welchem Begrftbniss immer, aber wir folgen oben der besseren 
und allen Weise der Jicrnii^^un.!;. Sich/ Hihrt er fort, ^wie 
überall die Natur einen Trost der Uutiterblichkeit anbietet. 
Die Sonne geht unter und wird neu, die Sterne verschwinden 
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und kclucii /.iiiiick. Uir Bluiiirii \ ♦'iwclkeu und lebeu auf. . . 
80 haben auch wir eiueu Frühling zu. erwarten.** 

Die Heiden glaubten daher auch bei den Verfolgungen 
der christlichen Gemeinden diesen nichts ärgeres anzuthun, 
als wenn sie die Christen nicht begrubeu liesseu, sunciorn ihre 
Leichname entweder den Thieren zum FratiS gaben oder sie ius 
Wasser warfen und zumal verbrannten. Eusebius erz&hifc 
davon schreckliche Kinzelheiten. Sozomenus erzfthlt, „dass die 
llridtii die heiligen Männer. Kuseijius. Nestabus und Zeno 
gciödtct hüttüu, dann zerrissen sie ihre Leichname — sehleppten 
sie hinaus ausserhalb der Ötadt, wo man sonst die Thierleichen 
hinwarf. Da errichteten sie einen Scheiterhaufen und ver- 
brannten iiire KörjM'r: ihre (jreb<Mnüberreste verniisciiten sie 
mit ivamcei' und EselLiebeineii. um sie nicht erkennen zu 
lassen." So wurde der h. Policarp nach Brauch der Heiden 
von den Verfolgern verbrannt. Bei der grossen Verfolgung, 
die die Christen in Lyon und Vienne eilitteii, wurden die 
Christen verbrannt und ihre Asciie in deu KboueÜuss geworfen, 
wobei die Verfolger ausriefen: «Lasst uns sehen, ob sie auf- 
erstehen werden und ob sie emen €h>tt haben, der ihnen bei- 
steht und so aus uusern Händen reissen kann." Zu dem 
Mäilyrer Tluiraeus sagte der heidnische Oberst, dass er auf 
icein Grab hoüen icönne, sondern er werde seinen Leichnam 
verbrennen und seine Qebeine in den Wmd zerstreuen lassen. 

• 

In dem, was die Feinde l)esondei*s liassen, erkennt man 
zumeist das W esen des (Jlanbens. Fr'iiule tödleien Cliristeu 
mit glülienden Eiern, um der Faralleie des Ei's mit dem Grabe 
willen. Aller Ostciglauhe bewegt sich auf den Gräbern der 
Todlen. „Was lassen wir taufen «her den Orabern, wenn die 
Todien nicht auferstehen I" ruft Taulus aus. Die Liebe Gottes 
wii'd nicht gebunden durch die Hand des Feindes, der ihren 
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Leichuam verbrennt. Johaim üuss wird soluem Gott doch 
mindesteiiB so gut angehört haben, wie seine Mörder — aber 
christliche Lehre und christlicher Brauch, christliches Herz 

und mriischliclu' IJrbt' hängen an dfin liildr, in welchem der 
Üieur© i'^reund heiiugetragea wird in <h ii Schooss der Erde, 
Tertullian, der Kirchenvater» redet mit den Heiden schon über 
die Grausamkeit, mit welcher sie sich an den Leibern, die sie 
erst LTetutttTl. verirreilen. J''it'ilii li liahcn sdioii die Väter sieh 
über die lalsche Weise der Btcrdiguii^ uulgohalten, über den 
Luxus, die Schmause, die Kosten — welche das Sterben so 
theuer und ungleich machen — aber der Missbrauch der 
Eitellveit \u'ht dm (ifbraueh (h'r Liebe nicht auf. 

Wie Ahraiuun und die V'äier, wie David nnd die Pro- 
pheten, wie Christus und seine Jüugor und Beiteuner alle, 
wollen wir in der Erde gebettet werden. 

Aus dem Grabe des Joluuines soll es wie Duft gequollen 
haben — e« war seine Stimme: i\indleiu liebet euch unter- 
einander — die den Duft verbreitete. 

Niemand weiss, wo Paulus begraben ist • aber die Un- 
sterblichkeit hat er angezo^^eii — und an allen (xi-äbem tönt 
sein Siegesruf: Tud wo ist dein Siaehel, Hades wo ist (K'in 
Sieg! Gott sei Dank, der uns den Si^ gegeben hat durch 
CShiistum Jesum. 
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Anmerkungen. 



V{^1. iJH'iju» Sclirift: Paulus ndfr \>h<A. IS'.K». 

Vj:;!. meine Abluindluiii; Uber Uie MisU-l im „öuiieiu" lbb'6. 

mein Weihnachtoii. Anmerk., p. V, cf. Plerotti: Uachpöla. 
Lausanne 1809. 

Quidam mendaciter dicnnt etc. ef. Anecdota Lit. edd. Amaduad 
und Biancoui Romae 8, p. 147. 

Rill {xiUi^-'T juristiRcher Hörer erinnerte mich an folgende» hocli- 

\vlchlij;:o Bedenken jrepMi das Leichenverl>reniu'ii. Es verhindere 
die etwa not liwendif^e riitersiicluMif^ nach eincin \'rrbrech»'n ; Leich- 
name werden noch aus dem (Irahe j^eludl, um erkennen zu lassen, ob 
(Um* Todte eines gewaltsamen Todi's {iji'storben ist. Es braucht»' ein 
gieriger Erbe seinen Erblasser nur verbrennen zu lassen, um die 
Untersucliung nach dem QUte zu verhindern, das er eingegeben hat. 
In dem Begrabenen ruht eben der Zeuge noch, wie der Liebe, ao 
auch der Gewalt, die er erfahren hat 
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Je länger je lieber. 

Symbolische und sprachliche Deutung von blauen Pflaasen. 



I. 

Das wunderbare Mftdchen in Moab — die Ahnin dessen, 

wie Dante dichtet, der sprach: -Kiluirme dich mein" trftgt 
allein den Namen der Rose im alten Testument. Schönere 
Liebe hat keine Rosa in ihrem Herzen gehabt. Keiner stand 
der Name und der Duft besser, als der Gattin des Boas, die 
um der Liebe willen die beste Büi^erin von Bethlehem ward. 

Man kann in der That von ihrem Leben iu Moub sagen 
— sie ^ei »die Rose in Domen' gewesen, wie es im üolie- 
lied (2, 2) heisst — nur' dass sie wOrtlicb eine Rose war 
(Ruth = poBo;), während der Sanger des Hohenliedes das Wort 
Susauua ^el)rauciite, was Lilie bedeutet. Und „Lilie unter 
Domen** heisst die PÜanze: Lanieera eaprifoUum oder icepi- 
xXupiM'ov (periclymenum) — auch englisch: Läp among thoms. 

Botanisch wird L. mprifolmm und peridymmum unter- 
scliiedeu, aber in den Vulksnainen werden sie ebenso für eins 
gehalten wie im medicinischeu Gebrauch. Es suid schöne 
Strftuche mit wohlriechenden Blumen, welche zu den Schling- 



Digitized by Google 



— 442 



l*flanz('ii !j;<'h()rt*n, die man \!;ovn zur Ik'kli'idiaig der Wände, 
Lauben und Bogengänge benutzt. 

Sie ist zu dein Namen Lilie allein durch das Hohelied 
gekommen, weil sie unter den Bornen wächst und schdne 
Blumen trägt. Die Lilie ist — wie bekannt - die besonders 
der Älaria gcwoiiite Blmne. Es gab eiueu Kitterurden der 
Lilie, als man in der aufgeblühten Bliune ein Marienbild ge- 
lunden haben wollte. Es war das Symbol der Lilie auf Maria 
übei"geii;angen von der altgriechischen Göttin Hera (Juno), der 
sie gewidmet war - und die eben.so makr hiesa (Mutter) wie 
die Mutter Jesu. Auf Maria hat man auch von jeher in der 
alten Kirche die Worte ,wie eine Lilie unter Dornen" be- 
zogen. Daher kommt der weitverbreitete Name für di© Loni- 
(■(/■(( < fiprifolium: Matriai/lra, Madir.srlra (bei den romaiiisrheu 
Völkeru), in griechischen Formen matrisylbia — und verdorben 
luatrizerhia, aber es ist falsch zu erklären: Mutter des Waldes 
— sondern ..Mutter im Wald* oder Waldmutter, Waldmaria 
niu.ss es iieissen. Mutter und Lilit» sind derselbe Begrill', 
daher sie sonst Wuldlilie, WalUgiigeu {Giige = Lilie), Zaun- 
gilgen hiess. 

Besonders interessant ist der Name Specklilio, was Spick- 
lilie beisseu muss; Spiek von stechen, wie der Dorn und der 
Nagel stechen. Ks ist die Lilie unter Domen oder Dornlüie, 
wie die Speckseite bei Asehersleben so viel wie Speckstein, 
Spickstein, Nagelstein bedeutet. 

Sie i.st eine Scblingptlanze, die an Baumen (dalier auch 
Baumlilie) uud Wauden hinaufklimmt (daher auch Waldwiude). 
Sie wird auch Periklymenan, JQymmon von alten Botanikern 
genannt — und es ist unrecht, ihr diesen Namen streitig zu 
nuiciien: wie Plinius sie mit Ei)heublätteru beschreil)t, so 
wird der Epheu selbst (bei lies) chius) kiymeiios genaunt, also 
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auch eiue Winde und öcbliugpllaiize. Das bedeutet auch ihr 
Name. Man hat in Idymenon kein wirklich griechisch Wort 
zu sehen. Es hat nichts mit dem bertihmten Namen iOr den 

iladrs zu tliiiii (klyiiH'iKts). Ks ist sdion ein in iinilt»'r Z«'it 
gräciijirt«\s Wort aus (ioiii (Icutsdicn . klimiueii" = scliliiigeu 
und sich winden, wie Hedera hei ix: KUmwop und Cissus selbst 
«klimmen* genannt wird. Das welsche gwi/ddfid hoisst englisch 

irve-clinihcr und /mh/r-rlinibn: 

Ein ühnliclies MissviTständuiss siiit iiit aueii mit dem 
Namen caprifolium stattzufinden. Sein Name wird nicht von 
eajter oder vielleicht eapm (Zie^e, Geis) herzuleiten sein, ob- 
scliuu die doutsciicn Nuiii- ii (Irisi)latt. lioll. (tclknUad, fiaiiz. 
chvciv f'cuillc weit bukuunt und von Louicvia pirirlumvuum 
citirt wird, dass Kühe, Schafe und Ziegen daran Geschmack 
haben. Prior leitet den Namen, einer angelsächsischen Ueber- 
setzun^' des Diuscorides ful^ejul, vlidiiiciir von mppnrtfoUmn ab 
(p. 38), und Iq der Tlmt «;lei( lirii di<' lUätter uud JÜnnien der 
Capparis denen der .•Waldwinde" dui-cbaus — und Pflanzen- 
uamen, wie wir noch fiberall sehen werden, sind im Volksmunde 
vielfacli um getauscht worden. 

Es ist auch otteubar eiue Verwechselung dieser Lilie des 
W^aldes mit der Iris germanica , der Schwertlilie, der blauen 
Lilie (Schwertel), wenn Lanieera ,Je länger je lieber* ge- 
nannt wird, wozu freilich auch ihre Winde- und Schlinglust 
au Bäume und Wände beitrug, weil nur blaugeblüuite Pllauzen 
diesen schönen Namen erhalten haben. 

n. 

Melanclithou sciirieb am Juli 1;') 14 an seineu gelelu't^jü 
Freund Joachim Camerarius: «Als ich jüngst Freunden von 
einem Frankfürter Bilde eräUüte, in welchem ein einsam 
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Mädchen abgebildet war. eiaeu Kranz aus Blumen flechtend, 
die wir .Je länger je lieber" neimeD und zwar mit der 

Inschrift: 

Je länger je lieber ich bin aUein, 

Denn Treu und Wahrheit ist worden klein, 

80 wurde gefragt, ob es nicht die Pflanze chaniaepUtfs sei» von 
der die Alten reden, oder eine andere Blume« deren alten 
Kamen wir nicht wissen. Jetzt nennt man sie amarum duke. 

Du wiifst dein«: ,Mil|iliil(tsuitheu fra^'cn können.** 

Afnarum duice oder Dulcamara, duleis amara, ^Xuxuiiixpo^ 
gehört zu den Solaneen und ist eine Schlingpflanze an Gräbern, 
Dämmen und Wassera. Wenn man ihre Stengel kaut, so ist 
der erste Oesrinimck lutler und nacldier öiis«: dalicr kommt 
der Name, den sie tragt: Bittersüss, hittvmceet; gallisch und 
irisch searbhay mhiUs (bitter süss); holländ. hitterevet; dänisch 
hütersode^ Douceamer; ital. dolce antaro; span. Duha amara; 
port. <lt/r'niiar(/a. 

Diese schöne Kigeuschaft gel i Orte aber bei den Dichtern 
des griechischen Altorthums der Liebe an, welche bitter- 
süss, gemischt von Süssigkeit und Wehmuth immer bleibt. 
Melea<;«'r in (h»r Anthologie nennt der Lid)*' Pfeil ..l»itter- 
süss '. Um dieses Nauieus willen dcuu diu Liebe vertreibt 
alle bösen Geeister — hielt das Volk davon, dass die Pflanze 
den Alp vertreibt (daher AJpkraut, Alfsvanke) und den schweren 
Allu'in illlutscJi, lliu.svli) . und die Landleute «lalier ihren 
Thiereii das Kraut anliiiugeu. Der Name Nachtschatten, 
wohl richtiger Nachtschaden (nocturillaj, bezieht sich vielleicht 
mehr auf Solanum fwjnm, welches ähnliche Heilkraft haben 
soll und mal,' als Narhi marst hade — als M'irkung j.,'ep'n die 
Nachtmar, wie der Alp lieisst, angesehen werden. Ebeu so heisst 
es Mausholz, weil man mit den Blättern Mäuse vertreibt. Das 
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Volk übertrug auf AusBerliche Sagen, was sonst die Liebe (die 

höchste am nipi8t4>n) innerlich vollendot. Bittorsüss war das 
Bucb. das der Proplu t essen sollte als das Vorbild der Liehe, 
wie sie Ruth empfand — und am Kreuz vollendet war. 

Wenn sie aber den Namen „Je langer je lieber" trug, 
so ist sie es, von welcher es in Uhland^s Volksliedern heisst(llö) : 

^as Kraut je länger je lieber 
An manchem Ende blüht, 
Bringt oft ein heimlich Fieber, 
Wer Bich nit dafür hüt: 
Ich hab es wol vernommen, 
Was dieses Kraut vermag, 
Doch kann man dem vorkommen. 
Wer masslich bruuclit alle Tag", 

die aber diesen Namen nur erhalten hat, weil sie Blumen von 

schöner veilchenblauer Farbe hat. 

lU. 

Blau, was wir vorübergehend aus der Farbensymbolik 
pflücken wollen, ist fajst überall Himmolsfarbe (nur zuweilen 
auch dem Meere angehörend). 

Die Namen für Blau in den verschiedenen Sprachen sind 
zu meist aus den Namen für den blauen Aother und den 
llimmel gebildet. 

Es ist etwas gar Seltsames, was in Grimmas Lexicon 
enthalten ist, dass unser deutsches Blau aus dem Braun-und- 
Blauschlagen entstanden sei. Die Ableitung ist zu handgreif- 
lich und thut wirklich weh. Unser „blau" ist vielmehr nur 
eine Abbildung yon glau (hell, blau), von dem griechischen 
glaukos t von welchem die Augen de - Athene genannt sind. 
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als der Tochter des himmlischen Zeus, welchem die obere 
Lichtwclt Dach drr I)ichtun<; der GriecluMi angehört. 

Die Kdeltslciue sind wie vrr.sieiuertc Blninen grüu. 
roth, blau. Der Sappblr int olt'enbar vom Himmel beoamit 
(Sapphir = Samphir); von ihm heisst es (2. Mos. 24, 10), „sie 
sahen den Gott Israels und unter seinen t^issen salien sie den 
(Tiaii/^ des ^>apphir — uehiulicli den Himmel*". Der Prophet 
Hesekiel sieht in seinem wunderbaren Gesicht „den Himmel 
wie einen Sapphir in Gestalt eines Stuliles und darauf sitzend 
die Gestalt eines Menschen ' (1, 

Bekannt ist der Idaue ^^Ifin la^ia lasxdi oder la^urif von 
welchem die blaue Farbe des Azur benannt worden ist. 
Lesser beschreibt den Orphanus von violblauer Farbe — 
welcher in der römisch-deutschen Kaiserkrone geglänzt haben 
soll. Der Name Orphanus ..Waise " entwickelt sich nur aus 
seiner Bläue; man nannte den Edelstein „Auge des llimmels'% 
also pujpiUus, und da dies Wort auch „Waise" hiess, so wurde 
dieser Name auf jenen ttbertraj?en. WWimdnr (Wieland) — 
in der- uurdiseheu tjage soll den Jaiknasiein. wie man den 
Orphanus nannte, aus Kinderaugen gefertigt haben. Jarkna- 
stein ist aus Arcanus gebildet, was im Mittelalter für himm- 
lisch vorkommt, also der Himmelsstein bedeutet. Wenn aber 
der Orphanus als blaues Auge wie der Himmelsscliein ver- 
standen werden muss, so hat der Opal, mit dem man ihn ver- 
binden mag, seinen Namen vom Sonnenauge, gleichsam Auge 
des Baal, Oeulm heli, woraus die Italiener hdT ochio (schönes 
Auge) gemacht haben. 

Wenn Bethem in seiner seltsamen ^>chriit vorschreibt, 
man solle in der Stunde des Planeten Jupiter «blaue Tuche" 
(pannos azuri coloris) kaufen, so hat das eben auf Zeus ~ den 
lleiTü des liüiimelä - Bezug. 
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In »h'n VV<'ltkäiii|>fen der altrrunischen Rennbahn, zmual 
in ( 'oubtautiuüpei blanden t^kh nunicutiieh di»' (ii ünen und tiio 
f Blauen gegenüber. Die »Blauen" waren nach Einiger Meinung 

der Ilimmelegdtün, der Juno, gewidmet; ui'sprOnglich ist es 
i i( lüiixer. sie von der ^Meeibiäne benannt zu sehen als Vor- 
icümpfer (hn- .^eel'alirt den Grünen, ida den liilleru des Acker- 
baues gegenüber. 

Die Bedeutung der Sgyptischen Götter erkennt man aus 
den Farben, in welchen sie ab^'cliildet sind. Amun (Amnion) 
„der Herr des Iliinnieis- ersciieinl auf allen Denkmälern in 
hellblauer Farbe. Wischnu als iiimmol^gott wird in indisclien 
Vorstellungen blau geschildert. Nach einer Sage w&re in 
Indien ein Tempel des Bacehus gewesen, zu welchem 365 Stufen 
au» JSappiür luhrlen. 

Dieselbe Bedeutung als Bild hiinmlisciion I^iobens, hat die 
Farbe Blau (violenfarbig, violet) in der Symbolik der Christ- 
liehen Kirche. Es ist ein sonderbarer Irrthum in der römisch- 
kHiiioli>r]it-u bvmbolik. das Jilaii fiir das Svnib(ti dei Jiusse 
»■ zu hallen, wie sogar ein Mann wie Aiarliguy meinte {»ymbole 

dela penitence). Aber wenn Jesus Christus bei seinem 
Leben violenfarbige blaue Kleider jretragen haben soll, wenn 
'> alle ^I(Ksaik«'n ilin mit Idaucii (irwändrui darstell«'n. so kann 

dies doch keine Bu88c bedeuten. Jesus weinte über die 
Menschen, brauchte aber keine Busse. Das blaue Kleid be- 
deutete seine himmlische Natur. 

Wenn Kn^el als die li(«teii (iuiK-s zu den Menseben blau 
gekleidet sind, so bedeutete das eben iiire Abkunft vom 
Himmel. Engel haben keine Busse. Wenn Johannes der 
Tftufer wie sie in Blau gekleidet ist, (er trftgt auch andere 
Oe\viin«l( r). so hat das dt-iiselbcn 8inn. Es Wivr eine hiuim- 
lisciic Botschaft, die er braciite. 
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Hamit stimmt tiberein . wenn auf einem niederländiBchen 
HiUl (iolt (ItT VatiT mit (lunkcUdaiiom Untorklcitl und hell- 
blauem Mantel guiii all ^vi^fI. Als UimmelskOmgin tragt Maria 
einen weiten blauen Mantel. 

In den Kirchen brauchte man zu Altftren und Thronen 
Platten von dem blaiieü Lasurstein, in weklieni die goldenen 
Flärnnulien wie die Sterne leucliten. üni den blanen Himmel 
abzubilden, ist in dem mittelhochdeutschen Gedicht des Titurel 
die Becke des Qralstempels aus Sapphir. — 

Wenn die kirclilieli*Mi ^länner in uralter Zeit blane (violet) 
Kleider, die Nomien zuweilen blaue Schleier tru<;en. so war 
das kein Zeichen der Busse; sie trugen vielmehr das Gewand 
Marians, ihrer Königin. Es ist unbegreiflich, dass man sogar 
den Branch der alten Kirche seit dem Kirclienvater Hieronymus 
die Evangelien. Ritualien und iiturgischcn Biielier mit blauer 
Tinte zu schreiben, nicht verstanden hat. Die «&'ohe Botschaft" 
schrieb man mit der Farbe des Himmels, von der sie kam. 

Weil nun da.«? ,Blau" die Himmelsfarbe war. so färbte 
sie auch das sciiönc Kleid de« (jlanbenö, wärend die Liebe 
roth und die Hoiftiung grttn gewandet war. Bei den Aegyptem 
soll der Oberpriester, dessen Richterspruch sich AUe unter- 
werfen mussten. am Halse ein Bild von Sapphir tragen, das 
man die Walirheit {oL/ä^xizioL) nannte. Ks wird dies aus alt- 
testamentlichem Geist zu erJd&ren sein. Dort heisst Emeth 
{rm) Glauben, Wahrheit, Treue. Es ist in ihm der Anfang, 
die Mitte und das Ende des Alidiabets abgebildet. Was 
Chri.stus sagt: .»Ich bin das A imd O" ist in ihm eingeschlossen. 
Die Liebe ist aus „der Walirheit' ' geboren und hat in der 
Treue ihre Kraft. Die Treue ist eben das Je länger je 
lieber der Liebe selbst 
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Allerdings ist di"' l)il(lui)<i des Nauious wöt-dich aua- 
gegaogen von dem Sich-liöher-isühlLiigen und -winden der FlUuizen 
— aber nicht allen, die sich winden, ist der Name zu eigen, 
sondern denen, die blau o Blfithen haben. Nicht auf die lokale 
Windung, blos auf die iiiüralisclu' AuüaugUchkeit und Treue 
kam es für das Volk bei den Benennungen an. die nun in 
Deutschland und Holland gebräuchlich zu sein scheint. 

IV. 

Tiefsinnige alte Sagen erzählen von Schätzen in der Tiefe 
des Beiges. Niemand kann zu ihnen. Gelingt es aber, die 
Wunderblume zu finden, dann öffnen sich vor dem glücklichen 

Find«'!' die ( l<'iieiiiiiiiss«' und li^ icliUiünier dt*r Welt. Di«' Blume 
ist zumeist blau. Wenn der Finder sodann sich an Scliätzen 
reich gemacht, ertönt eine Stimme: Vorgiss das Beste nicht. 
Denn er hat den Hut mit der Blume abgenommen und hin- 
gelegt und in der Kilc tnid (ficr sie \ crgcssfu. Das Tlior lieg 
zu und er fand die üoltiiung niemals wieder. 

Die blaue Blume ist das Sinnbild des Glaubens vom 
Himmel. Mit ihm findet man die Schätze und Geheunnisse. 
ühue iini verscdiw IikIcI Alh's. 

Wie die Liebe durch die liose^ die retb ist, — die Hottiiung 
durch das Blatt, das grOn - so ist des Glaubens Blume blau. 
Sie ist nicht Jedermanns Ding. So wie Parzival zweifelt, 
ist Alles vcriureu — mit aeiuer Uubcbuld löst er das Leid 
des Königs. 

Daher nannte man — mit gutem Recht — seit etwa 
60 Jahren die Pflanze myosofts Seorpoides^ Vergissmeinnicht, 
weil sie blau ist. lOs ist irloiebsani das liliiniicin soihst. das 
spricht: Lass mich niclit lifgj'n. versäume und vergiüs 
mein nicht. Der Himmel spricht dies in der Sage zu dem 

Paalvs Caaittl, OMUuiMlie SduUteo. L 29 
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suclicndcn ^h-iisciicii. I^ifscr ist ucw isst'rin;i;tssi'n (irr Faiiyt, 
der uach deu Schützeu düis Gedaukeus »udit — uud durch die 
Verführung de» MephiBtu Gold gefUuden und den Hüiuuel ver- 
gessen hat. Die Ostei^glocken Iftuten vergeblich: Vorgiss 
meiu iiiclit. 

Die Bläue ist TreiH\ Diese ist das Nichtvergesseuköuueu 
der Liebe. Je länger die Erinnerung dauert, desto lieber ist 
sie immer. Ringwald hat den schonen Vers: 

^Sio w ijhlt-ii auch dai-über 
Das Kraut: „\^•r•^^is^? nicht mein"; 
Jf» läiijJTPr und J»» lieber 
Pflegt auch dabei zu sein.^ 

Weil ('S lilati isi !iai auch «las \'i'ilch(»n die Aufgabe 
gehabt, als Wunderblume die VcrlM»rt;«'nlieil zu öirnt^u, ja mau 
kann annehmen, dass es die eigeutliclte SdilUsselblume war; 
es trägt nach meiner Meinung auch deu Namen von dem 
schönen blauen llimuiel. wenn alle Welter \ ei<;anL,'en sind. 

Es kann dnch niclil zufälli«; sein, dass «;i ic< hisch ios (bj) 
der Pteü, uud iou \Siv) das Veilchen lieisst. Veilchen klingt 
auch wie Pfeil, und viola ist wie pihm, was ein Pfeil und 
Gteschoss war. 

Der Regeiibugeu ist Uocli iiniuer ein Hoi^^cn. auf wclcheia 
Pfeile liegen. Das hebrilisdic Kisdal ist l'eiudiicliur Bogen 
und Regenbogen zugleich. Das Veilchen heisst wunderbarer 
Weise Marth vhla — wie nordisch Ti/.sfiola — und Tys ist der 
Kriegsgutl wie ^lars. Letzteres ist allerdings nur die {ger- 
manische Uübersetzuug von Viola Mariia, ]^lars ist aber nicht 
blos der Himmelsgott des Krieges uud Blutt^s, sondern auch 
der Ilimmelsgott des Früh 1 In «^s, daher 3/<7r^/w5 der Name 
des Früh1in;j:s ;;ow(.rden ist. Der Kriev;sL^ott streitet mit 
Pfeilen uud der Früiiliugsgott mit Veilchen. Der Bogen 
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am iii'iiiiiit'l hat ais antw ricilc: Giauu«'. i^ii*l»t'. iluiimiug, 
iielunlich Kuse. Vcilclieu, Vci'i^iäämeiunicht, Iiumoi'grUii. Daher 
ist die Viole licnannt als der blaue poetische Pfeil der grünen 
Erde. Winter und Nacht werden mit solchen Pfeilen besiegt 
und bc'kiuiii»fi. 

Auch das gri<<citischo />vW, der Regenbogen, hat schon im 
Alterthume solchen Blumen den Namen gegeben, die blau sind 
wie der Himmel blau ist - und, wie man meint, wegen 

iliHT srhwritföriiiii;.'!! BInttor (li<5 ScliwriLlilir gciuuiut werden 
(ÖchwiTiel). Wuuderbar geuug, dass sie ein Üchwert und 
das Veilchen einen Pfeil bedeutet. 

Wenn daher den Veilchen und den blauen Lilien der Name 
„Je läii,i;t.'r je liciier" j^ej^eben wird. .s<» .sind damit nicht etwa 
i'f'oJa //vVvi/r»' gemeiui. so weiiij^^ wie die W'aldlilie. sondern wirk- 
liciien Veilchen und Schwertlilien stellt der Name allein an. 

Das Volk hat bei der Austheilung solcher Pflanzennamen 
viele Irrtliiimer und Verweehseliinjj:en befi;aii,i^en , die man nur 
durcli r> -tonung eines ali^oMueinen Gedankens verbesseru kann. 

Meianchthon frägt, ob das chaimepUys der Alten wirklich 
,Je länger je lieber* sei? Und in der That findet man unter 
den Xamen von TnfrriKw rhamacpHij.'i den von „Je l?lnjc*^r je 
lieber" aul"«;» zähll. Da^ kann aber aichL rieiitig sein, da ilir 
eben die Eigenschalt der blauen Blumen fehlt, die für ein 
„Je länger je lieber" noth wendig sind. Chamaepitya ist „die 
niedri^'e intijs, pinus, Fichte" und ist verwechselt worden mit 
Vtiottica r////y//a(Y/r/v/.v,uiedrigeEiche — uehmiich „blauer Wiesen- 
ehrenpreis", welche Pflanze auch Vergissmeinnicht heisst, 
da sie blaue Blumen hat, daher es auch in einem Vers bei 
Weckerlin hefsst: „Violen, Ehrenpreis, Je länger je lieber**. 
Um seiner blauen Blumen willen nannte man in Deutsclilfuid 

und iSchwedeu die Pilauze Kchium, Vei^issmeinnieht (fürgät 

29* 
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iiiig icke). Dieses Fjch'mm von r/.^, Schlan^'t' (wi'^'on Aehn- 
liclikt'il mit einem »Selilaugeiikuiit') eiils|ui<ht dem Scorpoidrs 
(von Scorpioü), welches der Zuname für Myonotis ist, das ja 
auch Vergissmeinnicht heisst um seiner Bläue willen. Man 
sieht, dass nur blaue Blumen „Vergissmeinnicht" und „Je 

länger je lieber " In-Lsseii küiiiien. 

Nichtsdestomiuder scheint noch ein anderer ürund vor- 
handen zu sein, warum chamaepiiya der Name «Je länger je 
lieber** heisst wie sdlamm äMkamara. Es gab eine Pflanze 
t«)la)iHiH .s(»iniif(!rum — sonst aueli physalis sumnifcra, mit 
welcher die cimmaepitys verwechselt ward, indem sie auch wie 
jene, welche fttr narkotisch und schlaf er weckend galt, 
den Namen Schlafkräutl hatte. 

Ks war uaiiz iiulürlich, dass sonst ^aiiz liebe Leute das 
bchlafkrüiiti ein Je länger je lieber nenucü konnten. 

Wir aber wollen es noch mehr mit «Ehrenpreis" lialten 
und fUr alle Glttckes- und Iloffiiimgsstunden sprechen: 

Je lieber, je länger — 
wie es in jenem Verse lautet: 

„Das Kraut -b' länurer je lieber 
In meinem Her/en blüht, 
Bringt mich zu Qott hinüber*^, 

und 

\\ie wir zu di>m Kranz von ,,Je länger je lieber", den 
das Mägdlein flocht — hinzufügen wollen: 

^Büi ich nun nicht mehr emsam, allein, 

Je länger — je lieber — 

Wird mir nun Liebe und Freundseliafl sein.- 
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von l uiiii r) von cucIhih^ der Uinimel. Damit wini auch xa>.ciivc; 
oder xaUat'voc verbunden werden mOssen. ' Aipivo; ist von dem luft- 
blauen Aether — d^p benannt, wie Juno als di^p voricommt. Das 
Wort xu«Evco< dagegen hangt ndt «bxcavtf« susammen. 

n, p. 81 : y,plou, da.s sich In plao wandelt, ursprtknglich den braun 
und blau geschlagen bedeutet. 

T'm deswillen growi.'*« auch das Veilchen, das augenblane, den 
Atbeueru besonders lieb gewesen ist. 
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Vgl Du Gange, ed. Pftvre. 6, p. 49. 

Fr. Avif?. LoHscr: Lithothooln^jio. (Hamb., 1785.) § 214, p. 292. 

V;j:I. meine Literatur und „Syml)"lik - . p. 2-18. 

Im Atili.ni«:: 7.(1 Jul. Finnid Matorni Junioris Aatronomicon. 

Basiliao, :>:V.\. t'"I. p. 1 K'. 

Joli. Lydus: do in"iisiltus. od. Hucthcr, p. Ibo ^^Februar). 
Vgl. meinen „(irüncn l'apagoi", p. 18. 

Vgl. Bunsen: AegypteiiB SteUung in der Weltgeechichte. 1., 460. 
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